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Buch

Niemals hätte Eve Dallas damit gerechnet, Julianna Dunne wieder zu begegnen. Vor zehn Jahren hatte Eve die schöne Giftmörderin verhaftet und war Hauptzeugin im Prozess gegen sie gewesen. Bereits damals hatte sich Julianna geschworen, Eve nach allen Regeln der Kunst zu zerstören, wenn sie je die Gelegenheit dazu bekäme. Jetzt ist die eiskalte Mörderin wieder auf freiem Fuß. Und beginnt ihren Rachefeldzug mit einer Einladung zum Mord - an reiche Geschäftsmänner, die sie bei den harmlosesten Anlässen hinterrücks vergiftet. Ihr ultimatives Ziel: Roarke, Eves mysteriöser Ehemann. Doch Eve ist nicht mehr die kleine Polizei-Anfängerin von früher. Längst hat sie selbst ein paar Tricks auf Lager, um jeden, den sie liebt zu schützen. Und so beginnt sie mit Julianne ein dramatisches Katz-und-Maus-Spiel, bei dem der

Tod nie weit entfernt ist …
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Es gibt Gemeinheiten, die zu gemein sind für den Mann - die Frau allein, die liebreizende Frau, kann wagen sie zu begehen.

W. M. Thackeray

 

Das sicherste Gift ist die Zeit.

R. W. Emerson






1

Mord war Arbeit. Der Tod war für den Mörder, das Opfer, die Hinterbliebenen und die, die für die Toten eintraten, ein anstrengendes Geschäft.

Manche taten diese Arbeit voller Eifer, andere voller Gleichmut, und wieder andere betrachteten Mord als ein Werk der Liebe.

Als Walter C. Pettibone seine hübsche Wohnung in der Park Avenue wie an jedem Morgen zu einem Gang um den Block verließ, konnte er nicht ahnen, dass er dies zum letzten Mal in seinem Leben tat. Er war ein robuster, gewiefter sechzigjähriger Geschäftsmann, der das bereits beachtliche Vermögen der Familie mit Feingefühl und Blumen weiter hatte wachsen lassen.

Er war wohlhabend, gesund und hatte erst seit einem guten Jahr eine junge, blonde Gattin, die den sexuellen Appetit einer läufigen Dobermann-Hündin und die Intelligenz eines Kohlkopfes besaß.

Seiner Meinung nach lief in diesem Sommer des Jahres 2059 in seinem Leben alles wunderbar.

Er hatte eine Arbeit, die er liebte, zwei Kinder aus seiner ersten Ehe, die eines Tages das Geschäft übernehmen würden, das sein eigener Vater ihm vermacht hatte, unterhielt zu seiner Ex - einer durchaus sympathischen, vernünftigen Person - freundschaftlichen Kontakt, und sein Sohn und seine Tochter erfüllten ihn dank ihrer angenehmen Wesen und ihrer Intelligenz mit Zufriedenheit und Stolz.

Dann hatte er noch einen Enkel, der sein besonderer Liebling war.

Er hatte World of Flowers zu einem intergalaktischen Unternehmen mit unzähligen Blumenläden, Gewächshäusern und Gärtnereien sowohl auf der Erde als auch auf diversen Raumstationen und anderen Planeten ausgebaut.

Walter liebte Blumen. Und zwar nicht nur, weil sich mit ihnen ein beachtlicher Gewinn erzielen ließ. Er liebte ihren Duft, ihre Farben, die Textur, die Schönheit ihrer Blätter und Blüten sowie das schlichte Wunder ihrer Existenz.

Jeden Morgen suchte er ein paar von seinen Blumenläden auf, um die dort ausgestellte Ware in Augenschein zu nehmen, an den verschiedenen Arrangements zu schnuppern, ein paar Nettigkeiten mit den Angestellten auszutauschen und einfach mit den Blumen und den Menschen, die sie liebten, zusammen zu sein.

Zweimal in der Woche stand er bereits im Morgengrauen auf, fuhr auf den großen Blumenmarkt, wanderte dort herum, genoss die bunte Vielfalt, bestellte neue Pflanzen und äußerte gelegentlich auch einmal vorsichtig Kritik. So hielt er es seit über vierzig Jahren. Er liebte die Routine und wich kaum jemals davon ab.

Heute allerdings wollte er nach einer Stunde zwischen seinen geliebten Blumen ins Büro gehen und etwas länger als gewöhnlich dort bleiben. Schließlich brauchte seine Frau für die Vorbereitung der Geburtstagsparty, die sie als Überraschung für ihn plante, sicher noch ein wenig Zeit.

Er lachte leise vor sich hin.

Die Süße könnte nicht mal dann etwas für sich behalten, wenn man ihr die Lippen zusammennähen würde, dachte er vergnügt. Er wusste schon seit Wochen, dass sie eine Party für ihn geben würde, und er freute sich auf diesen Abend wie ein kleines Kind. Natürlich würde er so tun, als wäre er vollkommen überrascht. Er hatte heute Morgen extra vor dem Spiegel die passende Mimik einstudiert.

Also ging Walter seiner täglichen Routine mit einem Lächeln auf den Lippen nach - denn welche Überraschung er an diesem Abend tatsächlich erleben würde, war ihm nicht einmal ansatzweise klar.
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Eve hegte ernste Zweifel, ob es ihr in ihrem Leben jemals besser gegangen war. Ausgeruht, entspannt und voller Energie stand sie am ersten Tag nach ihrem zweiwöchigen Urlaub, in dem die größte Anstrengung darin bestanden hatte, sich zu entscheiden, ob sie lieber essen oder weiterschlafen wollte, vor ihrem offenen Schrank.

Sie hatten eine Woche in der Villa in Mexiko und eine auf einer kleinen Privatinsel - mit Sonne, Sex und Schlaf im Übermaß - verbracht.

Roarke hatte Recht gehabt. Sie hatten diese Zeit gebraucht. Sie beide hatten sich dem Alltagstrott entziehen müssen, um völlig zu genesen. Und so, wie sie sich an diesem Morgen fühlte, hatte die zweiwöchige Auszeit ihre Wirkung nicht verfehlt.

Stirnrunzelnd starrte sie auf den seit ihrer Hochzeit stetig anwachsenden Berg an Kleidern. Sie glaubte nicht, dass dieser Anblick sie nur aufgrund der Tatsache verwirrte, dass sie in den letzten vierzehn Tagen stets nur  nackt oder so gut wie nackt herumgelaufen war. Wenn sie sich nicht völlig irrte, hatte es der Mann doch tatsächlich geschafft, noch mehr Zeug in ihren Schrank zu schmuggeln.

Sie griff nach einem langen blauen Kleid aus einem Stoff, der gleichzeitig zu glühen und zu glitzern schien. »Habe ich das Ding schon mal gesehen?«

»Es hängt in deinem Schrank.« Roarke saß in der Sitzecke des Schlafzimmers und verfolgte den Börsenbericht im Fernsehen, während er genüsslich eine zweite Tasse Kaffee trank. Trotzdem wandte er den Kopf. »Falls du in dem Kleid zur Arbeit fährst, werden die Kriminellen dieser Stadt sicher sehr beeindruckt von dir sein.«

»In dem Schrank hängt noch mehr Zeug als vor zwei Wochen.«

»Ach ja? Ich frage mich, wie so was möglich ist.«

»Du musst endlich damit aufhören, mir ständig irgendwas zu kaufen.«

Er streckte einen Arm aus, um Galahad zu streicheln, doch der Kater wich ihm naserümpfend aus. Seit sie am Vorabend zurückgekommen waren, gab er ihnen zu verstehen, dass er zutiefst beleidigt war, weil sie ihn einfach für zwei Wochen verlassen hatten. »Warum?«

»Weil es peinlich ist«, murmelte sie leise und tauchte auf der Suche nach irgendwas Vernünftigem, das sie im Büro tragen könnte, tiefer in den Schrank.

Lächelnd sah er zu, wie sie ein ärmelloses Top und eine weich fallende Hose über ihren schlanken, geschmeidigen Körper zog. Von der Sonne hatte ihre Haut einen warmen, goldfarbenen Schimmer, und platinblonde Strähnen durchzogen ihr kurz geschnittenes, braunes Haar. Sie stieg mit schnellen, sparsamen Bewegungen  in ihre Kleider und es war deutlich zu erkennen: ihre äußere Erscheinung war ihr vollkommen egal. Was vielleicht genau der Grund war, weshalb er der Versuchung einfach nicht widerstehen konnte, sie mit den schönsten Kleidungsstücken zu behängen, die es gab.

Sie hatte sich während des Urlaubs tatsächlich erholt. Mit jeder Stunde und mit jedem Tag, den sie beide fort gewesen waren, hatte sich die Wolke der Erschöpfung und der Sorge, in die sie vorher eingehüllt gewesen war, ein wenig mehr gehoben. Jetzt blitzten ihre whiskeybraunen Augen und ein rosiger Schimmer lag auf ihrem schmalen, fein gemeißelten Gesicht.

Als sie ihre vollen Lippen entschieden aufeinander presste und nach dem Holster ihrer Waffe griff, wusste er mit Bestimmtheit - Lieutenant Eve Dallas war wieder im Dienst. Und träte dem ersten Kriminellen, der das Pech hätte, ihr über den Weg zu laufen, kraftvoll in den Arsch.

»Ich frage mich, weshalb mich der Anblick einer bewaffneten Frau derart erregt.«

Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter und zog eine dünne Jacke aus dem Schrank. »Vergiss es. Ich komme an meinem ersten Arbeitstag nach zwei Wochen Urlaub ganz sicher nicht zu spät, nur weil dein Hormonhaushalt noch nicht wieder ganz ins Gleichgewicht gekommen ist.«

Ja, dachte er zufrieden und stand schwungvoll auf. Sie war wieder ganz die Alte. »Meine geliebte Eve.« Er zuckte leicht zusammen. »Diese Jacke nicht.«

»Warum denn bitte nicht?« Einen Jackenärmel hatte sie schon an. »Sie ist leicht, und meine Waffe ist darunter nicht zu sehen.«

»Sie passt nicht zu der Hose.« Er trat vor ihren Schrank und zog eine andere Jacke aus einem dünnen Khakistoff heraus. »Die hier ist deutlich besser.«

»Ich habe nicht die Absicht, irgendein Video zu drehen.« Da es jedoch leichter war, als sich mit ihm zu streiten, zog sie brav die andere Jacke an.

»Hier.« Nach einem neuerlichen kurzen Tauchgang in den Schrank drehte er sich mit einem Paar halbhoher, kastanienbrauner Lederstiefel in den Händen wieder zu ihr um.

»Woher kommen die denn?«

»Die hat offenbar die Kleiderfee gebracht.«

Argwöhnisch blickte sie auf das Schuhwerk und stocherte mit einem Finger in dem Leder herum. »Ich brauche keine neuen Stiefel. Meine alten sind nämlich prima eingelaufen und deshalb wunderbar bequem.«

»Das könnte man bestimmt auch anders formulieren. Hier, probier sie wenigstens mal an.«

»Ich werde diese Dinger sowieso verhunzen«, maulte sie, nahm aber trotzdem auf der Sofalehne Platz und zog die Stiefel an. Weich wie Butter glitten sie über ihre Füße, und genau aus diesem Grund sah sie ihn böse an. Wahrscheinlich hatte er die Teile in einer seiner zahllosen Fabriken von Hand fertigen lassen und so viel dafür bezahlt, wie eine New Yorker Polizistin in zwei Monaten verdiente, überlegte sie. »Unglaublich. Die Kleiderfee scheint sogar meine Schuhgröße zu kennen.«

»Sie ist eben ein wirklich erstaunliches Geschöpf.«

»Ich nehme an, es ist vollkommen sinnlos ihr zu sagen, dass eine Polizistin keine teuren, wahrscheinlich von irgendeiner kleinen italienischen Nonne zusammengenähten Stiefel brauchen kann, wenn sie an irgendwelchen  Tatorten herumläuft oder an die Türen von Verdächtigen oder von potenziellen Zeugen klopft.«

»Die Kleiderfee ist ziemlich eigensinnig.« Er fuhr mit einer Hand durch ihre Haare und zog gerade fest genug an einer Strähne, dass sie ihr Gesicht hob und ihm in die Augen sah. »Und vor allem betet sie dich an.«

Noch immer schlug ihr Magen Saltos, wenn sie ihn solche Dinge sagen hörte und ihn dabei ansah. Und sie hatte sich bereits des Öfteren gefragt, weshalb sie in seinen herrlich leuchtend blauen Augen, wenn sie wie jetzt vor Freude und vor Wildheit blitzten, nicht ganz einfach versank.

»Verdammt, du siehst einfach phantastisch aus«, rutschte es ihr heraus, worauf sie erschreckt zusammenfuhr. Aber selbst wenn er fröhlich grinste, hatte er tatsächlich ein Gesicht wie aus einem Gemälde oder von einer antiken Statue, ging es ihr durch den Kopf. Ausdrucksvolle Augen, kraftvolle, scharfkantige Züge, einen an einen Dichter gemahnenden, verführerischen Mund.

Junger irischer Gott würde der Titel dieses Kunstwerks lauten. Denn waren Götter nicht verführerisch und gnadenlos und sich ihrer Macht bewusst?

»Ich muss allmählich los.« Sie sprang eilig auf die Füße, stieß jedoch, da er einfach stehen blieb, unsanft mit ihm zusammen. »Roarke.«

»Mir ist durchaus bewusst, dass uns der Alltag wiederhat. Aber …« Seine Hände glitten langsam an ihrem Leib herab und erinnerten sie allzu deutlich daran, welch herrliche Gefühle er mit seinen schnellen und geschickten Fingern in ihr wachzurufen verstand. »Ich glaube, dass du vielleicht trotzdem Zeit findest für einen kurzen Abschiedskuss.«

»Du willst, dass ich dich zum Abschied küsse?«

»Ja, das will ich.« Seine Stimme hatte einen amüsierten Klang.

»Sicher.« Blitzschnell packte sie seine fast bis auf die Schultern reichenden rabenschwarzen Haare, zog sein Gesicht zu sich herab und presste ihre Lippen auf seinen leicht geöffneten Mund.

Sie spürte, dass sein Herz wie auch ihr eigenes bei der Berührung schneller schlug. Es war ein Zeichen des Verlangens, der Erkenntnis und der Einheit, dachte sie, ließ, als er vor Vergnügen seufzte, ihre Zungen umeinander kreisen, nagte sanft an seinem festen Fleisch …

… und trat eilig einen Schritt zurück. »Wir sehen uns später, Kumpel«, rief sie ihm über die Schulter zu und marschierte entschlossen aus dem Raum.

»Ich wünsche dir einen sicheren Tag, Lieutenant.« Mit einem leisen Seufzer nahm Roarke wieder auf dem Sofa Platz. »So«, wandte er sich an den Kater. »Was wird es mich kosten, dass du mir wieder wohl gesinnt bist?«

 

Auf der Wache sprang Eve behände auf das Gleitband, das sie in Richtung des Morddezernates trug. Und atmete tief ein. Nichts gegen die rauen Winde an der Westküste von Mexiko oder die milden Brisen, die vom Meer her über kleine Tropeninseln wehten, aber sie hatte die Luft auf dem Revier vermisst: den Geruch nach Schweiß, scharfen Reinigungsmitteln und abgestandenem Kaffee.

Der zweiwöchige Urlaub hatte sie für das leise Summen allzu vieler Stimmen, das regelmäßige, doch misstönende Schrillen allzu vieler Handys, das Hinundherlaufen von allzu vielen Leuten sensibilisiert.

Sie hörte, wie jemand mit sich überschlagender Stimme eine Reihe von Beleidigungen brüllte, die in ihren Ohren klangen wie Musik.

Gottverdammteverfluchtearschlöchervonbullen.

Willkommen zu Hause, dachte sie vergnügt.

Der Job war ihr Daheim gewesen, ihr Leben, ihre einzige Daseinsberechtigung, bevor sie Roarke begegnet war. Und selbst jetzt, obwohl oder vielleicht auch weil sie diesen wunderbaren Partner hatte, war ihre Arbeit weiterhin ein wichtiger Bestandteil ihres Lebens. Das hilflose, missbrauchte Opfer, das sie einst gewesen war, hatte die Verwandlung zur Kriegerin vollbracht.

Bereit, sich wieder in den Kampf zu stürzen, trat sie durch die Tür des Dezernats.

Detective Baxter hob den Kopf von seiner Arbeit und pfiff leise auf. »Wow, Dallas. Lecker.«

»Was?« Verblüfft blickte sie über die Schulter, dann aber wurde ihr bewusst, dass Baxters lüsternes Grinsen für sie bestimmt gewesen war. »Mann, Sie sind einfach krank. Aber es ist ungemein beruhigend, dass sich manche Dinge niemals ändern.«

»Sie sind ja wohl diejenige, die sich derart in Schale geworfen hat.« Er stand auf, bahnte sich einen Weg an diversen Schreibtischen vorbei und befühlte vorsichtig den Aufschlag ihrer Jacke. »Sie sehen aus wie aus dem Ei gepellt, Dallas. Im Vergleich zu Ihnen müssen wir anderen uns richtig schämen.«

»Es ist bloß eine Jacke, weiter nichts«, murmelte sie verlegen. »Also machen Sie kein solches Aufheben darum.«

»Außerdem haben Sie anscheinend ganz schön viel Sonne abgekriegt. Darf man fragen, ob die Bräune nahtlos ist?«

Sie bleckte die Zähne. »Muss ich Ihnen extra in den Hintern treten oder halten Sie jetzt vielleicht freiwillig das Maul?«

Grinsend hob er einen Finger in die Luft. »Und was haben Sie da?« Als sie verwirrt nach ihrem Ohr tastete, tat er, als müsse er vor Überraschung blinzeln. »Ich hab’s. Ich glaube, die Dinger werden Ohrringe genannt. Und sie sind wirklich hübsch.«

Sie hatte vollkommen vergessen, dass sie seit kurzem Schmuck an ihren Ohren trug. »Gibt es etwa keine Verbrechen mehr hier in New York, seit ich weg war? Oder warum sonst haben Sie die Zeit, herumzustehen und mein Erscheinungsbild zu kritisieren?«

»Ich bin einfach verwirrt, Lieutenant. Ich bin es schließlich nicht gewohnt, dass Sie wie ein Model durch die Gegend laufen. Neue Stiefel?«

»Lecken Sie mich doch am Arsch.« Verfolgt von seinem schallenden Gelächter marschierte sie davon.

»Trotzdem ist sie noch ganz die Alte und vor allem ist sie endlich wieder da!«, verkündete Baxter und bekam von den Kollegen donnernden Applaus.

Hornochsen, dachte sie auf dem Weg in Richtung ihres eigenen Büros. Die New Yorker Polizei beschäftigte die größten Hornochsen der Stadt.

Aber, Himmel, sie hatte sie fürchterlich vermisst.

Sie öffnete die Tür, blieb auf der Schwelle stehen, und beim Anblick ihres Zimmers fielen ihr beinahe die Augen aus dem Kopf.

Ihr Schreibtisch war vollkommen leer. Und vor allem  sauber. Doch nicht nur der Tisch, sondern der ganze Raum wirkte plötzlich derart frisch, als wäre jemand hier gewesen, hätte all den Staub und Dreck entfernt  und das gesamte Inventar poliert. Argwöhnisch strich sie mit dem Daumen über eine Wand. Ja, sogar die Farbe war eindeutig neu.

Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie sich weiter um. Ihr Büro war eine winzige Kammer mit einem mickrigen Fenster, einem, wenn auch blank geschrubbten, so doch wackeligen Schreibtisch und ein paar Stühlen, deren Federung bereits vor Jahren kaputtgegangen war. Auf dem ebenfalls blitzblank polierten Aktenschrank stand eine Grünpflanze, die zu ihrer großen Überraschung tatsächlich gedieh.

Mit einem leisen Aufschrei stürzte Eve in Richtung Schrank und riss die zweite Schublade von oben eilig auf. »Habe ich es doch gewusst, habe ich es doch gewusst, habe ich es doch gewusst! Dieser Schweinehund hat tatsächlich schon wieder zugeschlagen.«

»Lieutenant?«

Schnaubend warf Eve einen Blick über die Schulter. Ihre Assistentin, in ihrer gestärkten Sommeruniform genauso proper wie das Zimmer, stand in der Tür und sah sie fragend an.

»Dieser gottverdammte, hinterhältige Schokoladenriegeldieb hat mein Versteck gefunden.«

Peabody gab sich die größte Mühe, nicht zu grinsen. »Sie hatten Schokolade im Aktenschrank versteckt?« Sie reckte ihren Hals. »Unter M?«

»M für meins, verdammt.« Wütend warf Eve die Lade wieder zu. »Ich hatte vergessen, meinen Vorrat mitzunehmen, als ich in Urlaub gegangen bin. Was in aller Welt ist hier passiert, Peabody? Erst als ich das Namensschild vor meiner Tür gelesen habe, war ich mir wirklich sicher, dass dies mein Zimmer ist.«

»Ich dachte mir, ich sollte Ihren Urlaub nutzen, um hier endlich mal putzen und frisch streichen zu lassen. Allmählich hat es hier drinnen ziemlich übel ausgesehen.«

»Ich war daran gewöhnt. Wo sind meine ganzen Sachen? Ich hatte noch einigen Papierkram zu erledigen und außerdem hätten die Berichte des Pathologen und der Spurensicherung zum Fall Dunwood kommen sollen, während ich im Urlaub war.«

»Darum habe ich mich gekümmert. Ich habe den Papierkram übernommen und die Berichte geschrieben und an die zuständigen Stellen weitergeleitet.« Peabody bedachte Eve mit einem Lächeln, das ihre dunklen Augen blitzen ließ. »Ich hatte etwas Zeit.«

»Sie haben den gesamten Papierkram übernommen?«

»Ja, Madam.«

»Und dafür gesorgt, dass mein Büro nicht nur geputzt, sondern sogar gestrichen wurde?«

»Ich hatte den Eindruck, als hätten in verschiedenen Ecken bereits mehrzellige Organismen angefangen sich rege zu vermehren. Die sind jetzt alle tot.«

Eve vergrub die Hände in den Hosentaschen und wippte auf den Fußballen. »Sie wollen mir damit doch wohl nicht zu verstehen geben, dass ich Ihnen, wenn ich hier bin, keine Zeit lasse, um Ihrer täglichen Routinearbeit nachzugehen, oder?«

»Oh nein, ganz sicher nicht. Schön, dass Sie wieder da sind, Dallas. Ich muss sagen, Sie sehen wirklich super aus. Tolles Outfit.«

Eve warf sich auf ihren Schreibtischstuhl und blickte ihre Assistentin fragend an. »Wie zum Teufel sehe ich denn normalerweise aus?«

»Ist diese Frage ernst gemeint?«

Eve studierte Peabodys von einem Helm aus glattem, dunklem Haar gerahmtes kräftiges Gesicht. »Ich versuche gerade rauszufinden, ob Ihr freches Mundwerk mir gefehlt hat. - Nein. Nicht im Geringsten.«

»Und ob. Super Farbe haben Sie bekommen. Ich nehme an, Sie haben jede Menge Zeit damit verbracht, faul in der Sonne rumzuliegen.«

»Stimmt. Und weshalb sehen Sie so aus?«

»Wie?«

»So braun. Sind Sie etwa im Solarium gewesen?«

»Nein, auf Bimini.«

»Bimini, der Insel? Was zum Teufel haben Sie auf Bimini gemacht?«

»Was wohl? Ferien - wie Sie. Roarke hat vorgeschlagen, dass ich, solange Sie nicht da sind, selber eine Woche Urlaub nehme und …«

Eve hob abwehrend eine Hand. »Der Vorschlag kam von Roarke?«

»Ja. Er dachte, McNab und ich könnten eine Verschnaufpause gebrauchen, und deshalb …«

Eve spürte, wie der Muskel unter ihrem Auge zuckte. Das passierte immer dann, wenn sie daran denken musste, dass ihre Assistentin mit dem Schönling aus der Abteilung für elektronische Ermittlungen zusammen war.

Hilflos presste sie zwei Finger auf den Muskel und meinte mit Grabesstimme: »Sie und McNab. Auf Bimini. Zusammen.«

»Tja, da wir zwei schließlich versuchen, eine richtige Partnerschaft zu haben, erschien uns das wie eine durchaus gute Idee. Und als Roarke uns einen seiner Flieger  und sein Haus auf Bimini angeboten hat, haben wir die Gelegenheit genutzt.«

»Seinen Flieger und sein Haus auf Bimini.« Jetzt richtete der Druck von ihren Fingern gegen das wilde Zucken ihres Muskels nicht mehr das Geringste aus.

Peabody vergaß sich, schwang sich auf die Kante des Schreibtischs ihrer Chefin und sah diese mit leuchtenden Augen an. »Mann, Dallas, das war wirklich das ultimative Erlebnis für uns beide. Wir haben uns gefühlt wie in einem Palast. Das Haus hat einen eigenen Pool mit Wasserfall, es gibt einen Geländewagen, supermoderne Wasserski, und im Hauptschlafzimmer steht ein phänomenales Gel-Bett so groß wie der Saturn.«

»Erzählen Sie mir bloß nichts von dem Bett.«

»Und obwohl das Haus direkt am Strand liegt, ist man wirklich völlig ungestört, weshalb wir fast die ganze Zeit splitternackt herumgelaufen sind.«

»Und erzählen Sie mir auch nicht, dass Sie ohne Kleider in der Gegend rumgesprungen sind.«

Peabody verzog den Mund zu einem Grinsen. »Manchmal waren wir auch nur halbnackt. Aber auf alle Fälle …«, fügte sie, ehe Eve laut schreien konnte, gut gelaunt hinzu, »… war es einfach supertoll. Deshalb würde ich Roarke als kleines Dankeschön auch gerne irgendetwas schenken. Nur habe ich keinen blassen Schimmer, womit ich ihm eine Freude machen könnte. Der Mann hat doch so gut wie alles. Vielleicht haben Sie ja eine Idee.«

»Sind wir hier auf dem Revier oder bei einem Kaffeekränzchen?«

»Also bitte, Dallas. Die Arbeit holt uns sicher bald schon wieder ein.« Peabody bedachte Eve mit einem  hoffnungsvollen Lächeln. »Ich dachte, vielleicht könnte ich ihm eine von den Decken schenken, die meine Mutter macht. Wissen Sie, sie hat zu Hause einen Webstuhl, und was sie darauf macht, ist wirklich wunderschön. Meinen Sie, so etwas würde ihm gefallen?«

»Hören Sie, er erwartet ganz bestimmt nicht, dass Sie ihm etwas schenken. Das ist wirklich nicht erforderlich.«

»Das war der beste Urlaub, den ich in meinem ganzen Leben hatte, und ich möchte ihn wissen lassen, wie sehr ich sein großzügige Angebot zu schätzen weiß. Es hat mir viel bedeutet, Dallas, dass er daran gedacht hat.«

»Ja, er denkt immer an alle.« Langsam, aber sicher wurde Eve weich, wenn auch gegen ihren Willen. »Er wäre sicherlich total begeistert, wenn er etwas hätte, was Ihre Mutter selbst gemacht hat.«

»Wirklich? Das ist gut. Dann rufe ich sie sofort heute Abend an.«

»Gibt es vielleicht nun, da wir unseren kleinen Plausch beendet haben, irgendwas für uns zu tun?«

»Einen neuen Fall gibt es noch nicht.«

»Dann holen Sie mir ein paar alte Akten aus dem Archiv.«

»Irgendwas Besonderes?«

»Holen Sie, was Sie wollen. Hauptsache, ich kriege wieder was zu tun.«

»Bin schon unterwegs.« Peabody wandte sich zum Gehen, blieb dann aber noch einmal stehen und erklärte: »Wissen Sie, was eine der schönsten Sachen am Urlaub-Machen ist? Wenn man nach einer Weile wieder zurück nach Hause kommt.«

Eve verbrachte den Morgen mit der Durchsicht ungelöster Fälle und der Suche nach irgendwelchen losen Fäden oder Spuren, die im Sand verlaufen waren. Der Fall, der sie am meisten interessierte, war der Tod der sechsundzwanzigjährigen Marsha Stibbs, die von ihrem Ehemann bei seiner Rückkehr von einer Geschäftsreise tot in der Badewanne aufgefunden worden war.

Auf den ersten Blick hatte es wie ein wenn auch tragischer, so doch völlig normaler Unfall ausgesehen. Die Untersuchung durch den Pathologen jedoch hatte eindeutig ergeben, dass sie nicht ertrunken, sondern bereits vor dem letzten Schaumbad tot gewesen war.

Mit ihrem eingeschlagenen Schädel hatte sie bestimmt nicht selber in der Wanne Platz genommen, wo sie schließlich in dem parfümierten Wasser untergegangen war.

Den Ermittlungen zufolge schien eine Affäre der mögliche Grund für diesen Mord zu sein. Man hatte zwischen Marshas Wäsche einen Stapel einzig mit der Initiale C unterschriebener Liebesbriefe entdeckt. Die Briefe hatten einen eindeutig sexuellen Inhalt und waren voll eindringlicher Bitten, dass sie sich doch endlich scheiden lassen sollte, um für den Geliebten frei zu sein.

Existenz und Inhalt dieser Briefe hatten den Ehemann und sämtliche vernommenen Freunde und Bekannten der toten Frau schockiert. Der Mann hatte ein hieb- und stichfestes Alibi gehabt, und auch die Überprüfung hatte nichts ergeben, aus dem ein mögliches Motiv für einen Mord abzuleiten gewesen wäre.

Boyd Stibbs, Vertreter einer Sportartikelfirma, war allem Anschein nach der typische, wenn auch etwas überdurchschnittlich verdienende Amerikaner. Er war sechs Jahre lang mit seiner College-Liebe verheiratet gewesen,  die im Einkauf bei einem großen Kaufhaus angestellt gewesen war. Er spielte sonntags gerne Fußball, hatte kein Problem mit Spielsucht, Drogen oder Alkohol, war nie gewalttätig gewesen, hatte sich freiwillig an den Lügendetektor anschließen lassen und hatte diese Prüfung mit Bravour bestanden.

Die beiden waren kinderlos gewesen, hatten in der West Side in einem ruhigen Apartmenthaus gelebt, einen engen Freundeskreis gehabt und bis zu Marshas Tod wie ein glückliches, grundsolides Ehepaar gewirkt.

Man hatte gründlich und eingehend ermittelt, hatte aber trotzdem nicht den kleinsten Hinweis auf den angeblichen Geliebten mit der Initiale C entdeckt.

Eve rief über die Gegensprechanlage ihre Assistentin an. »Auf geht’s, Peabody. Lassen Sie uns an ein paar Türen klopfen.« Sie steckte die Akte in die Tasche, schnappte sich ihre Jacke von der Rückenlehne ihres Stuhls und wandte sich zum Gehen.

 

»Ich hatte noch nie mit einem ungelösten Fall zu tun.«

»Er ist nicht ungelöst«, erklärte Eve. »Er ist einfach noch offen.«

»Und wie lange ist er das jetzt schon?«

»Seit ungefähr sechs Jahren.«

»Und wie wollen Sie den Typen finden, mit dem sie die Affäre hatte, nachdem er all die Zeit nicht aufzutreiben war?«

»Am besten machen wir immer schön einen Schritt nach dem anderen, Peabody. Hier, lesen Sie das erst mal.«

Peabody zog die Briefe aus der Tasche, schrie nach Überfliegen der ersten Sätze leise Aua! und blies auf ihre  Finger, als hätte sie sich an dem Papier verbrannt. »Wirklich heißes Zeug.«

»Lesen Sie einfach weiter.«

»Glauben Sie etwa, Sie könnten mich jetzt noch daran hindern, mir jedes dieser Schreiben genauestens anzusehen?« Peabody rutschte fröhlich auf ihrem Sitz herum. »Dabei kann man schließlich noch jede Menge lernen.« Sie fuhr mit der Lektüre fort, riss ab und zu die Augen auf, schluckte und erklärte: »Mein Gott, ich glaube, ich hatte gerade einen Orgasmus.«

»Danke für die Mitteilung. Was hat Ihnen das Lesen dieser Briefe sonst noch eingebracht?«

»Die Erkenntnis, dass der gute Mr C sehr phantasiebegabt und höchst vital gewesen zu sein scheint.«

»Lassen Sie es mich anders formulieren. Was hat Ihnen die Lektüre nicht gebracht?«

»Tja, er hat nie mit seinem vollen Namen unterschrieben.« Da sie wusste, dass sie irgendetwas übersah, starrte Peabody die Blätter, die sie in der Hand hielt, mit großen Augen an. »Es sind keine Umschläge dabei, weshalb wir nicht sicher sagen können, ob das Zeug persönlich bei ihr abgegeben wurde oder mit der Post gekommen ist.« Sie seufzte leise auf. »Mir ist klar, dass ich für diese Antwort keine gute Note kriege. Aber ich weiß beim besten Willen nicht, was Sie sonst noch aus den Briefen ersehen.«

»Es geht auch eher darum, was ich nicht daraus ersehen kann. Es gibt nicht den allerkleinsten Hinweis darauf, wie, wann oder wo sie sich getroffen haben. Wie es dazu gekommen ist, dass sie eine Affäre angefangen haben. Wo die beiden sich in den beschriebenen, akrobatisch anspruchsvollen Positionen die Hirne rausgevögelt haben. Das bringt mich auf eine Idee.«

Peabody schüttelte verständnislos den Kopf. »Und die wäre?«

»Dass es diesen Mr C vielleicht niemals gegeben hat.«

»Aber …«

»Marsha«, fiel ihre Vorgesetzte ihr ins Wort, »war seit einigen Jahren verheiratet, hatte einen guten, verantwortungsvollen Posten und einen Kreis von engen Freundinnen und Freunden, dem sie genau wie ihrem Ehemann über viele Jahre eng verbunden war. Alle diese Leute haben ausgesagt, sie hätten nichts davon gewusst, dass sie ein Verhältnis hatte. Weder ihr Verhalten noch das, was sie erzählt hat, hätte auch nur ansatzweise einen derartigen Verdacht in ihnen geweckt. Sie hat an ihrer Arbeitsstelle nie gefehlt. Wann also hat sie die Zeit für die regelmäßige sportliche Betätigung gefunden, von der in den Briefen die Rede ist?«

»Der Ehemann war oft geschäftlich unterwegs.«

»Das ist richtig, und deshalb hätte sie, wenn sie gewollt hätte, durchaus die Möglichkeit zur Untreue gehabt. Aber unser Opfer galt als durch und durch loyale, verantwortungsbewusste und grundehrliche Frau. Sie ging morgens zur Arbeit und kam abends wieder heim. Wenn sie ausging, dann mit ihrer Clique oder ihrem Mann. Weder über ihr Link zu Hause noch über das Link an ihrer Arbeitsstelle noch über ihr Handy hat sie irgendwelche fragwürdigen Gespräche mit irgendeinem Unbekannten geführt. Wie also haben sie und Mr C die jeweiligen Schäferstündchen arrangiert?«

»Vielleicht, indem sie sich getroffen haben? Vielleicht war es ja ein Arbeitskollege?«

»Vielleicht.«

»Aber das glauben Sie nicht. Okay, es sieht so aus, als ob sie treu gewesen wäre, aber Außenstehende, selbst gute Freunde, wissen niemals wirklich, wie es in einer Ehe läuft. Manchmal wissen nicht einmal die Partner selber, wie es um die Beziehung steht.«

»Das ist natürlich völlig richtig. Das sieht der Ermittlungsleiter in dem Fall genauso, und dazu hatte er natürlich auch jeden erdenklichen Grund.«

»Aber Sie sehen es anders«, stellte ihre Assistentin fest. »Sie glauben, dass der Ehemann die Briefe dort versteckt hat, um es aussehen zu lassen, als ob er von ihr betrogen worden wäre, und dass er entweder sein Alibi getürkt und selber heimlich heimgefahren ist, um Marsha zu ermorden, oder dass er jemand anderem den Auftrag zu dem Mord gegeben hat.«

»Es wäre eine Möglichkeit. Und deshalb werden wir jetzt zu ihm fahren und hören, was er uns erzählt.«

Eve quetschte ihren Wagen in eine schmale Lücke zwischen einem Motorrad und einer Limousine und stieg entschieden aus. »Meistens arbeitet er von zu Hause aus.« Sie trat vor den Eingang des Apartmenthauses und drückte auf die Klingel mit dem Namen Stibbs. »Vielleicht haben wir ja Glück und er ist da.«

 

Sie hatten Glück, denn er kam sogar selbst an die Tür. Ein durchtrainierter, attraktiver Mann in kurzer Sporthose und T-Shirt, mit einem Kleinkind auf dem Arm. Ein Blick auf Eves Dienstmarke jedoch genügte, um den Schatten echter Trauer in seine Augen treten zu lassen.

»Ist es wegen Marsha? Haben Sie irgendetwas Neues rausgefunden?«

Für einen kurzen Augenblick vergrub er das Gesicht  in dem weizenblonden Haar des kleinen Mädchens auf seinem Arm. »Tut mir Leid, kommen Sie herein. Es ist schon lange her, dass sich wegen dieser Sache jemand bei mir gemeldet hat. Nehmen Sie doch schon mal Platz, ich bringe nur schnell meine Tochter in ihr Zimmer. Ich möchte nicht, dass sie …«

Jetzt strich er der Kleinen mit der Hand über den Kopf. »Geben Sie mir nur eine Minute.«

Eve wartete, bis Stibbs den Raum verlassen hatte, und wollte dann von ihrer Assistentin wissen: »Wie alt könnte die Kleine sein?«

»Ungefähr zwei, würde ich sagen.«

Eve nickte und betrat das Wohnzimmer, wo sie auf dem Boden und auch auf den freundlich-modernen Möbeln die Spielsachen des Mädchens liegen sah.

Aus dem Nebenzimmer drangen helles Lachen und der energische Befehl: »Daddy! Spielen!«

»Sofort, Tracie. Jetzt spielst du kurz allein, und wenn Mami gleich zurückkommt, gehen wir vielleicht alle drei zusammen in den Park. Aber du musst schön brav sein, während ich mit diesen Damen spreche. Abgemacht?«

»Schaukeln?«

»Na klar, was denn wohl sonst?«

Als er wieder aus dem Kinderzimmer kam, fuhr er sich mit beiden Händen durch sein eigenes dunkelblondes Haar. »Ich wollte nicht, dass sie uns über Marsha und das, was mit ihr passiert ist, reden hört. Gab es einen Durchbruch? Haben Sie den Kerl endlich gefunden?«

»Tut mir Leid, Mr Stibbs. Wir rollen den Fall nur noch einmal routinemäßig auf.«

»Dann gibt es also immer noch nichts Neues? Ich hatte gehofft … ich schätze, es ist ziemlich dumm  von mir zu denken, dass Sie ihn nach all der Zeit noch finden.«

»Sie haben also keine Ahnung, mit wem Ihre Frau eine Affäre hatte?«

»Sie hatte keine Affäre«, schnauzte er und blickte Eve aus zornblitzenden Augen an. »Es ist mir egal, was alle anderen sagen. Sie hatte kein Verhältnis. Das habe ich nicht einen Augenblick … ich schätze, anfangs, als alles noch vollkommen verrückt war und ich nicht klar denken konnte, habe ich es möglicherweise kurz geglaubt. Aber Marsha war keine Lügnerin, sie war niemand, der andere hintergangen hätte. Und sie hat mich geliebt.«

Er schloss unglücklich die Augen, fragte: »Können wir uns vielleicht setzen?«, sank in einen Sessel und erklärte: »Tut mir Leid, dass ich Sie angeschrien habe. Ich kann es einfach nicht ertragen, wenn die Leute so was über Marsha sagen. Ich kann es nicht ertragen zu wissen, dass die Menschen und sogar unsere Freude so etwas von ihr denken. Das hat sie nicht verdient.«

»Es wurden Briefe in ihrer Schublade gefunden.«

»Die Briefe sind mir vollkommen egal. Sie hätte mich niemals betrogen. Wir hatten …« Er blickte auf die Tür des Zimmers, in dem das kleine Mädchen fröhlich sang. »Hören Sie, unser Sexualleben war gut. Einer der Gründe, weshalb wir so jung geheiratet haben, war der, dass wir einfach nicht die Finger voneinander lassen konnten, und dass Marsha wollte, dass alles seine Ordnung hat. Sie hat an die Ehe geglaubt. Ich werde Ihnen sagen, was ich denke.« Er beugte sich ein wenig vor. »Ich denke, jemand war von ihr besessen, hat von ihr fantasiert oder etwas in der Art. Er muss ihr diese Briefe geschrieben haben. Ich werde nie verstehen, weshalb sie sie mir nicht  gezeigt hat. Vielleicht, ich nehme an, vielleicht wollte sie ganz einfach nicht, dass ich mir Sorgen mache. Ich glaube, dass er hierher gekommen ist, als ich in Columbus war, und dass er sie, als er erkennen musste, dass er sie nicht haben kann, getötet hat.«

Er wirkte durchaus ehrlich, dachte Eve. Natürlich könnte er das spielen, aber was hätte das für einen Sinn? Weshalb sollte er behaupten, dass das Opfer ihm treu gewesen war, während es ihm als Mörder doch viel besser passen würde, es aussehen zu lassen, als hätte sie zu Zeiten ihrer Ehe heimlich einen Liebhaber gehabt? »Falls das der Fall gewesen ist, Mr Stibbs, haben Sie noch immer keine Ahnung, wer möglicherweise der Verfasser dieser Briefe war?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer. Ich habe endlos darüber nachgedacht. Während des ersten Jahres habe ich kaum an etwas anderes gedacht. Ich wollte einfach glauben, dass man ihn findet und bestraft, dass er für das, was er getan hat, irgendwie bezahlt. Wir waren glücklich miteinander, Lieutenant. Wir hatten nicht die geringsten Sorgen. Und dann war es mit einem Mal vorbei.« Er presste die Lippen aufeinander. »Dann war es mit einem Mal einfach vorbei.«

»Tut mir Leid, Mr Stibbs.« Eve wartete einen Moment und fügte dann hinzu: »Ein wirklich hübsches Kind.«

»Tracie?« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als kehre er allmählich in die Gegenwart zurück. »Sie ist mein ganzes Glück.«

»Dann haben Sie also wieder geheiratet.«

»Vor fast drei Jahren.« Er seufzte leise auf. »Maureen ist wirklich toll. Sie und Marsha waren Freundinnen. Sie war eine derjenigen, die mir geholfen haben, das erste  Jahr zu überstehen. Ich weiß nicht, was ich ohne sie gemacht hätte.«

Noch während er dies sagte, wurde die Wohnungstür geöffnet und eine hübsche Brünette mit den Armen voller Einkaufstüten trat sie hinter sich zu. »He, Leute! Ich bin wieder da. Ihr werdet niemals raten, was ich …«

Als sie Eve und Peabody entdeckte, brach sie unvermittelt ab.
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Boyd musste genau wie Eve gesehen haben, dass Peabodys Uniform Maureen erschreckte, denn er stand eilig auf, erklärte, es sei nichts passiert, und strich ihr, bevor er ihr die Taschen abnahm, sanft über den Arm. »Sie sind Marshas wegen hier. Sie rollen den Fall noch mal routinemäßig auf.«

»Oh, hm … wo ist Tracie?«

»In ihrem Zimmer. Sie …«

Ehe er den Satz beenden konnte, kam die Kleine durch die Tür geschossen, schlang beide Ärmchen um die Beine ihrer Mutter und verkündete fröhlich: »Mami. Wir wollen schaukeln!«

»Wir werden so schnell wie möglich wieder gehen«, meinte Eve. »Hätten Sie etwas dagegen, kurz mit uns zu sprechen, Mrs Stibbs?«

»Tut mir Leid, ich weiß nicht, was ich … die Lebensmittel.«

»Tracie und ich werden sie währenddessen auspacken, nicht wahr, Schatz?«

»Es wäre mir lieber …«

»Sie denkt, wir hätten keine Ahnung, wo was hingehört«, unterbrach Boyd seine Frau und zwinkerte dem Mädchen zu. »Aber wir werden ihr beweisen, dass wir uns mit diesen Dingen ebenso gut auskennen wie sie. Komm mit, Schätzchen. Die Küche ruft.«

Fröhlich in ihrer Kindersprache plappernd stürmte die Kleine vor ihm aus dem Raum.

»Tut mir Leid, Sie belästigen zu müssen«, begann Eve und bedachte Maureen mit einem kühlen, ausdruckslosen Blick. »Es wird nicht lange dauern. Sie waren mit Marsha Stibbs befreundet?«

»Ja, mit ihr und Boyd. Die ganze Sache macht ihm sehr zu schaffen.«

»Das kann ich verstehen. Wie lange haben Sie Mrs Stibbs vor ihrem Tod gekannt?«

»Ungefähr ein Jahr, vielleicht ein bisschen länger.« Sie blickte verzweifelt in Richtung Küche, durch deren angelehnte Tür Klappern und fröhliches Gelächter zu ihnen herüberdrang. »Sie ist inzwischen fast sechs Jahre tot. Wir müssen diese Sache endlich hinter uns lassen.«

»Es tut nichts zur Sache, ob es sechs Tage oder sechs Jahre her ist. Die Tatsache bleibt bestehen, dass sie ermordet wurde. Standen Sie beide einander nahe?«

»Wie gesagt, wir waren miteinander befreundet. Marsha war ein ziemlich extrovertierter Mensch.«

»Hat sie Ihnen jemals anvertraut, dass sie neben ihrer Ehe ein Verhältnis hatte?«

Maureen öffnete den Mund, zögerte und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hatte keine Ahnung. Schon als es passiert ist, habe ich mit der Polizei gesprochen und ihnen alles gesagt, was mir dazu eingefallen ist. Was damals vorgefallen ist, ist natürlich furchtbar, aber es lässt sich nicht mehr ändern. Inzwischen haben Boyd und ich uns ein neues Leben aufgebaut. Auch wenn wir eher zurückgezogen leben, geht es uns wirklich gut. Aber Sie reißen nun die alten Wunden wieder auf, und ich will nicht, dass Boyd, dass meine Familie noch einmal unter den Dingen leidet, die damals geschehen sind. Bitte gehen Sie jetzt.«

Draußen auf dem Weg zum Fahrstuhl sah Peabody ihre Vorgesetzte von der Seite an. »Sie scheint irgendwas zu wissen.«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Ich hätte angenommen, dass Sie sie ein bisschen weiter in die Enge treiben würden.«

»Nicht auf ihrem eigenen Terrain.« Eve betrat den Lift. Sie dachte bereits gründlich nach und ordnete die Teile dieses Puzzles neu. »Nicht mit ihrer Tochter und Stibbs im Nebenzimmer. Marsha wartet schon so lange, da machen ein paar Tage mehr oder weniger sicher nichts mehr aus.«

»Sie denken, er hat mit der Sache nichts zu tun.«

»Ich denke …« Eve zog die Akte aus der Tasche und hielt sie ihrer Assistentin hin. »… dass Sie den Fall zum Abschluss bringen sollten.«

»Madam?«

»Gehen Sie der Sache nach und lösen Sie den Fall.«

Peabody klappte die Kinnlade herunter und sie starrte ihre Chefin mit großen Augen an. »Ich? Ich soll die Ermittlungen in einem Mordfall leiten? Ich allein?«

»Sie werden diese Arbeit größtenteils in Ihrer Freizeit leisten müssen, vor allem, wenn ein frischer Fall auf meinem Schreibtisch landet. Lesen Sie die Akte, studieren Sie die Berichte und die Aussagen, befragen Sie noch einmal die Leute. Sie kennen die Routine.«

»Sie übertragen mir tatsächlich einen Fall?«

»Falls Sie irgendwelche Fragen haben, kommen Sie zu mir. Ich helfe Ihnen gerne weiter, wenn Sie meinen, dass das nötig ist. Geben Sie mir bitte Kopien aller Daten und sämtlicher Berichte, die Sie schreiben.«

Peabody spürte deutlich, wie das Adrenalin durch ihre  Adern toste und wie sich ihr Magen vor lauter Aufregung zusammenzog. »Zu Befehl, Madam. Danke. Ich werde Sie ganz sicher nicht enttäuschen.«

»Sorgen Sie dafür, dass Marsha Stibbs endlich Gerechtigkeit widerfährt.«

Peabody drückte die Akte wie ein geliebtes Kind an ihre Brust. Und legte sie, bis sie wieder auf der Wache waren, nicht mehr aus der Hand.

Als sie aus der Garage in Richtung ihres Dezernates fuhren, sah sie ihre Vorgesetzte fragend an. »Lieutenant?«

»Hmm?«

»Wäre es vielleicht möglich, McNab darum zu bitten, dass er mir bei der Auswertung der elektronischen Daten hilft? Ich meine, beim Überprüfen von Marshas Links und ihrem Handy, der Disketten aus der Überwachungskamera im Haus und Sachen in der Art.«

Eve stopfte die Hände in die Hosentaschen. »Es ist Ihr Fall.«

»Es ist mein Fall«, wiederholte Peabody mit ehrfürchtiger Flüsterstimme und marschierte dann, bis über beide Ohren grinsend, den Korridor hinab.

»Was zum Teufel ist das für ein Lärm?« Eve runzelte die Stirn und legte instinktiv eine Hand an ihren Stunner, als durch die Tür ihrer Abteilung lautes Rufen, Pfeifen und fröhliches Gelächter drang.

Sie trat vor ihrer Assistentin durch die Tür und sah sich eilig um. Niemand saß an seinem Schreibtisch. Mindestens ein Dutzend Dienst habender Beamter standen in der Mitte des Büros zusammen und feierten, so wie es klang, offenbar ein ausgelassenes Fest.

Sie schnupperte. Es roch tatsächlich nach frischem Backwerk, dachte sie verblüfft.

»Was zum Teufel geht hier vor sich?« Obwohl sie so laut wie möglich brüllte, ging ihre Stimme einfach unter, und erst als sie ihr »Pearson, Baxter, Delricky!« mit einem rüden Schlag auf Pearsons Schulter und einem harten Ellenbogencheck in Baxters Bauch verstärkte, drehten sich die Männer zu ihr um. »Glaubt ihr vielleicht alle irrtümlich, dass der Tod vorübergehend Ferien oder so was macht? Wo in aller Welt habt ihr den Süßkram her?«

Sie bohrte Baxter einen Finger in die Brust, und er stopfte sich eilig die Überreste eines Tortenstücks in seinen weit aufgerissenen Mund. Da er im Ergebnis nicht mehr sprechen konnte, streckte er einfach grinsend einen Arm in Richtung eines Tisches aus, der sich unter Torten, Plätzchen und den Überresten eines riesigen gedeckten Apfelkuchens bog.

Direkt neben dem Tisch standen zwei Zivilisten. Der hoch gewachsene, schlanke Mann und die etwas dralle, hübsche Frau schenkten gerade lächelnd irgendeine blass pinkfarbene Flüssigkeit aus einem riesengroßen Glaskrug an die Beamten aus.

»Schluss! Ihr alle kehrt auf der Stelle zurück an eure Plätze und fahrt mit eurer Arbeit fort. Dies ist wohl kaum der rechte Zeitpunkt für einen verdammten Kaffeeklatsch.«

Ehe sie sich zu den Zivilisten vorarbeiten konnte, schrie ihre Assistentin plötzlich gellend auf.

Eve wirbelte herum, zückte ihren Stunner und wäre um ein Haar von Peabody umgeworfen worden, als diese schnurstracks an ihr vorbeilief und sich auf die beiden Zivilpersonen warf.

Der Mann zog Peabody in seine Arme und schwenkte  sie mühelos im Kreis, was bei seiner schmächtigen und ihrer eher stämmigen Gestalt bestimmt nicht einfach war. Die Frau drehte eine Pirouette, streckte ebenfalls die Arme aus und gemeinsam quetschten beide die junge Polizeibeamtin gnadenlos zwischen sich ein.

»Mein Mädel. Meine DeeDee.« Das Gesicht des Mannes verriet eine derart unverhohlene Freude, dass Eve den Stunner sinken ließ.

»Daddy.« Halb schluchzend und halb kichernd vergrub Eves Assistentin ihr Gesicht an seinem Hals.

»Gleich platze ich«, murmelte Baxter, schnappte sich aber trotzdem ein weiteres Stück Gebäck von dem überladenen Tisch. »Die beiden sind vor einer Viertelstunde mit all dem wunderbaren Zeug hier aufgetaucht. Schmeckt einfach phänomenal«, fügte er hinzu und schob sich das Teilchen genüsslich in den Mund.

Eve trommelte mit ihren Fingern auf ihrem rechten Schenkel. »Was war das für ein Kuchen?«

Baxter sah sie grinsend an. »Ein außergewöhnlich guter«, erklärte er ihr fröhlich und machte sich gemächlich auf den Weg zurück an seinen Tisch.

Endlich lockerte die Frau den todbringenden Griff um Peabodys Taille und wandte sich an Eve. Mit ihrem bis auf die Hüfte fallenden rabenschwarzen Haar war sie wirklich ungeheuer hübsch. Ihr blauer Rock fiel weich auf schlichte geflochtene Sandalen, und über ihrer langen, weiten, leuchtend gelben Bluse baumelten mindestens ein halbes Dutzend bunter Ketten auf ihre volle Brust.

Ihr Gesicht war weicher als das von ihrer Tochter, und ihre leuchtend braunen Augen wurden von den kleinen Fältchen, die sie rahmten, noch vorteilhaft betont. Sie bewegte sich wie eine Tänzerin, als sie mit ausgestreckten Händen vor Peabodys Chefintrat.

»Sie sind Lieutenant Dallas. Ich hätte Sie überall erkannt.« Sie ergriff Eves Hände und hielt sie einfach fest. »Ich bin Delias Mutter Phoebe.«

»Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mrs Peabody.«

»Nennen Sie mich doch bitte einfach Phoebe.« Lächelnd zog sie Eve hinter sich her. »Sam, lass endlich das Mädchen los und stell dich Lieutenant Dallas vor.«

Er legte seiner Tochter einen Arm um die Schultern und ergriff entschlossen Eves immer noch von Phoebe gehaltene Hand. »Freut mich sehr, Sie endlich kennen zu lernen. Obwohl ich nach allem, was Delia und auch Zeke uns von Ihnen erzählt haben, den Eindruck habe, als würde ich Sie bereits kennen. Wir werden Ihnen nie genug danken können für das, was Sie für unseren Sohn getan haben.«

So viel guter Wille und so viel unverhohlene Nettigkeit riefen in Eve wie stets ein leichtes Unbehagen hervor. »Wie geht es ihm?«, fragte sie deshalb eilig und entzog den beiden Menschen - wie sie hoffte, unauffällig - ihre Hand.

»Sehr gut. Ich bin sicher, dass er Sie hätte herzlich grü ßen lassen, wenn er gewusst hätte, dass wir Sie treffen.«

Als Sam anfing zu lächeln, konnte Eve die Ähnlichkeit zwischen ihm und Zeke deutlich sehen. Sie hatten beide dasselbe schmale, asketische Gesicht, beide dieselben verträumten grauen Augen. Nur hatte Sam, anders als sein Sohn, einen derart wachen Blick, dass Eve ein leichtes Kribbeln in ihrem Nacken spürte, als er ihr in die Augen sah.

Dieser Mann war kein treuherziges Hündchen wie sein Sohn.

»Grüßen Sie ihn, wenn Sie mit ihm sprechen, doch bitte zurück. Peabody, Sie machen vielleicht besser erst einmal kurz frei.«

»Ja, Madam. Danke.«

»Das ist sehr nett von Ihnen«, meinte Phoebe. »Vielleicht haben ja auch Sie ein wenig Zeit für uns. Sie sind sicher sehr beschäftigt«, fügte sie, ehe Eve etwas erwidern konnte, hinzu. »Aber ich hatte gehofft, dass wir vielleicht trotzdem einmal zusammen essen könnten. Mit Ihnen und mit Ihrem Mann. Wir haben nämlich Geschenke für Sie dabei.«

»Es ist bestimmt nicht nötig, dass Sie uns etwas schenken.«

»Wir haben Ihnen nicht aus Pflichtgefühl, sondern aus Zuneigung heraus etwas mitgebracht. Delia hat uns viel von Ihnen, Roarke und Ihrem Heim erzählt. Scheint ein wunderbarer Ort zu sein. Ich hoffe, dass Sam und ich die Gelegenheit bekommen, es uns einmal persönlich anzusehen.«

Eve spürte, dass sie in der Falle saß. Während Peabody urplötzlich ein gesteigertes Interesse an dem langweiligen Deckenanstrich hatte, blickte ihre Mum sie einfach weiter freundlich lächelnd an. »Sicher. Ah. Sie könnten ja zum Abendessen kommen.«

»Mit Vergnügen. Wäre Ihnen acht Uhr recht?«

»Ja, acht ist vollkommen okay. Peabody kennt den Weg. Tja, auf alle Fälle willkommen in New York. Aber jetzt müssen Sie mich bitte entschuldigen, ich … habe noch zu tun«, endete sie etwas lahm und trat umgehend den Rückzug an.

»Lieutenant? Madam? Bin sofort wieder da«, murmelte Peabody in Richtung ihrer Eltern und lief ihrer Chefin eilig hinterher. Ehe sie den Raum auch nur verlassen hatten, stieg der Geräuschpegel schon wieder merklich an.

»Sie können nichts dafür«, beeilte sich die Polizistin zu erklären. »Mein Vater backt einfach leidenschaftlich gerne und er bringt immer überall etwas zu essen mit.«

»Wie zum Teufel haben sie das ganze Zeug im Flugzeug transportiert?«

»Oh, sie sind nicht mit dem Flugzeug hergekommen. Sie haben ihr Wohnmobil genommen und die ganze Zeit während der Fahrt hat mein Dad gebacken«, fügte sie lächelnd hinzu. »Sind die beiden nicht einfach phantastisch?«

»Ja, aber Sie müssen ihnen sagen, dass sie nicht jedes Mal, wenn sie Sie hier besuchen, Kuchen mitbringen dürfen. Wenn sie das nämlich tun, haben wir am Ende einen Haufen verfetteter Detectives, die im Zuckerkoma liegen und für nichts mehr zu gebrauchen sind.«

»Ein Stück habe ich für Sie gerettet.« Peabody zog die Hand hinter dem Rücken hervor und hielt Eve den Kuchen hin. »Es wird nicht allzu lange dauern, bis sich die beiden bei mir eingerichtet haben. Dann bin ich sofort wieder da.«

»Nehmen Sie sich ruhig den Rest des Tages frei.«

»Okay. Danke. Wirklich. Hm …« Sie sah sich unbehaglich um und zog dann die Bürotür fest hinter sich zu. »Es gibt da eine Sache, die ich Ihnen sagen sollte. Es geht um meine Mutter. Sie hat nämlich die Macht.«

»Was für eine Macht?«

»Die Macht, Sie Dinge tun zu lassen, die Sie nicht tun  wollen, oder von denen Sie zumindest denken, Sie wollten sie nicht tun. Und sie wird Sie dazu bringen, Dinge zu sagen, die Sie nicht sagen wollen. Vielleicht sogar irgendwelches wirres Zeug.«

»Ich rede niemals wirres Zeug.«

»Warten wir es ab«, erklärte Peabody traurig. »Ich liebe sie. Sie ist ein wunderbarer Mensch, aber, wie gesagt, sie hat diese ganz besondere Gabe. Sie braucht einen nur anzusehen und schon weiß sie genau über einen Bescheid.«

Stirnrunzelnd warf sich Eve auf ihren Stuhl. »Ist sie vielleicht so etwas wie ein Medium?«

»Nein. Das ist mein Vater, aber er achtet immer sorgfältig darauf, dass er sich nicht in die Privatsachen von anderen Leuten einmischt. Sie ist einfach … eine Mutter. Alle Mütter haben diese ganz besondere Fähigkeit, nur ist sie bei ihr viel stärker ausgeprägt als bei den meisten anderen. Mann, Mom hat schon immer alles gesehen, alles gewusst, alles organisiert. Und die Hälfte der Zeit ist einem nicht einmal bewusst, dass wieder einmal alles nach ihrem Willen geht. Wie zum Beispiel, dass Sie sie heute zum Abendessen zu sich eingeladen haben, obwohl Sie das normalerweise nie tun.«

»Natürlich habe ich schon Leute zum Essen zu mir eingeladen.«

»Uh-uh. Das macht ja wohl immer Roarke. Sie hätten einfach behaupten können, Sie wären zu beschäftigt oder, he, treffen wir uns in einem Restaurant, aber sie wollte zum Essen zu Ihnen nach Hause kommen, und deshalb haben Sie sie eingeladen. Aus keinem anderen Grund.«

Am liebsten wäre Eve vor lauter Unbehagen auf ihrem  Stuhl hin und her gerutscht. »Ich war einfach höflich. Ich weiß nämlich durchaus, wie man höflich ist.«

»Nein, Sie saßen in der Falle.« Peabody schüttelte den Kopf. »Selbst Sie sind gegen meine Mutter völlig machtlos. Ich dachte nur, ich kläre Sie am besten sofort darüber auf.«

»Verduften Sie, Peabody.«

»Verdufte, Madam. Oh, und … hm …« In der Tür blieb sie noch einmal stehen. »Eigentlich hatten McNab und ich heute Abend eine Art Date, vielleicht könnte er also mitkommen zu Ihnen? Dann - Sie wissen schon - dann könnte er meine Eltern kennen lernen, ohne dass es so peinlich würde wie möglicherweise sonst.«

Eve legte den Kopf zwischen die Hände. »Meine Güte.«

»Danke! Wir sehen uns dann heute Abend.«

Allein an ihrem Schreibtisch verzog Eve beleidigt das Gesicht. Runzelte die Stirn. Und schob sich dann den Kuchen in den Mund.

 

»Sie haben also mein Büro gestrichen und schon wieder meine Schokoriegelvorräte geplündert.«

Eve lief auf dem kostbaren Orientteppich in dem geräumigen, mit schimmernden Antiquitäten und blank poliertem Glas bestückten Salon ihres Hauses hin und her. Da Roarke erst vor wenigen Minuten heimgekommen war, hatte sie in der letzten Stunde niemanden gehabt, mit dem sie hätte meckern können.

Und ihrer Meinung nach war einer der größten Vorzüge der Ehe, dass es zum Meckern immer einen Partner gab.

»Und dann hat Peabody, während ich weg war, auch noch den gesamten Papierkram fertig gemacht, was  hieß, dass mir noch nicht einmal mehr das zu tun geblieben ist.«

»Sie sollte sich wirklich schämen. Sich vorzustellen, dass deine eigene Assistentin heimlich hinter deinem Rücken deine Schreibtischarbeit macht …«

»Nimm besser den Mund nicht so voll, Kumpel, denn schließlich gibt es da ein paar Dinge, für die du mir noch eine Erklärung schuldig bist.«

Er streckte genüsslich seine Beine aus, schlug die Knöchel übereinander und sah sie fröhlich an. »Ah. Wie hat es den beiden denn auf Bimini gefallen?«

»Du fühlst dich wohl als echter Gutmensch, oder? Schickst meine Assistentin und diesen Kerl einfach auf irgendeine Insel, damit sie splitternackt durch die Gegend laufen und irgendwelche Wasserfälle runterrutschen können.«

»Ich nehme an, das soll heißen, dass ihnen die Woche gut getan hat?«

»Gel-Betten und FKK«, murmelte sie zornig.

»Wie bitte?«

Sie schüttelte den Kopf. »Du musst endlich aufhören, dich in diese … Sache einzumischen, die zwischen ihnen läuft.«

»Vielleicht tue ich das wirklich«, erwiderte er lässig. »Und zwar sobald du selbst aufhörst, die Beziehung zwischen diesen beiden Menschen als eine Art Schreckgespenst zu sehen.«

»Als was? Was zum Teufel willst du damit sagen?« Sie raufte sich frustriert die Haare. »Was da zwischen Peabody und diesem Schönling läuft, ist kein Schreckgespenst für mich, sondern schlechterdings unmöglich. Polizisten …«

»Haben einen Anspruch auf ein Leben neben ihrem Job«, fiel er ihr ins Wort. »Genau wie jeder andere. Entspann dich, Lieutenant. Unsere gute Peabody ist eine durch und durch vernünftige Person.«

Eve atmete hörbar aus, warf sich in einen Sessel und schnaubte: »Schreckgespenst. Was für ein blödes Wort. Ich habe ihr heute einen Fall gegeben.«

Er griff nach den Fingern, mit denen sie nervös auf ihren Knien trommelte, und spielte sanft damit herum. »Du hast gar nicht erwähnt, dass du heute einen Fall bekommen hast.«

»Habe ich auch nicht. Ich habe mir die alten, ungelösten Fälle angesehen. Die Sache liegt sechs Jahre zurück. Eine junge, hübsche Frau, am Anfang ihrer Karriere, verheiratet. Der Mann ist geschäftlich unterwegs und findet sie bei seiner Rückkehr tot in der Badewanne vor. Ein schlecht getarnter Mord. Sein Alibi ist hieb- und stichfest, und er macht den Eindruck, als sei er völlig sauber. Alle, die zu dem Fall vernommen worden sind, haben ausgesagt, die beiden wären das perfekt Paar gewesen, schweineglücklich miteinander, wie man so schön sagt.«

»Hast du dir jemals überlegt, woher wir wissen wollen, wie glücklich Schweine sind?«

»Darüber denke ich vielleicht später einmal nach. Tja, aber trotzdem war ein Stapel Briefe zwischen ihrer Unterwäsche versteckt. Eindeutige Sexbriefe, die jemand immer nur mit einem großen C unterschrieben hat.«

»Dann sieht es also so aus, als ob sie eine Affäre hatte, bei der es zu einem Streit mit dem Geliebten kam, der zu ihrer Ermordung führte?«

»Der damalige Ermittlungsleiter ging zumindest davon aus.«

»Und was glaubst du?«

»Niemand hat diesen Typen je gefunden, niemand hat ihn je gesehen, niemand, den sie kannte, hat sie jemals von ihm reden gehört. Zumindest haben sie das behauptet. Ich war heute bei dem Ehemann und habe seine neue Frau und seine Tochter kennen gelernt. Ein kleines Mädchen, vielleicht zwei.«

»Vielleicht kann man davon ausgehen, dass es durchaus normal ist, wenn er nach einer Zeit der Trauer ein neues Leben angefangen hat.«

»Vielleicht.«

»Auch wenn ich das selbstverständlich niemals täte. Ich würde in einem solchen Fall vollkommen ziellos und verloren durch die Gegend laufen. Ich wäre ein gebrochener Mann.«

Sie bedachte ihn mit einem argwöhnischen Blick. »Ach, tatsächlich?«

»Was wohl sonst? Und jetzt musst du erklären, dass dein Leben ohne mich zu Ende wäre oder etwas in der Art.«

»Ja, ja.« Als er ihr in die Finger biss, lachte sie fröhlich auf. »Aber jetzt zurück zu unserem eigentlichen Thema. Ich glaube, ich weiß, wie diese Sache abgelaufen ist. Ein paar kräftige Stöße in die richtige Richtung und endlich wäre der Fall gelöst.«

»Aber statt ihn selbst zu lösen, hast du den Fall Peabody gegeben.«

»Sie braucht die Erfahrung. Wenn es etwas länger dauert, ist das für Marsha Stibbs schließlich vollkommen egal. Und falls Peabody die falsche Richtung einschlägt, lenke ich sie einfach unauffällig auf die richtige Spur zurück.«

»Sie ist bestimmt total begeistert.«

»Himmel, ihre Augen haben geleuchtet wie die von einem kleinen Kind unter dem Weihnachtsbaum.«

Er sah sie lächelnd an. »Welches war der erste Fall, in dem Feeney dich allein ermitteln ließ?«

»Thomas Carter. Stieg eines schönen Morgens in seine Limousine, ließ den Motor an und flog mitsamt der Kiste in tausend kleinen Einzelteilen durch die West Side. Verheiratet, zwei Kinder, Versicherungsvertreter. Keine Freundin, keine Feinde, keine gefährlichen Laster. Kein Motiv. Die Ermittlungen verliefen im Sand und der Fall wurde zu den Akten gelegt, bis Feeney ihn nach ein paar Jahren wieder ausgegraben und mir übergeben hat.«

»Und?«

»Nicht der arme Thomas Carter aus der West Side war die Zielperson gewesen, sondern Thomas K. Carter, ein zweitklassiger Drogendealer und gleichzeitiger Spieler. Der idiotische Auftragskiller, der ihn hatte um die Ecke bringen sollen, hatte den falschen Typ erwischt.« Als Roarke noch immer grinste, fügte sie hinzu: »Und ja, ich kann mich noch genau daran erinnern, was für ein Gefühl es war, die Akte in die Hand gedrückt zu kriegen und alles dranzusetzen, um den Fall endlich zu lösen.«

»Du bist eine gute Ausbilderin, Eve, und eine gute Freundin obendrein.«

»Freundschaft hat damit nicht das Mindeste zu tun. Wenn ich nicht der Ansicht wäre, dass sie die Ermittlungen selbstständig leiten kann, hätte ich ihr den Fall nicht überlassen.«

»Diesen Dienst hast du ihr also als Ausbilderin erwiesen. Und den Freundschaftsdienst erweist du ihr jetzt gleich.«

»Dieses blöde Dinner. Was zum Teufel sollen wir bloß machen, bis wir anfangen zu essen und wenn wir mit dem Essen fertig sind?«

»Man nennt das Konversation. Oder schlicht und einfach geselliges Beisammensein. Manche Menschen haben tatsächlich die Angewohnheit, diese beiden Dinge täglich zu betreiben.«

»Tja, manche Menschen sind nun einmal seltsam. Wahrscheinlich werden dir die Peabodys gefallen. Habe ich dir erzählt, dass sie, als ich auf die Wache kam, damit beschäftigt waren, sämtliche Kollegen mit Kuchen, Plätzchen und Torte zu verwöhnen?«

»Torte? Was für eine Torte?«

»Ich habe keine Ahnung. Als ich dort ankam, war nur noch der Teller übrig - den wahrscheinlich auch noch irgendwer verschlungen hat. Aber der Kuchen war einfach phantastisch. Tja, aber dann kam Peabody in mein Büro und hat all diese seltsamen Dinge von ihrer Mum erzählt.«

Er spielte mit den Spitzen ihrer Haare, deren momentaner Strähnchen-Look ihm außerordentlich gefiel. Die Behauptung von Boyd Stibbs, dass er einfach nicht die Hände von seiner Angetrauten hatte lassen können, traf auch auf ihn und Eve eindeutig zu. »Ich dachte, die beiden verstünden sich sehr gut.«

»Ja, so sieht es aus. Aber trotzdem meinte sie, dass sie mich warnen müsste vor der besonderen Macht, die ihre Mutter über andere Menschen hat.«

»Ist sie vielleicht eine Hexe?«

»Uh-uh, nein, und es geht auch nicht um irgendwelchen faulen Hippie-Zauber, obwohl sie gesagt hat, dass ihr Vater ein Medium ist. Sie meinte, ihre Mutter könnte  einen dazu bringen, Dinge zu tun, die man nicht wirklich tun möchte, oder Dinge zu sagen, die man lieber für sich behalten will. Peabody zufolge habe ich ihre Eltern nur deshalb heute Abend zu uns eingeladen, weil sie mich dazu gebracht hat.«

Roarke bedachte sie mit einem interessierten Blick. »Du meinst also, dass sie die Gedanken anderer Menschen kontrollieren kann?«

»Keine Ahnung. Sie hat gesagt, die meisten Mütter hätten diese Gabe, nur wäre sie bei ihrer eigenen Mutter besonders ausgeprägt. Oder etwas in der Richtung. Ich habe das Ganze nicht kapiert.«

»Tja, keiner von uns beiden kennt sich besonders gut mit Müttern aus, nicht wahr? Aber da sie nicht unsere Mutter ist, nehme ich an, dass wir vor ihren mütterlichen Fähigkeiten, welche Wirkung sie auch immer haben mögen, völlig sicher sind.«

»Ich mache mir deshalb auch keine Sorgen, ich wollte nur die Warnung an dich weitergeben, weiter nichts.«

Ehe sie den Satz beendet hatte, erschien Roarkes Majordomus und ihr Erzfeind Summerset auf der Schwelle des Salons, rümpfte wie so oft die Nase und stellte mit missbilligender Stimme fest: »Dieser Chippendale ist nicht als Fußschemel, sondern als Kaffeetisch gedacht.«

»Wie schaffen Sie es überhaupt zu gehen, ohne dass Ihnen dabei der Stock aus Ihrem Hintern rutscht?« Sie ließ ihre Füße liegen, wo sie waren, und sah ihn fragend an. »Tut es weh oder geht Ihnen dabei vielleicht sogar einer ab?«

»Ihre Gäste sind soeben angekommen«, stellte er statt einer Antwort fest und verzog missbilligend das Gesicht.

»Danke, Summerset.« Roarke stand auf und reichte Eve die Hand. »Die Horsd’œuvres essen wir hier.«

Eve wartete, bis Summerset den Raum verlassen hatte, bevor sie ihre Füße auf den Boden stellte und sich ebenfalls erhob.

»Könntest du vielleicht ein Kumpel sein und bis zum Ende dieses Abends nicht mehr von dem Stock in seinem Hintern sprechen?«, fragte Roarke sie auf dem Weg in Richtung Flur.

»Okay. Wenn er mir auf die Nerven geht, ziehe ich ihm das Ding einfach wortlos raus und gebe ihm damit eins über den Schädel.«

»Das wird sicher unterhaltsam.«

Als Summerset die Haustür öffnete, nahm Sam entschlossen seine Hand, schüttelte sie freundlich und erklärte: »Freut mich unheimlich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Danke, dass Sie uns empfangen. Ich bin Sam und das ist Phoebe. Sie sind Summerset, nicht wahr? DeeDee hat uns erzählt, dass Sie die gute Seele dieses Hauses sind.«

»Mrs Peabody.« Der Butler nickte Phoebe förmlich zu. »Officer, Detective. Soll ich Ihnen Ihre Sachen abnehmen?«

»Nein, danke.« Phoebe behielt den Kasten, den sie hereingetragen hatte, weiter in der Hand. »Der Garten, oder vielleicht eher der Park, ist wirklich wunderschön. Und mitten in der Stadt vollkommen überraschend.«

»Ja, wir sind damit durchaus zufrieden.«

»Noch einmal, hallo«, wandte sich Phoebe, als Summerset die Tür hinter ihr schloss, freundlich lächelnd an Eve. »Und Roarke. Du hattest Recht, Delia, er sieht wirklich phantastisch aus.«

»Mama«, krächzte Peabody und bekam einen leuchtend roten Kopf.

»Danke.« Roarke nahm Phoebes Hand und hob sie an seine Lippen. »Dieses Kompliment kann ich nur erwidern. Es ist mir eine große Freude, Sie endlich kennen zu lernen, Phoebe. Sam.« Er reichte Sam die Hand. »Sie haben eine wunderbare, durch und durch charmante Tochter in die Welt gesetzt.«

»Nun, wir haben sie sehr gern.« Sam drückte Peabody die Schulter.

»Wir auch. Bitte, kommen Sie doch rein und machen es sich bequem.«

Er hatte wirklich unglaubliches Talent für solche Dinge, dachte Eve, als Roarke vor seinen Gästen das Wohnzimmer betrat. Glatt wie Samt und so geschliffen wie das allerfeinste Glas. Innerhalb von wenigen Momenten hielten sie alle ein Glas in der Hand und er beantwortete Fragen über die verschiedenen Antiquitäten und Kunstwerke, die es in dem Raum zu sehen gab.

Während er sich mühelos mit Peabody und deren Eltern unterhielt, wandte Eve sich an McNab. Der elektronische Ermittler hatte offenbar extra für den Anlass seine konservativste Garderobe ausgewählt. Zu einem Hemd und einer weiten Hose aus efeugrüner Seide trug er halbhohe Stiefel in genau demselben Ton, an seinem linken Ohrläppchen baumelte ein halbes Dutzend kleiner goldener Ringe, und seine langen blonden Haare hatte er zu seinem ordentlichen Pferdeschwanz gebunden, so dass sein hübsch geschnittenes Gesicht auch von der Seite deutlich zu erkennen war. Ein Gesicht in der Farbe eines gekochten Hummers, dachte Eve.

»Haben Sie vergessen sich einzucremen?«

»Nur einmal.« Er rollte mit den grünen Augen. »Sie sollten erst mal meinen Hintern sehen …«

»Oh, nein.« Sie trank einen großen Schluck von ihrem Wein. »Das sollte ich wohl besser nicht.«

»Machen Sie es mir doch nicht so schwer, mich mit Ihnen zu unterhalten. Ich bin etwas nervös. Wissen Sie …« Er nickte in Richtung von Peabodys Vater. »Es ist wirklich seltsam, Smalltalk mit ihm zu machen, während wir beide wissen, dass ich mit seiner Tochter schlafe. Außerdem ist er ein Medium, und deshalb mache ich mir die ganze Zeit Gedanken, ob er, wenn ich daran denke, dass ich mit ihr in die Kiste gehe, weiß, dass ich daran denke, dass ich mit ihr in die Kiste gehe. Das wäre mir ein bisschen peinlich.«

»Dann denken Sie doch einfach nicht daran.«

»Ich kann nichts dagegen machen«, meinte McNab und lachte leise auf. »Schließlich bin ich ein Kerl.«

Sie musterte sein Outfit. »Zumindest wird behauptet, dass Sie einer sind.«

»Entschuldigung.« Phoebe berührte Eve am Arm. »Sam und ich würden gerne Ihnen und Roarke dieses Geschenk hier überreichen.« Sie hielt Eve den Kasten hin. »Als Dank für die Großzügigkeit und Freundschaft, mit der Sie zwei von unseren Kindern begegnet sind.«

»Danke.« Selbst nach über einem Jahr mit Roarke, der ihr regelmäßig etwas schenkte, machte es sie immer noch verlegen, wenn sie Präsente überreicht bekam.

Vielleicht, weil sie über Jahre ihres Lebens keiner Menschenseele wichtig genug für ein Geschenk gewesen war.

Sie stellte die Schachtel auf den Tisch, zog die schlichte Schleife auf, öffnete den Deckel, schlug das Papier zurück und zog zwei schlanke Kerzenständer aus weich  schimmerndem Stein in ineinander fließenden Grünund Rottönen heraus.

»Sie sind wunderschön. Sie sind wirklich wunderschön.«

»Sie sind aus Flussspat«, meinte Sam. »Sie dienen der Reinigung der Aura, dem inneren Frieden und der Klarheit der Gedanken. Wir dachten, da Sie beide anspruchsvollen, schwierigen Betätigungen nachgehen, wäre dieser Stein am günstigsten für Sie.«

»Sie sind einfach prachtvoll.« Roarke nahm einen der Leuchter in die Hand. »Eine wunderbare Handarbeit. Haben Sie sie etwa selbst gemacht?«

Phoebe fing an zu strahlen. »Wir beide haben sie zusammen hergestellt.«

»Dann sind sie auch doppelt kostbar. Danke. Verkaufen Sie Ihre Arbeiten auch?«

»Hin und wieder«, antwortete Sam. »Aber sie zu verschenken ist uns lieber.«

»Ich verkaufe immer dann ein Stück, wenn ich es verkaufen muss«, warf Phoebe ein. »Ich bin nämlich die Praktischere von uns beiden. Sam ist ein sehr weichherziger Mensch.«

»Ich bitte um Verzeihung.« Wieder erschien Roarkes Butler in der Tür. »Das Essen ist serviert.«

Es war einfacher, als Eve befürchtet hatte. Die Peabodys waren tatsächlich nette Menschen. Sie waren interessant und unterhaltsam und zeigten ihren Stolz auf ihre Tochter derart unverhohlen, dass man sich bereits nach wenigen Minuten zu ihnen hingezogen fühlte, ob man wollte oder nicht.

»Natürlich haben wir uns Sorgen gemacht«, erklärte Phoebe, während sie mit der Hummercremesuppe begannen, »als Dee uns sagte, was sie aus ihrem Leben machen wollte, und vor allem wo. Ein gefährlicher Beruf in einer gefährlichen Stadt.« Sie sah ihre Tochter lächelnd an. »Aber uns war klar, dass dies ihre Berufung war. Und wir haben von Anfang an darauf vertraut, dass sie ihre Arbeit ordentlich machen würde.«

»Sie ist eine gute Polizistin«, meinte Eve.

»Was ist eine gute Polizistin?« Als Eve sie verwundert ansah, hob Phoebe eine Hand. »Ich meine, wie definieren Sie persönlich eine gute Polizistin?«

»Als einen Menschen mit Respekt vor dem Eid, den er geleistet hat, der nicht eher Ruhe gibt, als bis er es geschafft hat, einen wenn auch vielleicht nur minimalen Unterschied zu machen in der Welt.«

»Ja.« Obgleich Phoebe zustimmend nickte, sah sie Eve vollkommen reglos aus ihren dunklen Augen an.

Am liebsten wäre Eve auf ihrem Stuhl herumgerutscht, und sie kam zu dem Ergebnis, dass die Mutter ihrer Assistentin als vernehmende Beamtin alles aus den Leuten herauszuholen verstünde, was es aus ihnen herauszuholen gab.

»Wir sind alle hier, um irgendetwas zu bewirken.« Phoebe winkte mit ihrem Glas und trank dann einen kleinen Schluck von ihrem Wein. »Manche tun es mit Gebeten, andere mit Handel oder Kunst und wieder andere mit Hilfe der Gesetze. Viele Leute denken, wir Hippies glaubten nicht an die Gesetze, aber das ist nicht wahr. Wir glauben an Ordnung und Balance und an das Recht des Individuums, sein Leben frei nach seinen Wünschen zu gestalten, ohne dass ihm jemand Schaden zufügt während seiner Suche nach seinem eigenen Glück. Wenn Sie für das Gesetz eintreten, treten Sie für die Balance ein  und für die Individuen, denen von anderen Schaden zugefügt worden ist.«

»Wenn man jemandem das Leben nimmt - was etwas ist, das ich bis an mein Lebensende nicht verstehen werde -, reißt man dadurch in die Welt ein Loch.« Sam berührte Phoebes Hand. »Dee erzählt uns keine Einzelheiten ihrer Arbeit, aber sie hat gesagt, dass Sie etwas bewirken mit dem, was Sie tagtäglich tun.«

»Das gehört zu meinem Job.«

»Das Gespräch ist Ihnen peinlich«, meinte Phoebe und hob abermals ihr Glas. »Warum spreche ich also nicht einfach von was anderem und erzähle Ihnen, wie herrlich Ihr Zuhause ist.« Sie wandte sich an Roarke. »Ich hoffe, dass Sie nach dem Essen eine Führung mit uns machen.«

»Haben Sie sechs bis acht Monate Zeit?«, murmelte Eve leise.

»Eve behauptet, dass es Räume hier im Haus gibt, in denen nicht mal wir bisher jemals gewesen sind«, erklärte Roarke.

»Ich bitte um Verzeihung.« Summerset betrat den Raum. »Sie haben einen Anruf von der Zentrale, Lieutenant.«

»Entschuldigung.« Eilig schob sie ihren Stuhl zurück und marschierte aus dem Raum.

Innerhalb von wenigen Minuten war sie wieder da. Ein Blick in ihr Gesicht genügte, und Roarke wusste mit Bestimmtheit, er bliebe für den Rest des Abends mit den Peabodys allein.

»Peabody, Sie kommen mit. Tut mir Leid.« Eve sah die anderen nacheinander an und sagte dann zu Roarke: »Wir müssen gehen.«

»Lieutenant? Soll ich Sie nicht vielleicht ebenfalls begleiten?«

Sie blickte auf McNab. »Ich könnte Sie bestimmt gebrauchen. Gehen wir«, meinte sie und wiederholte: »Tut mir Leid.«

»Mach dir um uns keine Gedanken.« Roarke stand auf und strich mit seinen Fingerspitzen über ihre Wange. »Pass auf dich auf, Lieutenant.«

»Bestimmt.«

»Berufsrisiko«, erklärte Roarke mit einem leichten Schulterzucken und nahm, als er mit Phoebe und Sam allein war, gelassen wieder Platz.

»Jemand ist gestorben«, sagte Sam mit lauter Stimme.

»Ja, jemand ist gestorben. Und jetzt gehen sie ihrer Arbeit nach und stellen die Balance wieder her.«
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Das Geburtstagskind Walter C. Pettibone war um Punkt neunzehn Uhr dreißig zu Hause aufgetaucht. Einhundertdreiundsiebzig Freunde und Bekannte hatten in dem Augenblick, in dem er durch die Tür gekommen war, ein lautes »Überraschung!« angestimmt.

Das aber hatte ihn nicht umgebracht.

Bis über beide Ohren grinsend hatte er scherzhaft seine Frau gescholten, weil sie ihn zum Narren gehalten hatte, und hatte seine Gäste mit warmer, freundlicher Stimme begrüßt. Eine halbe Stunde später war die Party bereits richtig in Schwung gekommen und Walter hatte sich genüsslich an dem reichhaltigen Büfett bedient. Er hatte sich an Kaviar und Wachteleiern, Spinatröllchen und Räucherlachs gelabt.

Auch das hatte ihn nicht getötet.

Er hatte mit seiner Frau getanzt, seine Kinder in den Arm genommen, sich bei der sentimentalen Geburtstagsrede seines Sohnes verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel gewischt.

Und es überlebt.

Um zwanzig Uhr fünfundvierzig legte er einen Arm um die Taille seiner Gattin, hielt nach einigen bereits geleerten Gläsern frischen Champagner in der Hand, bat seine Gäste um ihre Aufmerksamkeit und setzte zu einer kurzen, herzlichen Rede über sein reiches, mit vielen, wunderbaren Freunden und einer phantastischen Familie gesegnetes Leben an.

»Auf euch.« Man konnte deutlich hören, wie gerührt er war. »Auf meine guten Freunde, denen ich von Herzen danke, dass ihr diesen Tag mit mir begeht. Auf meine Kinder, die mich mit Stolz erfüllen und denen ich für all die Freude danke, die mir durch sie zuteil geworden ist. Und auf meine wunderschöne Frau, die mich Tag für Tag mit Dankbarkeit erfüllt, weil ich am Leben bin.«

Die Gäste applaudierten, Walter trank einen großen Schluck aus seinem Glas …

… und der brachte ihn um.

Er rang nach Luft, seine Augen quollen hervor, und als er verzweifelt am Kragen seines Hemdes zerrte, schrie seine Gattin leise auf. Sein Sohn schlug ihm kraftvoll auf den Rücken und er geriet ins Stolpern, kippte wie ein gefällter Baum vornüber und warf, als er zu Boden ging, einige der Gäste wie Bowlingkegel um.

Einer seiner Freunde, der ein Arzt war, schob sich durch das Gedränge, um nach ihm zu sehen. Sofort wurde ein Krankenwagen alarmiert, und obwohl die Sanitäter schon nach fünf Minuten kamen, war es bereits zu spät.

Er hatte sicher nicht damit gerechnet, dass er zum Geburtstag eine Prise Zyanid geschenkt bekommen würde. Ein wahrhaft überraschendes Präsent.

Eve blickte auf Walters vor Entsetzen weit aufgerissene Augen, die bläulich verfärbten Lippen und erhaschte den verräterischen Geruch gebrannter Mandeln, der seinem leicht geöffneten Mund entstieg. Man hatte ihn auf die Couch verfrachtet und in dem Bemühen, ihn zu retten, seinen Hemdkragen gelockert. Auf dem Boden waren Glas- und Porzellanscherben verstreut, und es roch nach Blumen, Wein, gekühlten Schrimps und frischem Tod.

Walter C. Pettibone, ging es ihr durch den Kopf, hatte am selben Tag das Licht der Welt erblickt und sie auch wieder verlassen. Ein ordentlicher Kreislauf, an dem jedoch kaum einem Menschen etwas lag.

»Ich möchte mit dem Arzt sprechen, der sich zuerst um ihn gekümmert hat«, sagte sie zu ihrer Assistentin und blickte auf den Boden. »Außerdem müssen wir diese ganzen blöden Scherben ins Labor schicken, damit sie dort versuchen rauszufinden, ob nur dieses eine Glas mit Gift versetzt gewesen ist. Niemand verlässt das Haus. Sämtliche Gäste und auch sämtliche Angestellten von dem Partyservice bleiben erst mal hier. McNab, Sie können schon mal anfangen, sich die Namen und Adressen der Leute aufzuschreiben, falls es später noch irgendwelche Fragen gibt. Behalten Sie die Familie vorläufig in einem anderen Raum.«

»Scheint eine wirklich teuflische Party gewesen zu sein«, bemerkte der Ermittler auf seinem Weg hinaus.

»Lieutenant. Dr. Peter Vance.« Er war ein mittelgro ßer Mann mit kurz geschnittenem sandfarbenem Haar und einem ordentlich getrimmten, ebenfalls sandfarbenen Bart. Als er an ihr vorbei auf Walters Leichnam blickte, nahm Eve gleichermaßen Trauer wie Zorn in seinen Augen wahr.

»Er war ein guter Mann«, erklärte er mit einem leicht britischen Akzent. »Und ein guter Freund.«

»Irgendjemand aber scheint kein Freund von ihm gewesen zu sein«, antwortete Eve. »Sie haben erkannt, dass er vergiftet worden ist, und die Sanitäter angewiesen, uns zu verständigen.«

»Das ist richtig. Er zeigte Symptome wie aus einem Lehrbuch, und es war sehr schnell vorbei.« Er lenkte  seinen Blick von seinem toten Freund zurück auf Eve. »Ich würde gerne glauben, dass es ein Irrtum, dass es ein fürchterlicher Unfall gewesen ist. Aber das kann einfach nicht sein. Er hatte gerade eine etwas schmalzige, kurze Rede gehalten, die wirklich typisch für ihn war, hatte den Arm um seine Frau gelegt und wurde von seinen Kindern und deren Ehegatten flankiert. Er hat bis über beide Ohren gegrinst und hatte Tränen in den Augen. Wir haben geklatscht, er hat etwas getrunken und fing sofort an zu röcheln. Dann brach er einfach zusammen und innerhalb von wenigen Minuten war es auch schon vorbei. Wir konnten nichts mehr für ihn tun.«

»Woher hatte er das Glas, aus dem er getrunken hat?«

»Das kann ich nicht sagen. Die Angestellten des Partyservice liefen die ganze Zeit mit Tabletts voller Champagnergläser zwischen den Gästen herum. Andere Getränke wurden an den verschiedenen Theken ausgeschenkt. Die meisten von uns waren ungefähr seit sieben da. Bambi wollte unbedingt, dass wir alle hier versammelt waren, als Walt nach Hause kam.«

»Bambi?«

»Seine Frau«, antwortete Vance. »Seine zweite Frau. Sie sind seit etwa einem Jahr verheiratet gewesen. Sie hatte diese Party seit einer halben Ewigkeit geplant. Ich bin sicher, Walt wusste bereits im Vorfeld genauestens Bescheid. Sie ist nicht gerade eine Intelligenzbestie. Aber er hat so getan, als wäre er vollkommen überrascht.«

»Wann kam er hier an?«

»Punkt neunzehn Uhr dreißig. Auf Bambis Bitte hin haben wir alle Überraschung! gerufen und er hat sehr darüber gelacht. Dann haben wir alle weiter gegessen und  getrunken, ein paar von uns haben sogar getanzt, Walt hat die Runde gemacht, und sein Sohn hat eine Glückwunschrede gehalten.« Vance seufzte leise auf. »Ich wünschte, ich hätte besser aufgepasst. Ich bin mir sicher, dass Walt auch da bereits Champagner getrunken hat.«

»Haben Sie ihn zu dem Zeitpunkt trinken sehen?«

»Ich glaube …« In dem Bemühen, sich besser zu erinnern, schloss der Arzt kurz die Augen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er etwas getrunken hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er nach einer Rede seines Sohnes nicht mit ihm angestoßen hat. Walt liebte seine Kinder. Ich meine, als er seine eigene kurze Rede begonnen hat, hielt er eine neue, noch volle Champagnerflöte in der Hand. Aber ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, ob er sie von einem Tablett genommen oder von jemandem gereicht bekommen hat.«

»Sie waren miteinander befreundet?«

Wieder drückte seine Miene Trauer aus. »Ja, sogar sehr gut.«

»Hat er vielleicht Eheprobleme gehabt?«

Vance schüttelte den Kopf. »Er war vollkommen selig. Ehrlich gesagt waren die meisten von uns ziemlich verblüfft, als er Bambi zur Frau genommen hat. Seine Ex-Frau Shelly, mit der er - wie lange? - wahrscheinlich über dreißig Jahre verheiratet gewesen war, war ein völlig anderer Typ. Die Scheidung verlief einvernehmlich - wenn man so etwas von einer Scheidung sagen kann. Und dann fing er bereits sechs Monate später etwas mit Bambi an. Die meisten von uns dachten, es wäre einfach eine Verrücktheit, die möglicherweise einer leichten Midlife-Krise zuzurechnen war, aber die Verbindung hielt.«

»War seine Ex-Frau heute Abend auch hier?«

»Nein, so freundschaftlich war die Beziehung zwischen den beiden nun doch nicht mehr.«

»Gibt es irgendjemanden, von dem Sie sich vorstellen könnten, dass er ein Interesse an Walters Tod gehabt hat?«

»Absolut niemanden.« Hilflos hob er die Hände in die Luft. »Ich weiß, dass es ein Klischee ist, wenn man von einem Menschen sagt, dass er keine Feinde hatte, Lieutenant Dallas, aber in seinem Fall trifft es tatsächlich zu. Die Leute haben ihn gemocht, viele haben ihn sogar geliebt. Er war ein gutherziger Mensch, ein großzügiger Arbeitgeber und ein liebevoller Vater.«

Außerdem war er sehr wohlhabend gewesen, dachte Eve, nachdem sie den Arzt entlassen hatte. Ein wohlhabender Mann, der seine erste Frau gegen ein jüngeres, erotischeres Modell eingetauscht hatte. Und da die Leute für gewöhnlich kein Zyanid mit auf irgendwelche Partys brachten, ging sie mit Bestimmtheit davon aus, dass der arme Pettibone vorsätzlich ermordet worden war.

 

Zu dem Gespräch mit Walters zweiter Frau ging Eve in deren an ihr Schlafgemach angrenzendes, privates kleines Wohnzimmer hinauf.

Die schweren, pinkfarbenen Vorhänge vor den breiten Fenstern waren zugezogen, und so tauchte einzig eine kleine Lampe mit einem gestreiften Schirm die Umgebung in ein gedämpftes, bonbonfarbenes Licht.

Alles in dem Raum war entweder pink oder weiß gerüscht. Wie im Inneren einer viel zu süßen Torte, dachte Eve. Auf dem Sofa lag ein Berg von bunten Kissen, überall im Zimmer waren unzählige Nippsachen verteilt,  und die Luft war schwer vom Duft der Rosen, die man in viel zu dicken Sträußen auf den Tischen stehen sah.

Inmitten dieser mädchenhaften Pracht lehnte Bambi Pettibone auf einer Récamiere aus pinkfarbenem Satin. Sorgfältig geflochtene, ebenfalls grell pinkfarben getönte Locken rahmten ein Gesicht, das aussah wie das einer Puppe, und sie trug ein schimmerndes Ensemble in genau demselben Farbton, das über ihrer linken Brust tief ausgeschnitten war. Die rechte Brust lag, abgesehen von einem aufgeklebten, winzig kleinen Stoff-Fleck in Form einer Rose, völlig frei.

Hübsche Tränen schimmerten in ihren großen, blauen Augen, rannen glitzernd über ihre glatten Wangen und tropften auf den weißen Plüschball, den sie in ihren Armen hielt.

Ihr Gesicht war das eines unschuldigen jungen Mädchens, ihr Körper allerdings erzählte eine völlig andere Geschichte, überlegte Eve.

»Mrs Pettibone?«

Mit einem leisen Schluchzen hob die junge Frau den weißen Ball an ihr Gesicht, und als dieser leise quietschte, kam Eve zu dem Ergebnis, dass es sich um einen Hund zu handeln schien.

»Ich bin Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei. Das hier ist meine Assistentin, Officer Peabody. Wir möchten Ihnen unser Beileid aussprechen zu Ihrem Verlust.«

»Boney ist tot. Mein süßer Boney. Einfach tot.«

Boney und Bambi, dachte Eve. Was war nur mit manchen Menschen los? »Ich weiß, es ist im Augenblick sehr schwer für Sie.« Eve sah sich suchend um und merkte, dass es ausschließlich pinkfarben gerüschte Sitzgelegenheiten in dem Zimmer gab. »Aber ich muss Ihnen trotzdem ein paar Fragen stellen.«

»Es sollte doch einfach nur eine Überraschungsparty zu seinem Geburtstag sein. Alle waren da. Wir haben uns prächtig amüsiert. Er ist noch nicht mal mehr dazu gekommen, seine Geschenke auszupacken.«

Den letzten Teil des Satzes stieß sie mit einem lauten Heulen aus, und der kleine weiße Fellball, den sie in den Armen hatte, leckte ihr mit einer pinkfarbenen Zunge das Gesicht.

»Mrs Pettibone … könnten Sie mir bitte sagen, wie Sie mit Vornamen heißen?«

»Bambi.«

»Wirklich? Ach, egal. Sie standen direkt neben Ihrem Mann, als er zusammengebrochen ist.«

»Er hat so nette Dinge über uns alle gesagt. Und die Party hat ihm wirklich gefallen.« Sie schniefte und sah Eve beinahe flehend an. »Er war glücklich, als es passiert ist. Das ist doch wohl ein kleiner Trost, finden Sie nicht auch?«

»Haben Sie ihm den Champagner gegeben, den er nach seiner Rede getrunken hat, Mrs Pettibone?«

»Boney hat Champagner geliebt.« Sie stieß einen wehmütigen Seufzer aus. »Es war sein absolutes Lieblingsgetränk. Wir hatten einen Partyservice. Ich wollte, dass alles perfekt ist. Ich habe Mr Markie extra gesagt, dass er darauf achten soll, dass seine Leute die ganze Zeit Champagner servieren. Und kleine Häppchen. Ich habe mir wirklich alle Mühe gegeben, alles möglichst schön zu machen für meinen süßen Boney. Aber dann wurde ihm plötzlich schlecht und es ging alles furchtbar schnell. Wenn ich gewusst hätte, dass er sich nicht wohl  fühlt, hätte ich die Party nicht gegeben. Aber als er heute Morgen aus dem Haus ging, war er vollkommen okay. Ja, er war vollkommen okay.«

»Ist Ihnen bewusst, was mit Ihrem Mann passiert ist?«

Abermals vergrub sie ihr Gesicht im Fell des kleinen Hundes. »Ihm ist schlecht geworden. Und Peter konnte ihm nicht helfen.«

»Mrs Pettibone, wir denken, dass wahrscheinlich der Champagner schuld am Tod Ihres Mannes gewesen ist. Woher hatte er das Glas, aus dem er unmittelbar vor seinem Zusammenbruch getrunken hat?«

»Ich schätze, von dem Mädchen.« Wieder schniefte sie und starrte Eve verwundert an. »Weshalb hätte ihm von dem Champagner übel werden sollen? Er hat ihn immer gut vertragen.«

»Von was für einem Mädchen?«

»Von was für einem Mädchen?«, wiederholte Bambi und bedachte Eve mit einem verständnislosen Blick.

Geduld, mahnte sich Eve. »Sie haben gesagt, dass ein Mädchen Mr Pettibone das Glas gegeben hat.«

»Oh, das Mädchen meinen Sie. Eine der Angestellten von Mr Markie.« Bambi zuckte mit den Schultern. »Sie hat Boney vor seiner Rede ein frisches Glas gebracht.«

»Hat er es von ihrem Tablett genommen?«

»Nein.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Nein, ich erinnere mich daran, dass sie es ihm gegeben und ihm dabei zum Geburtstag gratuliert hat. Sie hat gesagt ›Alles Gute zum Geburtstag, Mr Pettibone‹. Ausgesprochen höflich.«

»Haben Sie sie gekannt? Hatten Sie sie vorher schon einmal engagiert?«

»Das macht alles Mr Markie. Er bringt die Leute mit. Man kann ihm alles überlassen. Er ist wirklich toll.«

»Wie hat sie ausgesehen?«

»Wer?«

Gott, gib mir die Stärke, diesem schwachköpfigen Wesen nicht an die Gurgel zu gehen, dachte Eve.

»Die Bedienung, Bambi. Die Kellnerin, die Boney zu Beginn seiner Rede das Champagnerglas gebracht hat.«

»Oh, ich weiß nicht. Schließlich achtet niemand wirklich darauf, wie eine kleine Bedienung aussieht«, meinte sie verwirrt, als Eve sie reglos ansah. »Ordentlich«, fügte sie nach einem Augenblick hinzu. »Mr Markie besteht darauf, dass alle seine Angestellten ordentlich aussehen, wenn sie zum Dienst erscheinen.«

»War sie alt, jung, groß, klein?«

»Ich weiß nicht. Sie sah wie all die anderen Mädchen aus, das ist alles, woran ich mich erinnern kann.«

»Hat Ihr Mann mit ihr gesprochen?«

»Er hat danke gesagt. Boney ist nämlich sehr höflich.«

»Dann hatten Sie also nicht den Eindruck, als hätte er sie vielleicht irgendwoher gekannt? Die Bedienung«, meinte Eve, als Bambi sie mit großen Kulleraugen ansah.

»Weshalb hätte er sie kennen sollen?«

Niemand, überlegte Eve, konnte eine derartige Dummheit spielen. Sie war also wahrscheinlich wirklich echt. »Also gut. Fällt Ihnen vielleicht irgendjemand ein, der Boney hätte schaden wollen?«

»Alle haben ihn geliebt. Man musste ihn ganz einfach lieben.«

»Haben Sie selbst Boney bereits geliebt, als er noch mit seiner ersten Frau verheiratet gewesen ist?«

Ihre Augen wurden tatsächlich noch größer. »Er hat sie nie mit mir betrogen. Boney hat mich vor seiner Scheidung nicht einmal geküsst. Er war ein echter Gentleman.«

»Wie haben Sie ihn kennen gelernt?«

»Ich habe in einem seiner Blumengeschäfte gearbeitet. Dem in der Madison Avenue. Er kam manchmal dort vorbei, um sich die Blumen anzusehen und sich mit uns zu unterhalten. Auch mit mir«, meinte sie mit einem unsicheren Lächeln. »Dann kam er eines Tages vorbei, als ich gerade mit meiner Arbeit fertig war, und hat mir angeboten mich nach Hause zu begleiten. Unterwegs hat er mir seinen Arm geboten, mir erzählt, dass er sich scheiden lassen würde, und mich gefragt, ob ich vielleicht einmal mit ihm essen gehen will. Ich habe mich gefragt, ob das vielleicht nur dummes Gerede von ihm war - Sie wissen schon, Männer erzählen einem Mädchen oft, dass sie ihre Frau verlassen wollen, weil sie sie nicht glücklich macht, nur, damit es mit ihnen in die Kiste springt. Aber ich bin schließlich nicht blöde.«

Nein, stimmte Eve ihr im Stillen zu. Blöd reicht als Beschreibung für den Mangel an Hirnmasse, an dem du leidest, ganz bestimmt nicht aus.

»Aber Boney war nicht so. Er hat niemals irgendwelche komischen Spielchen mit mir gespielt.«

Seufzend rieb sie ihre Wange im Fell des kleinen Hundes. »Er war so wunderbar romantisch. Nach seiner Scheidung hat er angefangen mit mir auszugehen. Er hat mich an wirklich schöne Orte eingeladen und selbst da war er noch so zurückhaltend, dass schließlich ich es war, die ihn geküsst hat, denn er war einfach so knuddelig und süß. Danach hat er mich gebeten ihn zu heiraten.«

»Hatte seine erste Frau etwas dagegen, dass er eine Neue hatte?«

»Wahrscheinlich. Welche Frau hätte wohl nichts dagegen gehabt, Boney zu verlieren? Aber sie war immer sehr nett und Boney hat niemals etwas Schlechtes über sie gesagt.«

»Und wie steht es mit seinen Kindern?«

»Tja, ich glaube, am Anfang haben sie mich nicht gemocht. Aber Boney meinte, sie würden lernen mich zu lieben, weil er mich schließlich liebt. Und wir haben niemals miteinander gestritten oder so.«

 

»Eine große, glückliche Familie«, fasste Eve zusammen, als das Gespräch mit Bambi zehn Minuten später endlich beendet war. »Jeder liebt jeden, und der gute Pettibone scheint ein echter Gutmensch gewesen zu sein.«

»Wohingegen seine Frau ein echter Schwachkopf ist.«

»Immerhin war sie so schlau, sich einen reichen Mann zu angeln. Vielleicht war sie also auch schlau genug, um etwas in den Schampus zu mixen, mit dem er mit seinen Gästen angestoßen hat.« Trotzdem blieb sie kurz am Rand der Treppe stehen und spielte das Szenario in Gedanken durch.

»Allerdings muss man wirklich gewitzt sein und vor allem Nerven wie Drahtseile besitzen, um direkt neben ihm zu stehen, während er vor unzähligen Gratulanten und somit potenziellen Zeugen aus den Latschen kippt. Wir werden uns ein bisschen eingehender mit ihr befassen, um zu sehen, wie viel von ihrer Dummheit echt ist und wie viel gespielt. Ein Mensch, der sich freiwillig mit so viel pinkfarbenem Zeug umgibt, steht auf der Liste der Verdächtigen ganz oben.«

»Ich fand das Zimmer durchaus hübsch. Es zeigt einfach, dass sie gern ein Mädchen ist.«

»Manchmal machen Sie mir richtiggehend Angst. Fangen Sie mit einer Routineüberprüfung an. Bambi …«, fügte Eve auf dem Weg zurück ins Erdgeschoss kopfschüttelnd hinzu. »Wenn Menschen ihre Tochter Bambi nennen, müssen sie doch wissen, dass ein vollkommener Schwachkopf aus ihr werden wird. Aber jetzt zu Mr Markie. Auch so ein blödsinniger Name, finde ich.«

»Wir haben ihn und seine Angestellten in der Küche untergebracht«, erklärte ihre Assistentin.

»Gut. Vielleicht finden wir ja raus, welches von den Mädchen Pettibone das Glas gebracht und ihm zum Geburtstag gratuliert hat«, meinte Eve in wenig hoffnungsvollem Ton.

Auf dem Weg zur Küche blieb sie stirnrunzelnd noch einmal stehen. McNab kam hinter ihnen angelaufen.

»Dallas? Der Pathologe ist inzwischen da. Er stimmt mit den Sanitätern darin überein, dass wohl Gift im Spiel gewesen ist. Eine offizielle Bestätigung kriegen Sie aber erst, nachdem er den Knaben ordnungsgemäß auseinander genommen hat.«

»Danke für den anschaulichen Bericht, Detective. Richten Sie dem Pathologen aus, dass ich seinen Bericht so schnell wie möglich brauche. Und dann gucken Sie nach, ob in den letzten vierundzwanzig Stunden vielleicht irgendein verdächtiger Anruf entweder hier eingegangen oder von hier aus getätigt worden ist.«

»Bin schon wieder bei der Arbeit«, erwiderte er fröhlich, tätschelte Peabody den Hintern und wandte sich zum Gehen.

»Vielleicht kehrt ja zwischen Ihnen und McNab  ein bisschen Ruhe ein, jetzt da Ihre Eltern bei Ihnen wohnen.«

»Oh, das tun sie nicht. Sie meinten, meine Wohnung wäre viel zu klein und sie wollten mich nicht einengen. Ich konnte sie einfach nicht überreden bei mir einzuziehen. Sie haben gesagt, sie blieben lieber in ihrem Wohnmobil. Ich habe ihnen erklärt, dass das verboten ist, aber sie haben mir einfach den Kopf getätschelt und gesagt, das wäre schon okay.«

»Meine Güte, Peabody, schaffen Sie sie bloß in ein Hotel, bevor sie eine Anzeige bekommen.«

»Ich werde es versuchen, sobald wir mit der Arbeit fertig sind.«

Sie traten durch die Tür der Küche, eines großen, in blendendem Weiß und blitzblank poliertem Edelstahl gehaltenen Raums.

Augenblicklich herrschte dort das vollkommene Chaos. Unzählige Speisen in verschiedenen Stadien der Zubereitung waren auf den Tischen und Anrichten verteilt, Gläserpyramiden sowie meterhohe Tellertürme standen in den Ecken und acht uniformierte Angestellte des exklusiven Partyservice drängten sich um einen Tisch und sprachen voller Aufregung über die Geschehnisse des Abends.

Sowohl die Polizisten als auch das Personal bedienten sich aus einer riesengroßen Kanne Kaffee, einer von Eves Beamten schob sich kleine Häppchen in den Mund und ein anderer fiel über den Wagen mit dem Nachtisch her.

Ein strenger Blick von Eve jedoch genügte, und schon senkte sich vollkommene Stille über den Raum.

»Officers, ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie sich von all den Köstlichkeiten losreißen und wieder Ihre  Posten neben den beiden Ausgängen beziehen würden. Da wir bisher noch nicht sicher wissen, welches die genaue Todesursache war, möchte ich Sie daran erinnern, dass das, was Sie sich momentan zwischen die Kiemen schieben, möglicherweise Beweismaterial ist. Falls erforderlich, werde ich Ihnen deshalb die Mägen auspumpen lassen, um das Beweismaterial zu sichern.«

»Mein Essen ist vollkommen in Ordnung.« Während die beiden Beamten eilig den Raum verließen, baute sich ein kleiner, gedrungener Mann mit olivenfarbenem Teint und einem kahl rasierten, blank schimmernden Schädel energisch vor Eve auf.

Sie blickte auf die weiße Schürze, die er über einem eleganten, schwarzen Anzug trug, und wollte von ihm wissen: »Sie sind also Markie?«

»Mr Markie«, korrigierte er in würdevollem Ton. »Ich will endlich wissen, was überhaupt los ist. Bisher hat uns niemand irgendwas erklärt, sondern uns nur gesagt, dass wir in der Küche warten sollen. Falls Sie also hier das Sagen haben …«

»Ich habe hier das Sagen. Ich bin Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei, und ich bin hier, um herauszufinden, wie und warum Walter Pettibone gestorben ist.«

»Nun, Lieutenant Dallas, ich kann Ihnen versichern, dass es ganz bestimmt nicht an meinem Essen lag. Ich lasse es nicht zu, dass irgendwelche Gerüchte über meine Speisen oder mein Geschäft in Umlauf gebracht werden. Ich habe einen tadellosen Ruf.«

»Regen Sie sich ab, Markie. Niemand hat Ihnen irgendwelche Vorwürfe gemacht.« Ehe er etwas erwidern konnte, hob sie eine Hand und wandte sich seinen Angestellten zu. »Wer von Ihnen hat Mr Pettibone vor seiner Rede ein Champagnerglas gebracht?«

»Keiner von uns. Wir haben schon darüber gesprochen.«

Eve sah die attraktive Asiatin fragend an. »Und wer sind Sie?«

»Mein Name ist Sing-Yu. Ich war gerade im Wohnzimmer, als es passierte. Aber ich stand am anderen Ende und habe den Leuten dort Champagner serviert, damit sie Mr Pettibone zuprosten konnten, als er mit seiner Rede fertig war. Und Charlie …«, sie legte eine Hand auf die Schulter des schlanken schwarzen Mannes, der direkt neben ihr saß, »Charlie brachte gerade die Krabbenpastetchen rein.«

Ein anderer Kellner hob die Hand. »Ich stand hinter der Bar auf der Terrasse. Ich heiße Robert McLean. Und Laurie hat die Gäste dort draußen bedient. Wir sind erst ins Haus gegangen, als wir hörten, dass plötzlich alle schrien.«

»Ich war in der Küche«, erklärte der Nächste. »Ich bin, hm, Don Clump. Sie können sich doch ganz bestimmt erinnern, Mr Markie. Wir waren zusammen hier, als drüben der Lärm losging.«

»Das ist richtig.« Markie nickte mit dem Kopf. »Ich hatte gerade Charlie mit den Krabbenpastetchen losgeschickt und Don angewiesen, ihm mit den gefüllten Champignons zu folgen. Gwen kam mit einer Ladung leerer Gläser durch die Tür, und plötzlich drangen laute Rufe aus dem Wohnzimmer herüber.«

»Ich habe eine Zeugin dafür, dass eine der Serviererinnen Mr Pettibone vor seiner Rede ein Glas Champagner gereicht hat.«

Markies Angestellte tauschten nervöse Blicke miteinander aus.

»Das muss Julie gewesen sein«, erklärte abermals Sing-Yu. »Tut mir Leid, Mr Markie, aber sie hätte als Einzige die Möglichkeit dazu gehabt, und sie ist auch die Einzige, die nicht mehr hier ist.«

»Wer ist Julie und weshalb ist sie nicht mehr hier?«, fragte Eve mit strenger Stimme.

»Ich mag es nicht, wenn meine Angestellten übereinander tratschen«, setzte Markie an.

»Dies sind polizeiliche Ermittlungen zu einem Todesfall. Wenn die Zeugen etwas aussagen, ist das bestimmt kein Tratsch, und ich erwarte, dass Sie und Ihre Leute uneingeschränkt mit uns kooperieren. Wer also ist Julie?«, wandte sie sich wieder an Sing-Yu.

»Sie hat vollkommen Recht.« Markie stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus und tätschelte Sing-Yu begütigend die Schulter. »Tut mir Leid, meine Liebe, ich bin Ihnen nicht böse. Julie Dockport«, sagte er zu Eve. »Sie arbeitet seit zwei Monaten für mich. Wo sie jetzt ist, kann ich nicht sagen. Sie muss in dem allgemeinen Durcheinander nach Mr Pettibones Zusammenbruch hinausgelaufen sein. Ich habe einen Augenblick gebraucht, um zu erkennen, dass es ein Problem gab, und als ich das Wohnzimmer erreichte, habe ich sie dort nicht gesehen. Als dann die Polizei erschien und sagte, dass wir uns hier versammeln sollen, war sie nicht mehr da.«

»Trägt sie dieselbe Uniform?« Eve nickte in Richtung der ordentlichen schwarzen Hosen und der gestärkten weißen Blusen seines Personals.

»Ja.«

»Beschreiben Sie sie mir.«

»Mittelgroß und, wie ich sagen würde, recht athletisch. Kurze rote Haare, durchaus attraktiv. Um die drei ßig, vielleicht ein, zwei Jahre jünger oder älter. Um es genau sagen zu können, müsste ich in meine Unterlagen gucken.«

»Peabody, bringen Sie die Leute in ein anderes Zimmer, lassen Sie sie dort bewachen und treiben Sie diese Julie Dockport auf.«

»Zu Befehl, Madam.«

Als sich die Küche leerte, setzte Eve sich an den Tisch und winkte Markie zu sich heran. »Und jetzt erzählen Sie mir bitte alles, was Sie über diese Julie Dockport wissen.«

 

Leider wusste er nicht viel.

Eve hörte Worte wie zuverlässig, kompetent, kooperativ.

»Sie hat sich bei mir beworben«, fuhr er nach seiner kurzen Lobeshymne auf seine Angestellte unglücklich fort. »Ihre Referenzen waren tadellos. Sie war eine hervorragende Kraft. Ich kann mir nur vorstellen, dass sie das, was heute Abend hier vorgefallen ist, erschreckt hat und dass sie deshalb davongelaufen ist.«

Beide drehten gleichzeitig den Kopf, als Peabody zurückkam und erklärte: »Ich kann sie nirgends finden, Lieutenant. Hier im Haus ist sie auf alle Fälle nicht.«

»Besorgen Sie sich ihre Adresse und lassen Sie sie abholen.« Damit stand Eve auf und meinte zu dem Caterer: »Sie können gehen.«

»Dann packen wir jetzt alles ein.«

»Oh nein, das tun Sie nicht. Das Zeug bleibt erst mal hier, bis die Spurensicherung sich alles angesehen hat.  Sie bekommen von uns Bescheid, wenn Sie die Sachen holen können.«

 

Als Nächstes wandte sich Eve Sohn und Tochter zu. Sie saßen mit Partnerin und Partner an einem Ende des Esszimmertischs zusammen und sahen sie aus roten, vom Weinen verquollenen Augen an.

Der Mann, der bei Eves Erscheinen aufstand, hatte einen hellen Teint, kurz geschnittenes, glattes, dichtes, mittelblondes Haar, ein weiches Kinn und Lippen, die man, als er sie grimmig aufeinander presste, kaum noch sah.

»Was ist passiert? Wer sind Sie? Wir wollen endlich wissen, was das alles zu bedeuten hat.«

»Wally.« Die neben ihm sitzende Frau hatte ihre weizenblonden Haare zu einem eleganten Knoten aufgesteckt. »Du machst alles nur noch schlimmer.«

»Was kann denn wohl noch Schlimmeres passieren, als dass mein Vater tot ist?«, fragte er erbost.

»Ich bin Lieutenant Dallas. Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen und mich dafür entschuldigen, dass es so lange gedauert hat, bis ich mit Ihnen sprechen konnte, Mr Pettibone.«

»Walter C. Pettibone IV«, antwortete er. »Meine Frau Nadine.« Er drehte seine Hand unter der von seiner Gattin und drückte ihr die Finger. »Meine Schwester Sherilyn und ihr Mann Noel Walker. Weshalb werden wir in diesem Zimmer festgehalten? Wir müssten jetzt bei meinem Vater sein.«

»Das ist im Augenblick nicht möglich. Es gibt Dinge, die getan werden müssen, damit Sie die Antworten bekommen, die Sie von uns erwarten. Setzen Sie sich, Mr Pettibone.«

»Was ist mit Vater passiert?« Sherilyn war eine zierliche, brünette, unter den meisten Umständen wahrscheinlich betörend schöne Frau. Im Augenblick jedoch hatte sie ein vom Weinen aufgedunsenes Gesicht. »Könnten Sie uns das bitte endlich sagen?« Sie ergriff gleichzeitig die freie Hand ihres Bruders und die von ihrem Mann. »Was ist mit Daddy passiert?«

»Die genaue Todesursache steht noch nicht fest.«

»Ich habe die Sanitäter miteinander reden hören.« Sie atmete tief ein und ihre Stimme wurde etwas fester, als sie fortfuhr: »Sie meinten, dass er vielleicht vergiftet worden ist. Aber das kann einfach nicht sein.«

»Wir werden sehr bald wissen, woran er gestorben ist. Es würde uns bei unserer Arbeit helfen, wenn Sie uns sagen könnten, was jeder von Ihnen in dem Augenblick getan hat, als Mr Pettibone zusammengebrochen ist.«

»Wir standen direkt neben ihm«, begann Sherilyn. »Alle standen dort …«

»Sherry.« Noel hob ihrer beider Hände sanft an seine Lippen. Diese Geste kannte Eve von Roarke. Sie zeugte von Liebe, Trost und Solidarität.

Er wandte sich der Polizistin zu. Seine Haare waren dunkel wie die von seiner Frau und lagen leicht gewellt um ein attraktives, ausdrucksvolles Gesicht.

»Walt hielt eine kurze Rede. Unglaublich sentimental und zugleich unglaublich herzlich. Er war eben ein sentimentaler, herzlicher Mann. Rechts von ihm stand Bambi, dann kam Sherry und ganz außen stand ich. Wally stand links von seinem Vater und daneben stand Nadine. Als er seine Rede beendet hatte, trank er einen Schluck Champagner. Dann fing er an zu röcheln und ich glaube, dass Wally ihm auf den Rücken geschlagen hat, wie man  es für gewöhnlich tut, wenn jemand sich verschluckt. Bambi hat versucht ihn festzuhalten, als er anfing zu schwanken. Er zerrte am Kragen seines Hemdes, als wäre es zu eng, und dann kippte er einfach um.«

Er sah Wally fragend an.

»Er hat gekeucht«, fuhr dieser fort. »Wir haben ihn auf den Rücken gedreht, und Peter Vance - er ist Arzt - hat sich einen Weg durch die Menge gebahnt, um ihm zu helfen. Dann … dann fing mein Vater plötzlich an zu zucken, Peter meinte, wir sollten einen Krankenwagen rufen, und Nadine rannte ans Link.«

»Hat er noch mit einem von Ihnen sprechen können?«

»Er hat kein Wort gesagt«, antwortete Sherilyn, abermals mit unsicherer Stimme. »Er hat mich einfach angesehen. Kurz bevor er umgefallen ist, hat er mir direkt ins Gesicht gesehen. Alle haben durcheinander geredet. Es ging alles so schnell, es war einfach keine Zeit, um irgendwas zu sagen.«

»Woher hatte er das Glas, aus dem er getrunken hat?«

»Ich nehme an, von einem der Tabletts«, erklärte Wally. »Schließlich sind die ganze Zeit irgendwelche Angestellten von dem Partyservice mit Tabletts voller Champagner in der Gegend herumgerannt.«

»Nein.« Sherilyn schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nein, eins der Mädchen hat ihm ein Glas gebracht. Sie trug kein Tablett, sondern nur das eine Glas. Sie nahm ihm das fast leere Glas, das er noch in der Hand hielt, ab und reichte ihm ein neues. Dabei hat sie ihm noch zum Geburtstag gratuliert.«

»Richtig«, bestätigte ihr Mann. »Die kleine Rothaarige. Sie ist mir ihrer leuchtend grünen Augen wegen aufgefallen. Ich male«, erläuterte er Eve. »Hauptsächlich Porträts. Deshalb fallen mir Gesichter und das, was sie einzigartig macht, unweigerlich auf.«

»Was hat sie getan, nachdem sie ihm das Glas gebracht hat?«

»Sie, ah, lassen Sie mich überlegen. Walt hat die Gäste kurz um ihre Aufmerksamkeit gebeten. Die meisten Leute standen zu der Zeit im Wohnzimmer und die Gespräche wurden leiser, als er mit seiner Rede anfing. Sie stand etwas im Hintergrund und hat ihm zugehört, wie alle anderen auch. Ich glaube, sie hat dabei gelächelt. Ja, ich erinnere mich daran, dass sie einen sympathischen Eindruck auf mich machte und dass sie sich ehrlich für Walts Rede zu interessieren schien. Ich glaube, ich habe sie angelächelt, als Walt mit seiner kurzen Ansprache fertig war, aber sie hatte nur Augen für ihn. Dann haben wir alle miteinander angestoßen, und als Walt anfing zu röcheln, habe ich nicht mehr auf sie geachtet.«

»Ich glaube, ich habe sie gesehen.« Nadine hob eine Hand an die lange dreireihige Perlenkette, die sie trug. »Als ich in den Flur gerannt bin, um den Krankenwagen zu rufen, habe ich sie dort gesehen.«

»Was hat sie gemacht?«

»Ich glaube, nun, ich nehme an, dass sie gegangen ist. Auf jeden Fall lief sie in Richtung Tür.«

»Und vor diesem Abend hat keiner von Ihnen sie je zuvor gesehen?«

Die vier sahen einander an und schüttelten die Köpfe.

»Sagt Ihnen der Name Julie Dockport was? Vielleicht hat Ihr Vater ihn ja irgendwann einmal erwähnt.«

»Ich habe diesen Namen nie gehört.«

Wally blickte die drei anderen fragend an, und als diese hilflos mit den Schultern zuckten, fragte Eve: »Wissen Sie vielleicht, ob er irgendwelche Sorgen hatte? Vielleicht ein geschäftliches oder persönliches Problem?«

»Er war glücklich«, antwortete Sherilyn mit leiser Stimme. »Er war ein durch und durch glücklicher Mann.«

 

»Ein durch und durch glücklicher Mann«, erklärte Eve, nachdem sie die Familie entlassen hatte. »Ein Mensch, der von allen geliebt wird, wird wohl kaum an seinem eigenen Geburtstag Opfer eines Giftanschlags. Irgendetwas stimmt nicht an diesem hübschen Bild.«

»Das glaube ich auch«, stimmte Peabody ihr zu. »Die Beamten, die zu Dockports Wohnung gefahren sind, haben sie dort nicht angetroffen. Die Nachbarin von gegenüber hat erklärt, dass sie heute Morgen ausgezogen ist. Angeblich, weil sie nach Philadelphia zieht.«

»Am besten sieht sich umgehend die Spurensicherung in ihrer Wohnung um. Sie werden dort nichts finden, aber trotzdem schicken wir sie besser hin.«

»Madam?« Ihre Assistentin bedachte sie mit einem verständnislosen Blick.

»Es sieht ganz so aus, als hätten wir es hier mit einer Profi-Killerin zu tun.«
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Obwohl sie erst nach ein Uhr nachts nach Hause kam, war Eve nicht weiter überrascht, als Roarke um diese Zeit noch in seinem Arbeitszimmer saß. Er schlief selten länger als fünf Stunden, und noch seltener ging er zu Bett, solange sie nicht heimgekommen war.

Sie wusste, dass die Arbeit ihm Energie verlieh. Mehr als die obszönen Mengen Geld, die er mit jedem seiner Deals verdiente, war es der Deal selbst - die Planung, die Entwicklung einer Strategie, das Verhandeln -, dem sein Interesse galt.

Er kaufte Dinge, weil es sie zu kaufen gab. Und obgleich sie all die Unternehmen, Häuser, Grundstücke, Fabriken und Hotels, die er erwarb, als seine Spielereien bezeichnete, wusste sie doch mit Bestimmtheit, dass er diese Spielereien sehr ernst nahm.

Seit sie ihm begegnet war, hatte er ihren Horizont ungemein erweitert. War mit ihr gereist, hatte sie mit Kultur und dem so genannten gesellschaftlichen Leben halbwegs vertraut gemacht. Irgendwie fand er für diese Dinge immer wieder Zeit. Das Geld bedeutete ihm nichts, wenn er es nicht genießen konnte.

Der Mann, der ein Imperium sein Eigen nannte, saß nachts um eins mit hochgerollten Hemdsärmeln und einem Brandy hinter seinem Schreibtisch, strich gelegentlich dem fetten Kater, der in seinem Schoß lag, über das seidig weiche Fell und hieb ansonsten wie ein kleiner Angestellter auf die Tasten seines Computers ein.

Was er, wie sie wusste, ungemein genoss.

»Schließt du gerade irgendwelche Geschäfte ab oder planst du etwas Neues?«

»Ein bisschen von beidem. Computer, Daten speichern«, wies er die Kiste an und lehnte sich zurück. »Die Medien haben bereits von deinem Mord berichtet. Tat mir Leid zu hören, dass es Walter Pettibone erwischt hat.«

»Du hast ihn gekannt?«

»Nicht näher. Aber gut genug, um seinen Geschäftssinn zu bewundern und zu wissen, dass er ein angenehmer Mensch gewesen ist.«

»Ja, der gute alte Walt war allgemein beliebt.«

»Den Nachrichten zufolge ist er in seinem eigenen Haus auf einer Party anlässlich seines sechzigsten Geburtstags zusammengeklappt. Einer Party, zu der wir beide eingeladen waren«, fügte er hinzu. »Aber da ich nicht sicher wusste, wann wir von unserer Reise wiederkommen würden oder wir dann in der Stimmung für eine Party wären, habe ich abgesagt. Von Mord war nicht die Rede, es hieß nur, dass die Polizei ermittelt.«

»Die Geier von den Medien haben den offiziellen Bericht des Pathologen bestimmt noch nicht bekommen. Schließlich habe ich ihn selber eben erst gekriegt. Jemand hat ihm Zyanid in sein Getränk gemixt. Was weißt du über seine Ex-Frau?«

»Nicht viel. Ich glaube, dass sie ziemlich lange verheiratet gewesen sind und dass die Scheidung unspektakulär verlaufen ist. Als er ein paar Monate später ein hübsches junges Ding zur zweiten Frau genommen hat, gab es einiges Kopfschütteln deswegen, aber die Gerüchte sind recht schnell verstummt. Walter war kein Mann,  über den es sich gut tratschen ließ. Dafür war er einfach nicht interessant genug.« Eve warf sich in einen Sessel und streckte die Beine aus. Als sie jedoch den Kater streicheln wollte, fauchte er sie böse an, bedachte sie mit einem feindseligen Blick, sprang mit gerecktem Schwanz vom Schoß seines Herrchens und stapfte schlecht gelaunt davon. »Er ist sauer, weil wir ihn nicht mitgenommen haben.« Roarke musste ein Grinsen unterdrücken, als Eve Galahad stirnrunzelnd hinterher sah. »Wir beide haben uns wieder vertragen, aber dir hat er anscheinend noch immer nicht verziehen.«

»Kleines Arschloch.«

»Wenn du ihn jetzt noch beleidigst, trägt das sicher nicht zu einer Versöhnung bei. Versuch es mal mit frischem Thunfisch. Damit bewirkt man wahre Wunder.«

»So weit wird es noch kommen, dass ich eine blöde Katze besteche, damit sie mir wohl gesinnt ist«, erklärte sie mit lauter Stimme, damit das in Frage stehende Wesen sie auch ja verstand. »Wenn er sich nicht von mir streicheln lassen will, meinetwegen. Wenn er sauer auf mich ist, weil ich …« Verlegen brach sie ab. »Meine Güte. Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, bei Pettibone. Dabei, dass er nicht interessant genug für irgendwelche Klatschgeschichten war. Aber zumindest war er interessant genug, um aus dem Weg geräumt zu werden. Und wie es aussieht, sogar interessant genug, als dass für diese Tat extra ein Profi angeheuert wurde.«

»Jemand hat einen Profi-Killer auf Walter angesetzt?« Roarke zog verwundert eine Braue in die Höhe. »Das kommt mir unwahrscheinlich vor.«

»Die Frau hat sich ungefähr zum selben Zeitpunkt, zu dem die momentane Mrs Pettibone mit der Planung der  großen Überraschungsparty angefangen hat, bei dem zuständigen Partyservice beworben. Sie hat auf dem Fest als Kellnerin fungiert und dem Geburtstagskind die Flöte mit dem tödlichen Champagner überreicht. Hat sie ihm persönlich in die Hand gedrückt, ihm zum Geburtstag gratuliert und sich irgendwo im Hintergrund gehalten, während er seine schmalzige Rede gehalten und den ersten Schluck aus seinem Glas getrunken hat. Als er anfängt zu röcheln, marschiert sie aus dem Haus und - puff! - taucht einfach ab.«

Als Roarke hinter seinem Schreibtisch aufstand, ein Glas mit Weißwein für sie füllte und auf ihrer Sessellehne Platz nahm, runzelte sie nachdenklich die Stirn.

»Danke. Ich habe ihre Wohnung von der Spurensicherung gründlich durchsuchen lassen - eine Wohnung, in die sie zwei Tage, bevor sie bei dem Partyservice angefangen hat, ein- und aus der sie heute Morgen ausgezogen ist. Eine Wohnung, in der sie sich nach Aussage der Nachbarn nur sehr selten aufgehalten hat. Wir haben keine Fingerabdrücke und auch nichts anderes von ihr gefunden. Nicht mal ein verdammtes Haar. Sie hat alles gründlich gereinigt. Ich war selbst dort. Kleine Ein-Zimmer-Wohnung, niedrige Miete, niedriger Sicherheitsstandard. Aber sie hatte zum Schutz vor irgendwelchem Gesindel zusätzliche Schlösser angebracht.«

»Glaubst du, dass - wie heißt sie noch gleich? Muffy? Twinkie? - hinter diesem Anschlag steckt?«

»Bambi. Sie macht auf mich den Eindruck, als besä ße sie die Intelligenz von einem Brokkoli, aber trotzdem werden wir sie überprüfen. Sie wirkt wie eine völlige Idiotin, nur dass sie jetzt eine unglaublich reiche, verwitwete Idiotin ist. Vielleicht hat aber auch die Ex-Frau sich an  ihm gerächt«, überlegte Eve. »Vielleicht hat sie sich einfach nur freundlich gegeben und gleichzeitig den Racheakt geplant. Wenn man dreißig Jahre mit einem Typen verheiratet gewesen ist, hat man ja wohl jede Menge in diese Beziehung investiert. Ich könnte es durchaus verstehen, wenn sie ziemlich sauer wäre, weil er sie einfach gegen eine andere ausgetauscht hat, die knackiger und jünger ist als sie.«

»Das werde ich mir merken.«

»Ich würde niemals jemand anderen für einen Anschlag auf dich engagieren.« Sie blickte in sein atemberaubendes Gesicht. »Ich wäre auf jeden Fall so höflich und brächte dich eigenhändig um.«

»Danke, Liebling.« Er beugte sich etwas nach vorn und küsste sie zärtlich auf den Kopf. »Es ist wirklich tröstlich, dass du diese Angelegenheit persönlich regeln würdest statt sie zu delegieren.«

»Gleich morgen werde ich die erste Mrs Pettibone unter die Lupe nehmen. Falls sie hinter dem Anschlag steckt, komme ich über sie vielleicht an diese Julie Dockport heran.«

»Interessant. Eine Profi-Killerin, die sich den Namen eines Knastes gibt.«

Sie hatte gerade einen Schluck aus ihrem Weinglas nehmen wollen, hielt nun jedoch mitten in der Bewegung inne und starrte ihn verwundert an. »Was?«

»Das Dockport-Rehabilitationszentrum. Ich glaube, ich hatte mal einen Bekannten, der ein paar Jahre dort verbracht hat«, antwortete er, während er mit einer Strähne ihrer Haare spielte. »Ich glaube, es liegt in Illinois oder vielleicht auch in Indiana. Auf alle Fälle irgendwo im Mittleren Westen.«

»Einen Augenblick, Moment mal.« Sie stand eilig auf. »Dockport. Gift. Warte, warte.« Sie presste ihre Finger an die Schläfen und dachte eilig nach.

»Julie. Nein, nicht Julie. Julianna. Julianna Dunne. Das ist acht, neun Jahre her. Es war kurz nachdem ich Detective geworden bin. Sie hatte ihren Ehemann vergiftet. Während eines großen Wohltätigkeitsballes in der Met. Ich habe in dem Fall ermittelt. Sie war aalglatt, man konnte sie nicht packen. Sie hatte auch schon vorher zwei Ehemänner umgebracht. Einen in East Washington und einen in Chicago. Wegen der Sache in Chicago haben wir sie schließlich drangekriegt. Ich habe mit der dortigen Polizei zusammengearbeitet. Sie hatte dort einen reichen Typen geheiratet, sich seiner entledigt, sich mit Hilfe des geerbten Geldes in eine andere Frau verwandelt und sich in dieser neuen Rolle sofort an das nächste Opfer rangemacht.«

»Du hast sie hinter Gitter gebracht?«

Sie schüttelte geistesabwesend den Kopf. »Ich war nur dabei. Ich habe sie während des Verhörs nicht kleingekriegt, habe sie nie dazu bewegen können, die Taten zu gestehen, aber die Indizien und vor allem die Ergebnisse der Psycho-Tests haben für eine Anklage und für eine Verurteilung gereicht. Sie hatte einen totalen Schatten. Hatte einen abgrundtiefen Hass auf Männer. Und die Geschworenen haben sie nicht gemocht. Sie war viel zu selbstgefällig und vor allem völlig kalt. Sie haben die drei toten Ehemänner und die knappe halbe Milliarde, die sie von ihnen geerbt hat, zusammengenommen und sie zu zwanzig Jahren verurteilt. Mehr war einfach nicht drin, und wir hatten bereits Glück, dass es überhaupt zu einer Verurteilung gekommen ist.«

»Drei Morde und sie kriegt schlappe zwanzig Jahre?«

Langsam, aber sicher kehrte die Erinnerung an die damaligen Geschehnisse zurück. »Der Mord in East Washington konnte ihr nicht nachgewiesen werden. Auch wenn dort alles nach genau demselben Muster wie in den beiden anderen Fällen abgelaufen war. Die Anwälte haben behauptet, dass das nur ein unglücklicher Zufall gewesen wäre, und da es keine handfesten Beweise, sondern nur Indizien für den ersten Giftmord gab, mussten wir das schlucken. Außerdem hat die Verteidigung auf verminderte Schuldfähigkeit plädiert. Wegen eines angeblichen Kindheitstraumas, blablabla. Der Großteil des von ihrem ersten Ehemann geerbten Geldes, der einzigen Kohle, über die sie rechtmäßig verfügen konnte, ging für die Verhandlung, die Anwälte und die Berufung drauf. Das hat sie natürlich ungemein geärgert. Die Verhandlung fand in Chicago statt und ich war bei der Urteilsverkündung dabei. Anschließend hat sie darum gebeten, mich noch mal zu sprechen.«

Sie lehnte sich gegen seinen Schreibtisch, und obwohl ihr Blick auf ihn gerichtet war, wusste Roarke genau, dass sie die Vergangenheit, dass sie Julianna Dunne vor ihrem geistigen Auge sah. »Sie meinte, sie wüsste, dass ich für ihre Verhaftung und Verurteilung verantwortlich gewesen wäre. Die anderen Cops … warte, einen Augenblick«, murmelte sie leise, während in ihrem Inneren die Stimme der Mörderin erklang.

»Die anderen Cops wären nur Männer gewesen, und sie hätte noch nie einen Kampf gegen einen Mann verloren. Mich hingegen würde sie respektieren, ich wäre schließlich eine Frau, und sie würde mich verstehen, denn schließlich machte ich nur meinen Job. Genau wie sie. Sie  war sich völlig sicher, dass letztendlich ich auch sie verstehen würde. Und wenn es so weit wäre, würden wir noch einmal miteinander sprechen, das wüsste sie genau.«

»Was hast du darauf erwidert?«

»Dass sie, wenn es nach mir gegangen wäre, wegen aller drei Morde in den Kahn gewandert wäre und dort bis an ihr Lebensende bliebe. Dass es mir eine Freude wäre, falls ich dazu beigetragen hätte, sie in den Knast zu bringen, aber dass sie, wenn ich die Richterin gewesen wäre, dreimal ›lebenslänglich‹ von mir aufgebrummt bekommen hätte, weniger ganz sicher nicht. Außerdem habe ich noch gesagt, ich würde hoffen, dass sie das letztendlich verstünde, weil es zwischen uns beiden nämlich nichts zu reden gibt.«

»Du hast ihr also unmissverständlich klar gemacht, dass du auf der Gegenseite stehst.«

»Ja, ich schätze, schon. Das hat ihr ganz eindeutig nicht gefallen, aber trotzdem hat sie gelacht und mir erklärt, wenn wir uns das nächste Mal begegnen würden, würde ich die Dinge sicher klarer sehen. Ich dachte, dass der Fall für mich damit erledigt wäre, aber das hat offensichtlich nicht gestimmt. Morgen früh wird mir der Partyservice ihre Unterlagen schicken, aber so lange will ich nicht warten. Kannst du vielleicht kurz in deren Computer gucken, was dort über sie steht?«

»Was ist das für ein Partyservice?«

»Mr Markie.«

»Hervorragende Wahl.« Er erhob sich von der Sessellehne, trat wieder hinter seinen Schreibtisch und nahm erneut vor dem Computer Platz.

»Kann ich in der Zeit das andere Gerät benutzen, das du hier stehen hast?«

»Gerne.« Er machte sich ans Werk.

Während er seiner Arbeit nachging, rief Eve sämtliche Daten über Julianna Dunne auf, überflog den Text, der auf dem Wandbildschirm erschien, lauschte mit halbem Ohr den Hintergrundinformationen, die sie dazu bekam, und studierte gründlich das neueste Foto, das es von der Kriminellen gab. Zum Zeitpunkt der Aufnahme hatte sie die Haare lang getragen. Lang und blond, passend zu ihrem klassischen Gesicht. Die schmal geschwungenen Brauen über ihren von dichten Wimpern gerahmten, gro ßen, blauen Augen waren etwas dunkler als ihre Frisur. Ihr Mund war weich, die Oberlippe vielleicht eine Spur zu voll, die Nase gerade und perfekt. Trotz beinahe einer Dekade hinter Gittern wirkte ihre Haut cremig zart und glatt. Sie sah aus wie eins der Glamour Girls in den alten Filmen, die Roarke so liebte, dachte Eve.

 

NACH ACHT JAHREN UND SIEBEN MONATEN WURDE SIE AM SIEBZEHNTEN FEBRUAR 2059 WEGEN GUTER FÜHRUNG VORZEITIG AUS DEM DOCKPORTREHABILITATIONSZENTRUM ENTLASSEN. SIE HAT SÄMTLICHE BEWÄHRUNGSAUFLAGEN ERFÜLLT, DIE VORGESCHRIEBENE SECHZIGTÄGIGE ÜBERPRÜFUNG BESTANDEN UND ERHIELT OHNE WEITERE AUFLAGEN AM ACHTZEHNTEN APRIL VOM BEWÄHRUNGSHELFER UND GLEICHZEITIGEN REHABILITA-TIONSBERATER OTTO SHULZ, CHICAGO, DIE OFFIZIELLE BESCHEINIGUNG ÜBER DIE ERFOLGREICHE REHABILITATION. MOMENTANER WOHNSITZ 29, THIRD AVENUE, APARTMENT 605, NEW YORK CITY, NEW YORK.

»Da ist sie inzwischen ausgezogen«, murmelte Eve.

»Deine Daten, Lieutenant«, meinte Roarke und rief das Foto und den Text aus der Personalakte von Markie auf dem zweiten Bildschirm auf.

Sie blickte auf Juliannas verändertes Gesicht. »Sie hat sich die Haare abgeschnitten, sie rot gefärbt, die Augenfarbe verändert, sonst aber fast alles so belassen, wie es vorher war. Was zu ihrer alten Vorgehensweise passt. Hat die richtige, wenn auch nur vorübergehende Adresse angegeben. Julianna war schon immer sehr penibel. Was aber hatte sie mit Walter Pettibone zu tun?«

»Glaubst du, dass sie tatsächlich ins Profi-Lager übergewechselt ist?«

»Sie liebt Geld«, überlegte Eve. »Sie … ich weiß nicht … sie scheint es regelrecht zu brauchen. Genau wie sie es offensichtlich braucht, Männer zu ermorden. Aber es passt nicht zu ihrem alten Muster. Trotzdem ist die Sache die, dass sie wieder auf freiem Fuß ist und dass sie Pettibone ermordet hat. Am besten bringe ich also ihre Akte erst mal auf den neusten Stand.«

»Hast du dir schon mal überlegt, dass sie vielleicht deinetwegen hier ist?«

Eve atmete hörbar aus. »Vielleicht. Dann hätte ich vor all den Jahren ziemlich Eindruck auf sie gemacht.«

»Es kommt angeblich immer wieder einmal vor, dass du Eindruck auf die Leute machst.«

Da ihr darauf keine Antwort einfiel, gab sie einfach die neuen Informationen über Julianna Dunne in den Computer ein.

»Wenn sie weiter nach ihrem alten Muster vorgeht, ist sie schon nicht mehr in der Stadt. Aber wir haben sie damals hochgenommen und werden sie auch dieses  Mal erwischen. Das steht für mich fest. Ich muss Feeney über diese Sache informieren. Er war damals mein Partner.«

»Da ich ihn wirklich gerne habe, hoffe ich für ihn, dass du nicht die Absicht hast, ihn sofort anzurufen.«

»Nein.« Sie sah auf ihre Uhr. »Heute Nacht können wir sowieso nichts mehr tun.«

»Ich weiß nicht.« Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor, schlang ihr die Arme um die Taille und sah sie grinsend an. »Mir fiele da durchaus was ein.«

»Dir fällt immer etwas ein.«

»Warum gehen wir nicht ins Bett, ich ziehe dich aus und dann sehen wir, ob dir ebenfalls was einfällt, was noch heute Nacht erledigt werden kann.«

»Das klingt durchaus vernünftig.« Sie wandte sich zum Gehen. »Ich habe dich noch gar nicht gefragt, ob der Abend mit den Peabodys noch gut verlaufen ist.«

»Mmm. Allerbestens.«

»Das hatte ich mir schon gedacht. Du kannst einfach besser als ich mit Fremden umgehen. Hör zu, mir ist zu Ohren gekommen, dass sie in dem Wohnmobil, mit dem sie hierher gekommen sind, übernachten wollen, und das halte ich für keine allzu gute Idee. Ich dachte, dass du sie, da du jede Menge Hotels und Wohnungen hier in New York besitzt, vielleicht günstig irgendwo unterbringen kannst.«

»Das wird nicht nötig sein.«

»Wenn sie einfach auf der Straße oder auf irgendeinem Parkplatz übernachten, kriegen sie wahrscheinlich eine Anzeige oder werden, wenn sie Pech haben, vielleicht sogar mit aufs Revier gezerrt. Bei ihrer Tochter wollen sie nicht schlafen, denn dort ist es zu eng. Du  hast doch sicher irgendwo ein leeres Zimmer oder ein freies Apartment, das du ihnen geben kannst.«

»Das hätte ich bestimmt, aber …« Er zog sie durch die Tür des Schlafzimmers in Richtung Bett. »Eve.«

Sofort hatte sie ein ungutes Gefühl. »Was?«

»Liebst du mich?«

Ein äußerst ungutes Gefühl. »Vielleicht.«

Er presste seinen Mund auf ihre Lippen und gab ihr einen sanften, tiefen Kuss. »Sag einfach ja.«

»Ich sage frühestens ja, wenn ich von dir erfahren habe, weshalb du diese Frage stellst.«

»Vielleicht einfach, weil ich unsicher und liebesbedürftig bin und deshalb hoffe, dass du mich beruhigst.«

»Ach, leck mich doch am …«

»Oh, deinen Allerwertesten begehre ich natürlich auch, vor allem aber geht es für mich darum, dass du mir versicherst, dass du mich bedingungslos und endlos liebst.«

Sie ließ ihn ihr Waffenhalfter lösen, und er legte es, bevor er auch die Knöpfe ihrer Bluse öffnete, so weit wie möglich von ihr fort. »Wer hat etwas von bedingungslos gesagt? Ich kann mich nicht erinnern, dass davon bisher je die Rede war.«

»Weshalb nur bin ich immer wieder derart von deinem Körper fasziniert?« Er strich federleicht mit seinen Fingern über ihre Brüste. »Er ist herrlich fest und seidig weich zugleich.«

»Du weichst mir aus. Das machst du doch normalerweise nie.« Um sich nicht vollkommen von ihm ablenken zu lassen, hielt sie seine Handgelenke fest. »Du hast etwas getan. Was hast du …« Als es ihr plötzlich dämmerte, klappte ihr die Kinnlade beinahe bis auf die Zehen. »Oh, mein Gott.«

»Ich weiß wirklich nicht genau, wie es dazu gekommen ist. Ich kann einfach nicht sagen, weshalb Peabodys Eltern in einem der Gästezimmer oben im dritten Stock im Ostflügel des Hauses eingezogen sind.«

»Hier? Sie bleiben hier? Du hast sie gebeten, hier zu bleiben? Hier bei uns?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher.«

»Was willst du damit sagen, du bist dir nicht ganz sicher? Hast du sie darum gebeten oder nicht?«

»Es besteht wirklich keine Veranlassung, mich deshalb derart anzuschnauzen.« Manchmal musste man ganz einfach zum Gegenangriff übergehen, überlegte er. »Schließlich bist du diejenige gewesen, die sie hierher zum Essen eingeladen hat.«

»Zum Essen«, zischte sie so leise, als befürchte sie, dass ihre Stimme noch im Ostflügel zu hören war. »Aber mit einem Essen geht nicht automatisch eine Übernachtung im Haus des Gastgebers einher. Roarke, es sind Peabodys Eltern. Was zum Teufel sollen wir bloß mit ihnen machen?«

»Das weiß ich auch nicht so genau.« Er sah sie lächelnd an. »Du weißt, dass mich nichts so leicht erschüttern kann. Und ich schwöre dir, dass ich beim besten Willen nicht begreife, wie es ihr gelungen ist, mich dazu zu bewegen, ihr eins der Gästezimmer anzubieten. Ich weiß nur, sie hat mich irgendwie dazu gebracht. Da Phoebe mich darum gebeten hatte, habe ich ihnen nach dem Essen etwas von dem Haus gezeigt. Sie hat gesagt, wie schön es sein muss, derart viele wunderbare Räume zu besitzen, und wie behaglich alles trotz der Größe ist. Und als wir den Ostflügel erreichen, wandert sie durch eins der Gästezimmer, tritt ans Fenster und erklärt, wie  herrlich doch der Ausblick auf die Gärten ist. Und, sieh nur, Sam, ist diese Aussicht nicht einfach phantastisch, und, oh, mir fehlen meine Blumen. Also habe ich gesagt, dass sie, falls sie Lust hat, gern etwas im Garten spazieren gehen darf.«

»Und wie seid ihr von einem Spaziergang durch den Garten auf eine Übernachtung hier gekommen?«

»Sie hat mich angesehen.«

»Und?«

»Sie hat mich einfach angesehen«, wiederholte er verwundert und gleichermaßen fasziniert. »Und von da an wird es schwierig, die Sache zu erklären. Sie hat gesagt, wie tröstlich sie und Sam es finden, dass Delia derart gute Freunde hat, zwei großzügige Seelen, hat sie uns genannt. Wie viel es ihr bedeutet, endlich die Gelegenheit zu haben, diese Freunde kennen zu lernen, und dass sie dafür wirklich dankbar ist. Und, ehe ich mich versah, habe ich ihre Sachen holen lassen und einen Gutenachtkuss von ihr auf die Stirn gedrückt gekriegt.«

»Peabody hat behauptet, sie verfüge über eine ganz bestimmte Macht.«

»Ich sage dir, die hat sie wirklich. Nicht, dass es mich wirklich stören würde, dass sie bei uns übernachten. Es ist ein großes Haus und ich finde die beiden wirklich unglaublich nett. Aber, um Himmels willen, für gewöhnlich weiß ich, was ich sagen werde, ehe es einfach aus mir herausplatzt.«

Jetzt trat auch in ihre Augen ein amüsiertes Blitzen, und sie setzte sich rittlings auf ihn und schlang ihm die Arme um den Hals. »Sie hat dich einfach überrollt. Tut mir wirklich Leid, dass ich nicht dabei gewesen bin.«

»Da, siehst du? Ich wusste doch, dass du mich liebst.« 

»Wahrscheinlich.«

Und grinsend ließ sie zu, dass er sie unter sich begrub.

 

Sofort nach dem Aufstehen ackerte sie eine halbe Stunde im hauseigenen Fitnessraum und schwamm zum Abschluss ihres morgendlichen Trainings ein paar zügige Bahnen durch den Pool. Sie tat dies, so oft sie die Gelegenheit dazu bekam, denn es brachte nicht nur ihren Kreislauf, sondern auch ihre grauen Zellen hervorragend in Schwung. Bis sie sich zu Beginn der zehnten Bahn vom Rand abstieß, hatte sie ihr weiteres Vorgehen im Fall Pettibone bereits sorgfältig geplant.

Vordringlich mussten sie herausfinden, wohin Julianna Dunne entschwunden war. Das hieß, die alten Akten zu durchforsten, damit sie ein konkretes Bild von ihrer damaligen Vorgehensweise, ihren damaligen Bekannten, ihrer damaligen Routine, ihren damaligen Gewohnheiten bekam. Wahrscheinlich hieß es auch, dass sie nach Dockport fliegen musste, um sich dort mit Insassen oder mit Wachleuten zu unterhalten, zu denen sie eine Beziehung entwickelt haben könnte, während ihrer Zeit im Bau.

Obwohl Julianna, wenn sie sich recht erinnerte, immer eine Einzelgängerin gewesen war.

Dann käme die Suche nach einem möglichen Motiv. Wer könnte ein Interesse an Pettibones Ableben haben? Wer würde von seinem Tod profitieren? Seine Frau und seine Kinder sowie möglicherweise irgendein Konkurrent.

Eine Frau mit Bambis Aussehen hatte doch bestimmt schon mehrere Beziehungen gehabt. Vielleicht hatte einer der von ihr abservierten Männer die Tat aus Eifersucht begangen. Oder sie selbst hatte von langer Hand geplant, sich den reichen alten Kerl zu angeln, sich von ihm heiraten zu lassen und ein paar Monate später als reiche Witwe über seinem Grab zu stehen.

Dann war da noch die Ex-Frau, die sich vielleicht dafür an ihm hatte rächen wollen, dass sie einfach von ihm fallen gelassen worden war.

Vielleicht war Pettibone ja nicht der Heilige gewesen, als den alle Welt ihn sah? Vielleicht hatte er Julianna gekannt? Vielleicht war er vor zehn Jahren eine potenzielle Zielperson gewesen und hatte eine Affäre mit ihr gehabt. Oder sie hatte sich während der Jahre im Gefängnis eingehend mit ihm befasst und sich erst nach ihrer Entlassung an ihn herangemacht.

Das erschien Eve am wahrscheinlichsten, doch um andere Möglichkeiten auszuschließen, war es noch zu früh.

Wenn man den Mörder kennen wollte, musste man das Opfer kennen, überlegte sie. Dieses Mal war ihr die Mörderin bereits bekannt, um aber ein Motiv zu finden, müsste sie versuchen zu erfahren, wer Walter Pettibone gewesen war. Und ihre Bekanntschaft mit Julianna Dunne erneuern, überlegte sie.

Nach zwanzig Bahnen fühlte sie sich locker, stellte sich am flachen Becken-Ende hin und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Als sie sich jedoch aus dem Wasser ziehen wollte, nahm sie aus dem Augenwinkel eine leichte Bewegung inmitten des Dschungels tropischer Pflanzen wahr und wirbelte herum.

»Tja, wenn das der Anblick ist, den Sie den bösen Buben bieten, bevor Sie sie verhaften, ist es das reinste  Wunder, dass die nicht sofort auf die Knie sinken und um Gnade flehen.«

Phoebe kam an den Rand des Pools und reichte ihr ein Handtuch. »Tut mir Leid. Ich weiß, Sie haben nicht gehört, als ich hereingekommen bin. Ihr Anblick hat mich derart gebannt, dass ich nichts sagen konnte. Sie schwimmen wie ein Fisch.«

Da sie auch so nackt war wie ein Fisch, wickelte sich Eve so schnell wie möglich in das Handtuch ein. »Danke.«

»Roarke hat mir gesagt, wo ich Sie finde. Ich habe Ihnen frischen Kaffee mitgebracht.« Sie zeigte auf den riesengroßen Becher, der auf einem Tisch neben dem Becken stand. »Und eins von Sams erstaunlichen Croissants. Ich wollte zu Ihnen, um mich bei Ihnen für Ihre Gastfreundschaft zu bedanken.«

»Kein Problem. Haben Sie sich, äh, schon etwas eingelebt?«

»Es wäre wirklich schwierig, sich hier nicht auf der Stelle einzuleben, glauben Sie nicht auch? Hätten Sie vielleicht kurz Zeit, oder haben Sie es eilig?«

»Tja, ich …«

»Das Croissant ist frisch.« Sie hielt Eve den Teller so dicht vor das Gesicht, dass der verführerische Duft ihr direkt in die Nase stieg. »Sam hat es geschafft, Summerset dazu zu überreden, dass er ihn die Küche mitbenutzen lässt.«

»Einen Moment habe ich sicher Zeit.« Um sich einen Bademantel anzuziehen, hätte sie erst aus dem Handtuch steigen müssen, und so nahm sie einfach Platz und brach - Phoebe zu Gefallen - ein Stück des frischen Teilchens ab.

»Mmm.« Sofort schob sie sich die zweite Ecke in den Mund. »Schmeckt wirklich phänomenal.«

»Sam ist ein hervorragender Koch und Bäcker. Eve - ich darf doch Eve zu Ihnen sagen? Ich weiß, nur wenige genießen dieses Privileg.«

Vielleicht lag es an ihrem ruhigen Blick, an ihrer ruhigen Stimme oder auch an beidem. Auf alle Fälle rutschte Eve ein wenig unbehaglich auf der Bank, auf der sie saß, herum. »Sicher, meinetwegen.«

»Sie fühlen sich, wenn Sie mit mir zusammen sind, nicht wohl. Ich wünschte, das wäre anders.«

»Nein, Sie … ich kann einfach nicht besonders gut mit Menschen umgehen.«

»Ich glaube nicht, dass das stimmt. Sie sind sehr gut zu Delia. Außergewöhnlich gut. Und erzählen Sie mir nicht, das wäre Teil von Ihrem Job, denn ich weiß, dass das nicht stimmt.« Phoebe hob einen Becher Tee an ihre Lippen und blickte Eve, während sie trank, über den Gefäßrand hinweg an. »Sie hat sich im letzten Jahr verändert. Sie ist gewachsen, ich meine als Mensch. Dee schien immer schon zu wissen, was sie wollte, aber erst, seit Sie sich ihrer angenommen haben, hat sie ihren Platz gefunden. Die Dinge, die sie gesehen hat und die sie machen musste, haben sie bewusster und vielleicht auch etwas trauriger gemacht. Vor allem aber stärker. In allen ihren Briefen und auch wenn wir miteinander telefonieren, geht es sehr häufig um Sie. Ich frage mich, ob Sie überhaupt wissen, wie viel es ihr bedeutet, dass Sie sie zu einem Teil dessen gemacht haben, was Sie selber sind.«

»Hören Sie, Mrs Peabody … Phoebe«, verbesserte sich Eve. »Ich finde nicht … ich habe nicht …« Sie atmete laut aus. »Ich werde etwas über Ihre Tochter sagen, von dem ich nicht möchte, dass sie es erfährt.«

Phoebe verzog den Mund zu einem Lächeln. »In Ordnung. Was Sie mir gleich erzählen, bleibt unter uns.«

»Sie hat gute Augen und einen wachen Geist. Das haben die meisten Polizisten, sonst halten sie nämlich nicht lange durch. Sie kann sich Dinge merken, weshalb man keine Zeit damit vergeuden muss, ihr alles zweimal zu erklären. Sie weiß, was es bedeutet, zu dienen und zu schützen, weiß, was das wirklich heißt. Genau das macht den Unterschied zwischen einer guten und einer durchschnittlichen oder schlechten Polizistin aus. Ich habe lange keinen Partner und keine Partnerin gehabt. Das hat mir gefallen. Vor allem aber wollte niemand mit mir zusammengehen, als mein alter Partner zur Abteilung für elektronische Ermittlungen gewechselt hat.«

»Captain Feeney.«

»Ja, nachdem Feeney befördert worden war, habe ich alleine weitergemacht. Dann traf ich Ihre Tochter, eine äußerlich geschniegelte, zugleich jedoch entsetzlich sarkastische Person. Ich wollte keine Assistentin haben. Ich hatte nie die Absicht, Ausbilderin zu werden. Aber … sie hat einfach das gewisse Etwas. Ich weiß nicht, wie ich es anders formulieren soll. Sie hat etwas, was man in unserem Job nur viel zu selten sieht. Sie hat in unser Dezernat gewollt, und ich denke, dass die Toten jeden brauchen können, der das gewisse Etwas hat und der sich für sie engagiert. Sie hätte es auch ohne mich dorthin geschafft. Ich habe ihr den Zugang bestenfalls etwas erleichtert.«

»Danke. Ich mache mir oft Sorgen um sie. Sie ist eine erwachsene Frau, aber für mich wird sie immer mein kleines Mädchen sein. So geht es uns Müttern nun einmal. Aber  das, was Sie gesagt haben, hat mich ungemein beruhigt. Ich nehme an, Sie werden mir nicht sagen, ob Ian McNab in Ihren Augen der Richtige für meine Tochter ist.«

Vor lauter Panik bekam Eve nur noch mit Mühe einen Ton heraus. »Er ist ein guter Polizist.«

Phoebe warf den Kopf zurück und fing schallend an zu lachen. »Woher habe ich nur gewusst, dass Sie das sagen würden? Keine Sorge, Eve, ich habe ihn sehr gern, vor allem, da er vor lauter Verliebtheit kaum noch einen klaren Gedanken fassen zu können scheint.«

»Klare Gedanken sind wahrscheinlich sowieso nicht gerade seine Stärke«, murmelte Eve.

»So, ich weiß, dass Sie sich langsam an die Arbeit machen müssen, aber vorher bekommen Sie von mir noch ein Geschenk.«

»Sie haben uns doch bereits gestern Abend was geschenkt.«

»Das Geschenk von gestern Abend war von Sam und mir für Sie und Roarke. Das hier ist von mir für Sie.« Sie hob einen Karton vom Boden auf und legte ihn Eve einfach in den Schoß. »Es sollte Sie nicht so verlegen machen, wenn Ihnen jemand etwas schenkt. Schließlich sind Geschenke Zeichen der Wertschätzung oder der Zuneigung, die man einem Menschen entgegenbringt. In Ihrem Fall trifft beides zu. Ich habe es eingepackt, bevor ich sicher wusste, dass wir hierher kommen würden. Bevor ich sicher wusste, ob ich es Ihnen geben würde oder nicht. Ich musste Sie erst kennen lernen. Aber nun, da ich Sie kenne, packen Sie es bitte aus.«

Da sie keinen Ausweg sah, klappte Eve den Deckel auf. Im Inneren des Kastens lag eine Frauenstatue, vielleicht zwanzig Zentimeter hoch, aus etwas wie durchschimmerndem Kristall. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen, sodass ihr Haar beinahe bis auf ihre Füße fiel, hatte die Augen geschlossen, ein ruhiges Lächeln im Gesicht und streckte beide Arme mit den Handflächen nach oben aus.

»Sie ist eine Göttin«, sagte Phoebe. »Aus Alabaster. Sie repräsentiert die Stärke, den Mut, die Weisheit und das Mitgefühl, was alles weibliche Eigenschaften sind.«

»Sie ist phantastisch.« Eve hielt die Statue so, dass das Licht, das durch die Fenster fiel, schimmernd auf die weichen Rundungen traf. »Sie sieht alt aus, auf eine gute Art«, fügte sie eilig hinzu und brachte Phoebe dadurch abermals zum Lachen.

»Ja, das ist sie auch. Sie hat der Großmutter meiner Ururgroßmutter gehört und wurde immer an die nachfolgenden Frauen weitergegeben, bis irgendwann dann ich sie in den Händen hielt. Und jetzt gehört sie Ihnen.«

»Sie ist wirklich wunderschön. Aber ich kann sie unmöglich behalten. Sie sollten sie innerhalb Ihrer Familie weiterreichen.«

Phoebe legte ihre Finger um die Hand, in der Eve die Statue hielt. »Das tue ich ja auch.«

 

Ihr Büro auf dem Revier war für mehr als zwei Personen eindeutig zu klein, und da ihr Versuch, ein Konferenzzimmer zu buchen, abgesehen von einem kurzen, verbitterten Streit ergebnislos verlief, beraumte sie die Teambesprechung kurzerhand bei sich zu Hause an.

»Probleme, Lieutenant?«, fragte Roarke, als er aus seinem eigenen Büro herüberkam.

»Vor vierzehn Uhr soll kein Besprechungszimmer frei sein? Das ist ja wohl absoluter Schwachsinn.«

»Das hast du, wie ich glaube, bereits am Telefon gesagt. Ich habe selbst eine Besprechung in der Stadt.« Er trat vor sie und strich mit seinen Fingerspitzen über das Grübchen in der Mitte ihres Kinns. »Kann ich noch irgendetwas für dich tun, bevor ich gehe?«

»Ich habe alles, was ich brauche.«

Er gab ihr einen Kuss. »Dann sollte ich allmählich los.« Er trat einen Schritt zurück und entdeckte die Statue, die auf ihrem Schreibtisch stand. »Was ist denn das?«

»Die hat Phoebe mir geschenkt.«

»Alabaster«, meinte er und nahm die Figur ehrfürchtig in die Hand. »Sie ist wunderschön. Wahrscheinlich irgendeine Göttin. Passt zu dir.«

»Ja, sicher. Die göttliche Polizistin.« Sie starrte in das kühle, heitere Gesicht der Statue und erinnerte sich daran, dass sie in dem kühlen, heiteren Gesicht von Phoebe Peabody regelrecht gefangen gewesen war. »Sie hat mich tatsächlich dazu gebracht, ihr Dinge zu erzählen, die ich nicht erzählen wollte. Ich glaube, es liegt an ihren Augen. Falls du deine Gedanken für dich behalten willst, solltest du ihr niemals direkt in die Augen sehen.«

Lachend stellte er die Statue wieder ab. »Ich nehme an, dass eine ganze Reihe von Leuten von dir genau dasselbe sagt.«

 

Vielleicht dächte sie darüber irgendwann einmal in aller Ruhe nach, im Augenblick jedoch hatte sie zu tun.

Sie rief diverse Akten auf dem Computer auf, teilte ihren Inhalt auf diversen Monitoren auf und kehrte zu ihrer Anfangszeit als Polizistin und damit zu Julianna Dunne zurück.

Während sie sich noch Notizen machte, erschienen ihre Assistentin und McNab. »Plündern Sie am besten jetzt gleich den AutoChef«, wies sie die beiden an, ohne aufzublicken. »Ich will, dass Sie mit dem Essen fertig sind, wenn Feeney kommt.«

»Haben Sie schon irgendeine neue Spur?«, wollte ihre Assistentin von ihr wissen.

»Ich werde Bericht erstatten, wenn alle hier versammelt sind. Jetzt brauche ich erst mal eine frische Tasse Kaffee.«

»Sehr wohl, Madam.« Als Peabody die leere Tasse vom Schreibtisch nehmen wollte, sah sie die Figur. »Sie hat Ihnen die Göttin geschenkt.«

Jetzt hob Eve den Kopf und nahm zu ihrem Entsetzen Tränen in Peabodys Augen wahr. Offensichtlich hatte auch McNab den feuchten Glanz gesehen, denn mit einem leisen »Weiber« floh er in die angrenzende Küche und zog die Tür hinter sich zu.

»Hören Sie, Peabody, wegen …«

»Und Sie haben sie auf Ihren Schreibtisch gestellt.«

»Tja, nun … ich nehme an, eigentlich steht die Figur eher Ihnen zu als mir, also …«

»Nein, Madam.« Peabody hatte eine vor Rührung raue Stimme, und sie sah Eve mit einem Lächeln an. »Sie hat sie Ihnen geschenkt, das heißt, dass sie Ihnen vertraut. Dass sie Sie akzeptiert. Dass Sie in ihren Augen Teil der Familie sind. Und Sie haben sie hier aufgestellt, mitten auf Ihrem Schreibtisch, also haben auch Sie die Verbindung zu uns akzeptiert. Das ist ein wirklich großer Augenblick für mich«, fügte sie hinzu, zog ein Taschentuch hervor und betupfte sich die Augen. »Ich liebe Sie, Dallas.«

»Meine Güte. Wenn Sie jetzt auch noch versuchen mich zu küssen, haue ich Ihnen eine rein.«

Mit einem unsicheren Lachen putzte sich Peabody die Nase. »Ich war mir nicht ganz sicher, ob Sie heute Morgen überhaupt noch mit mir reden würden. Dad hat mich nämlich heute Morgen angerufen und erzählt, dass sie beide hier wohnen.«

»Phoebe hat Roarke einfach überrollt. Und das ist ganz bestimmt nicht einfach, das können Sie mir glauben.«

»Tja, ich hatte mir schon etwas in der Art gedacht. Aber Sie sind deshalb nicht sauer?«

»Sam hat heute Morgen Croissants für uns gebacken, und Ihre Mutter hat mir eins zusammen mit einer Tasse frischen Kaffee runter an den Swimmingpool gebracht.«

Ein Grinsen erhellte Peabodys Gesicht. »Dann ist es also okay.«

»Offensichtlich.« Eve griff nach ihrer Tasse, warf einen Blick hinein und verzog gespielt erbost den Mund. »Allerdings sieht es so aus, als ob der Service Ihrer Mutter besser als der Ihre ist. Ich habe nämlich noch immer keinen neuen Kaffee vor mir stehen.«

»Dieser Fehler wird sofort behoben werden, Lieutenant.« Peabody schnappte sich die Tasse, blieb dann aber noch mal stehen und sah ihre Vorgesetzte an. »Dallas? Die Göttin segne Sie.«

»Wie bitte?«

»Tut mir Leid, manchmal kann ich nichts dagegen machen. Liegt an meiner Erziehung. Es ist nur … Danke. Das ist alles. Vielen Dank.«






5

»Julianna Dunne.« Feeney trank einen möglichst gro ßen Schluck von seinem Kaffee und schüttelte den Kopf. Er hatte das runzlige Gesicht von einem Basset und die von dicken Tränensäcken betonten, traurigen Augen eines Kamels. Seine drahtigen, silberdurchwirkten, karottenroten Haare sahen aus, als hätte irgendein Verrückter sich mit einer Heckenschere darüber hergemacht. Was hieß, dass er vor kurzem beim Frisör gewesen war.

Er saß in Eves Büro und hatte seine kurzen Beine so lang wie möglich ausgestreckt. Da er eine braune und eine schwarze Socke trug, ging Eve mit Bestimmtheit davon aus, dass er seiner Gattin, ehe er das Haus verlassen hatte, nicht über den Weg gelaufen war.

Er war nicht wirklich attraktiv. Aber als elektronischer Ermittler war er ein Genie.

»Ich hätte nicht erwartet, dass sich unsere Wege noch mal kreuzen.«

»Wir haben weder am Tatort noch in dem von Julie Dockport gemieteten Apartment Fingerabdrücke oder DNA-Spuren von ihr gefunden. Aber die beiden Fotos«, sie zeigte auf den Bildschirm, »lassen keinen Zweifel daran, dass sie es wirklich war. Ich habe der Form halber die Wahrscheinlichkeit berechnet, mit der Julie Dockport und Julianna Dunne identisch sind, und das Ergebnis betrug neunundneunzig Prozent.«

»Wenn sie erst vor ein paar Wochen aus dem Knast  entlassen worden ist«, meinte McNab, »dann arbeitet sie wirklich schnell.«

»Sie ist ganz eindeutig wieder im Geschäft«, antwortete Eve. »Sie ist jetzt vierunddreißig und hatte bereits mit fünfundzwanzig drei Männer geheiratet und umgebracht. Zumindest sind das die drei Männer, von denen wir was wissen. Vielleicht waren es ja sogar mehr. Auf den ersten Blick sieht es so aus, als hätte sie die Männer des Geldes wegen umgebracht. Sie hatte es immer auf wohlhabende, ältere Typen abgesehen. Jeder von ihnen war vorher schon mal verheiratet gewesen und geschieden. Ihre kürzeste Beziehung hat sieben Monate gedauert, die längste etwas mehr als ein Jahr. Doch in jedem Fall hat sie beim Ableben des jeweiligen Gatten ordentlich geerbt.«

»Netter Job, wenn man ihn kriegen kann«, warf Peabody sarkastisch ein.

»Sie hat sich die Männer gezielt ausgesucht und ihre Vorlieben, Abneigungen, Gewohnheiten und alles andere genauestens erforscht. Das wissen wir, weil wir in Chicago ein Bankschließfach gefunden haben, in dem sie Notizen, Fotos und allgemeine Informationen über Paul O’Hara aufbewahrt hatte, Ehemann Nummer zwei. Dieses Depot ist einer der Hauptgründe für ihre Verurteilung gewesen. Leider haben wir weder in New York noch in East Washington ähnliche Schließfächer ausfindig machen können.«

»Könnte sie einen Komplizen gehabt haben?«, fragte Peabody. »Jemanden, der das belastende Material hat verschwinden lassen?«

»Das ist wohl eher unwahrscheinlich. Den Ermittlungen zufolge hat sie allein gearbeitet, und auch dem  psychologischen Gutachten zufolge ist sie eher eine Einzelgängerin. Ihre persönliche Geschichte passte genau ins Bild. Ihre Mutter hatte sich von ihrem Vater scheiden lassen, als Julianna fünfzehn war. Ihr Stiefvater war ebenfalls geschieden, ein wohlhabender, älterer Cowboy-Typ aus Texas, der zu Hause das Sagen hatte. Sie hat behauptet, er hätte sie sexuell belästigt. Der Polizeipsychologe konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob die sexuelle Beziehung zwischen Julianna und ihrem Stiefvater wirklich von ihm erzwungen war, aber er hat Juliannas Behauptungen geglaubt. Auf alle Fälle war sie minderjährig, weshalb es ganz eindeutig Missbrauch war.«

»Was der Hauptgrund für die Kürze der über sie verhängten Gefängnisstrafe war«, fügte Feeney schlecht gelaunt hinzu.

»Dann bringt sie also ihren Stiefvater um.« Peabody blickte auf die Fotos auf dem Wandbildschirm zurück. »Und zwar immer wieder.«

»Vielleicht.«

Eve wandte sich ebenfalls erneut den Bildern zu und sah mit einem Mal das achtjährige Kind, das sie selbst gewesen war. Ein achtjähriges Kind, das in einer Ecke eines kalten, vor Schmutz starrenden Raums gekauert hatte, nach den letzten Schlägen und der letzten Vergewaltigung halb wahnsinnig vor Schmerzen, von Kopf bis Fuß mit Blut - mit seinem Blut - bedeckt, das klebrige, triefende Messer, das sie ihrem Vater ein ums andere Mal in den Leib gestoßen hatte, in der kleinen Hand.

Ihr Magen zog sich schmerzlich zusammen und sie zwang die grauenhaften Bilder fort.

»Ich habe ihr diese Geschichte niemals abgekauft«,  erklärte sie mit ruhiger Stimme, während sie darauf wartete, dass sie sich wieder vollständig unter Kontrolle bekam. »Sie ist bei den Morden mit Berechnung vorgegangen. Wo waren der Zorn, das Entsetzen, die Verzweiflung? Was auch immer zwischen ihr und ihrem Stiefvater gewesen ist, sie hat es nach Kräften ausgenutzt. Sie ist eine eiskalte Mörderin. Sie wurde so geboren, niemand hat sie dazu gemacht.«

»Darin stimme ich mit Dallas überein«, erklärte Feeney. »Diese Frau hat Eis statt Blut in ihren Adern, und sie ist ganz bestimmt kein Opfer, sondern eine Jägerin.«

»Die Durchsicht ihrer Akte hat bisher noch nichts gebracht, und ich glaube auch nicht, dass sie noch etwas bringen wird. Wahrscheinlich hat sie diesen Anschlag sorgfältig geplant, hat sich bereits einen neuen Namen, eine neue Persönlichkeit und eine neue Geschichte zugelegt. Sie wird ihr Aussehen kaum verändern. Dafür ist sie viel zu eitel, und sie findet sich durchaus attraktiv. Sie ist ein mädchenhafter Typ. Liebt Klamotten, schicke Frisuren, Schmuck und Schminke. Sicher sucht sie überwiegend teure Restaurants und Boutiquen auf. In irgendwelchen Billigläden, Sex-Clubs oder Bars wird sie nicht zu finden sein. Sie hat eine Vorliebe für große Städte, und zwar hier auf der Erde. Bisher war sie niemals au ßerplanetarisch unterwegs. Wir werden ihr Foto in den Medien zeigen. Vielleicht haben wir ja Glück.«

Und das würden sie neben gründlichen Recherchen wahrlich brauchen, überlegte Eve. Julianna machte nur sehr selten irgendwelche Fehler. »Unser Problem ist, dass sie sich vollkommen problemlos in ihre Umgebung einfügt. Dafür hat sie ein besonderes Talent. Die Menschen, die sie sehen, sehen eine attraktive, wenn auch  vielleicht etwas unnahbare Frau. Wenn sie Freundschaften schließt, dann nur, weil sie die Menschen als Werkzeuge gebraucht. Niemand kommt ihr jemals wirklich nahe.«

»Falls Sie tatsächlich ins Profi-Lager übergewechselt ist, macht sie ihre Sache wahrscheinlich mindestens genauso gut wie damals.« Feeney blies die Backen auf. »Verdammt, sie kann inzwischen überall sein.«

»Dann suchen wir sie eben, verdammt, auch überall. Kannst du dich noch an den Ermittlungsleiter aus Chicago erinnern?«

»Ja. Ja, äh … Spindler.«

»Richtig. Und der Typ in East Washington hieß Block. Kannst du die beiden kontaktierten, um zu sehen, ob sie vielleicht noch irgendwas über Julianna wissen, was uns weiterhelfen kann?«

»Ja. Ich habe auch noch ein paar persönliche Notizen zu den damaligen Fällen, die ich ausgraben kann.«

»Der Profiler, der Julianna damals getestet hat, ist inzwischen pensioniert. Ich werde die Sache also an Dr. Mira weitergeben und sie bitten, bei ihm anzurufen, damit er ihr Auskunft gibt. McNab, ich möchte, dass Sie sämtliche Informationen zu allen Fällen miteinander vergleichen und auf Querverbindungen hin überprüfen. Legen Sie eine neue Akte für mich an. Suchen Sie nach möglichen Verbindungen zwischen den verschiedenen Familien, nach geschäftlichen Kontakten, und gucken Sie sich bitte vor allem die Finanzen sämtlicher Beteiligten genauestens an. Außerdem möchte ich, dass Sie in Dockport anrufen und sich die Namen der Insassen geben lassen, mit denen sie zusammen gearbeitet oder im selben Block gesessen hat. Ich will wissen, mit welchen  Leuten dort sie in Kontakt gestanden hat. Ich selber werde sehen, was ich aus der ersten Mrs Pettibone herausbekommen kann. Peabody, Sie kommen mit mir.«

 

Eve schwang sich hinter das Lenkrad ihres Wagens und gab, da Shelly Pettibone ein Haus in Westchester besaß, die Adresse in das Navigationssystem des Bordcomputers ein. Zu ihrer Überraschung tauchte auf dem Bildschirm tatsächlich schon nach wenigen Sekunden eine genaue Wegbeschreibung auf.

»Sehen Sie sich das an! Es hat wirklich funktioniert.«

»Die Technologie ist unsere Freundin, Lieutenant.«

»Sicher, wenn sie uns nicht gerade, nur weil sie es witzig findet, hoffnungslos verarscht. Ihr Haus liegt nur ein paar Meilen von Commander Whitneys Haus entfernt. Bei meinem Glück ist Mrs Pettibone die beste Freundin seiner Frau.«

Grübelnd lenkte sie den Wagen aus der Einfahrt auf die Straße.

»Dad meinte, dass er und Mom heute in die Stadt fahren, um sich das Village, SoHo und alle diese Ecken anzusehen.«

»Hmm? Oh, ja. Gut.«

»Ich gehe heute Abend mit den beiden essen, Sie werden also Ihre Ruhe haben.«

»Uh-huh.«

»Dann wollen wir noch in einen Sex-Club, und ich und McNab führen den beiden diverse erotische Akte vor.«

»Klingt gut.«

»Ich dachte, vielleicht hätten Sie und Roarke ja Lust, sich uns anzuschließen, dann könnten wir eine nette  kleine Orgie feiern. Sie wissen schon, einen flotten Vierer oder etwas in der Art.«

»Sie denken, ich höre nicht zu, aber da sind Sie im Irrtum.« Eve fädelte den Wagen in den fließenden Verkehr.

»Oh.«

Sie fuhr über eine gelbe Ampel, starrte böse auf den Maxibus, der auf ihre Fahrspur rumpelte, riss das Lenkrad herum, nutzte eine kleine Lücke, trat das Gaspedal bis auf den Boden durch, lenkte ihr Fahrzeug wieder auf die ursprüngliche Spur zurück und schnitt den Bus auf diese Art genauso sauber wie er sie kurz zuvor.

Als der Fahrer wütend hupte, verzog sie zufrieden das Gesicht.

»Ich nehme an, da Ihre Eltern augenblicklich hier sind und wir einen neuen Fall bekommen haben, hatten Sie für Ihre eigenen Ermittlungen zum Tod von Marsha Stibbs noch keine Zeit.«

»Ein bisschen weiter bin ich schon gekommen. Maureen Stibbs, geborene Brighton, hat nicht nur im selben Haus, sondern auch auf derselben Etage wie die Verstorbene gewohnt. Wie auch jetzt noch hat Boyd Stibbs schon damals häufig von zu Hause aus gearbeitet, während seine erste Frau die Woche über außerhalb beschäftigt war. Die damalige Ms Brighton war zwar als Innenarchitektin angestellt, hat aber ihre Arbeit, wenn sie nicht gerade bei irgendwelchen Kunden war, ebenfalls von ihrer Wohnung aus erledigt. Die jetzigen Eheleute hätten also damals schon jede Menge Zeit und Gelegenheit für ein Techtelmechtel gehabt.«

»Techtelmechtel. Nennt man das heutzutage so?«

»Boyd Stibbs und Maureen Brighton haben zweieinhalb Jahre nach Marshas tragischem Tod geheiratet. Ich finde, das ist eine ziemlich lange Zeit, falls er sie schon gepoppt hat …«

»Sie werfen ja mit Fachbegriffen nur so um sich, Peabody. Ich bin wirklich beeindruckt.«

»… während Marsha noch am Leben war«, fuhr Peabody unbeirrt fort. »Aber zugleich wäre es ziemlich clever. Trotzdem, falls sie schon damals den horizontalen Rumba getanzt haben - das ist ein medizinischer Fachbegriff - und eine dauerhafte Beziehung daraus hätten machen wollen, wäre eine Scheidung doch das Einfachste gewesen. Schließlich war es nicht so, dass Marsha eine Menge Kohle gehabt hätte, die Boyd bei einer Trennung durch die Lappen gegangen wäre. Ich finde also einfach kein Motiv für einen vorsätzlichen Mord.«

»Und weshalb suchen Sie nach einem derartigen Motiv?«

»Wegen der Briefe. Wenn wir davon ausgehen, dass stimmt, was ihre Freunde, ihre Verwandten, ihre Kollegen und selbst ihr Mann und dessen zweite Frau zu Protokoll gegeben haben, heißt das, dass es niemals einen Liebhaber gab. Also müssen ihr die Briefe untergeschoben worden sein. Jemand muss sie geschrieben und zwischen ihren Dessous versteckt haben. Und zwar erst nach dem Mord.«

»Und warum erst danach?«

»Weil Frauen einfach wissen, was in der Schublade mit ihrer Unterwäsche ist. Sobald sie sich auch nur eine Unterhose hätte holen wollen, hätte sie die Briefe dort gefunden.« Peabody machte eine kurze Pause und sah ihre Vorgesetzte fragend an. »Ist das vielleicht ein Test?«

»Reden Sie einfach weiter. Erzählen Sie mir, wie es Ihrer Meinung nach möglicherweise abgelaufen ist.«

»Okay, jemand, der Zugang zu ihrer Wohnung hatte, jemand, der in der Nacht von ihrem Tod dort gewesen ist, hat die Briefe in die Schublade gelegt. Und ich habe den Eindruck, als wäre die Auswahl des Verstecks nach weiblichen Kriterien erfolgt. Ein Mann würde bestimmt nichts im Wäschefach verstecken. Wir wissen nicht, wann die Briefe geschrieben worden sind, denn es wurden keine Umschläge mit Poststempeln gefunden. Sie könnten also alle in der Nacht ihrer Ermordung geschrieben worden sein. Und wenn das der Fall ist, könnte eventuell ein Vorsatz ausgeschlossen werden und wir hätten es mit einer spontanen Tat, einem Verbrechen aus Leidenschaft zu tun.«

»Dann gehen Sie also davon aus, dass eine oder mehrere unbekannte Personen Marsha Stibbs aus einem Impuls heraus ermordet hat beziehungsweise haben, und dass sie in der Hoffnung, den Mord wie einen Unfall aussehen zu lassen, anschließend in die Wanne verfrachtet worden ist. Weiter hätte beziehungsweise hätten Ihrer Theorie nach diese Person oder diese Personen aus der Sorge heraus, dass die Tarnung als Unfall vielleicht nicht genügte, Briefe eines nicht existierenden Liebhabers geschrieben und zwischen der Unterwäsche des Mordopfers versteckt, damit es aussieht, als hätte eben dieser nicht existierende Geliebte sie während einer Auseinandersetzung umgebracht.«

»Okay, klingt ein bisschen weit hergeholt.«

»Dann holen Sie es näher.«

»Ich bin einfach nervös, denn ich komme mir tatsächlich wie bei einer Prüfung vor.« Peabody räusperte sich  leise, als Eve sie, statt etwas zu sagen, einfach reglos ansah. »Der Rest von meiner Theorie basiert ausschließlich auf meinem Instinkt. Nehmen Sie doch nur die Reaktion der beiden auf unseren Besuch. Boyd wirkte traurig und anfangs vielleicht ein wenig zittrig, vor allem aber schien er froh zu sein, dass wir gekommen waren. Das könnte gespielt gewesen sein, aber da er völlig unvorbereitet war, hatte ich einfach den Eindruck, als würde er die Wahrheit sagen, als er darauf bestand, dass Marsha ihn nicht betrogen hat.«

Sie machte eine Pause und fuhr, als sie erkennen musste, dass Eve ihr weder zustimmen noch widersprechen würde, tapfer fort. »Okay, dann mache ich mal weiter. Sein Alibi ist grundsolide, aber wenn er von dem Mord gewusst oder ihn in Auftrag gegeben hätte, wäre er bestimmt nervös oder zumindest ärgerlich geworden, als er erkennen musste, dass der Fall auch nach sechs Jahren noch nicht endgültig abgeschlossen ist. Sie hingegen wirkte wütend und verängstigt, und sie wollte, dass wir sofort wieder verschwinden. Sie wollte uns nicht in ihrem schönen neuen Leben haben, das sie sich mit dem Mann von ihrer toten Freundin eingerichtet hat. Vielleicht war das eine normale Reaktion, aber ebenso könnte es ein Zeichen von Schuldgefühlen und der Furcht vor Entdeckung sein.«

»Schuldgefühlen, weil sie - wie haben Sie es doch so treffend formuliert? - weil sie sich bereits vor dem Tod der Freundin von deren Gatten hat poppen lassen?«

»Vielleicht, aber was ist, wenn vor Marshas Tod gar nichts zwischen den beiden gelaufen ist?« Ein wenig aufgeregt rutschte Peabody auf ihrem Sitz herum und sah Eve von der Seite an. »Was, wenn sie sich das nur gewünscht hat? Was, wenn sie in ihn verliebt war und Tag für Tag mit ansehen musste, dass er zwar zum Greifen nahe, aufgrund seiner glücklichen Ehe aber unerreichbar für sie war? Dass sie für ihn nichts weiter war als eine Freundin seiner Frau? Sie will ihn für sich, aber solange Marsha da ist, nimmt er sie gar nicht richtig wahr. Es ist Marshas Schuld, dass er sich nicht in sie verliebt. Marshas Schuld, dass sich ihr Traum von einem netten Heim, einem wunderbaren Ehemann und ein paar hübschen Kindern nicht erfüllt. Sie wird immer wütender und unglücklicher deshalb. Ständig muss sie die Rolle der Nachbarin und guten Freundin spielen, doch sie bekommt die Fantasie des wunderbaren Lebens, das sie ohne Marsha führen würde, einfach nicht mehr aus dem Kopf.«

»Und was tut sie dann?«

»Sie wartet, bis Boyd geschäftlich unterwegs ist, und dann geht sie zu Marsha und überschüttet sie mit Vorwürfen, weil sie Boyd keine gute Frau ist, weil sie nicht brav daheim bleibt und ihn ordnungsgemäß umsorgt. Sie hat Boyd nicht verdient. Sie selbst als seine Frau würde zu Hause bleiben, für ihn kochen, die Einkäufe erledigen, ihm ein Kind gebären. Sie würde ihm eine Familie  schenken. Darüber geraten die beiden in einen fürchterlichen Streit.«

Sie wollte es so vor sich sehen, wie Eve die Dinge sehen konnte. Doch das Bild war immer noch verschwommen. »Wahrscheinlich antwortet Marsha, dass sie verschwinden und sich vor allem von ihrem Mann fern halten soll. Ich wette, sie sagt, sie würde Boyd alles erzählen und dann brächen sie und er den Kontakt zu Maureen vollständig ab. Das ist mehr, als Maureen ertragen kann.  Sie schubst Marsha durch die Gegend, die fällt um und schlägt mit dem Kopf gegen einen Glastisch. In der Akte stand, dass die Todesursache ein Sturz auf den Esszimmertisch war. Dann gerät sie in Panik und versucht die Sache zu vertuschen. Sie zieht Marsha aus und setzt sie in die Wanne. Vielleicht sieht es dann so aus, als wäre sie ausgerutscht, mit dem Kopf auf den Wannenrand geschlagen und ertrunken.

Aber dann wird ihr bewusst, dass es die Polizei vielleicht doch nicht für einen Unfall halten wird. Dass dies vielleicht sogar ihre große Chance ist. Ein Geschenk des Schicksals. Sie hatte nicht die Absicht, die andere Frau zu töten, aber es ist nun mal passiert. Das lässt sich nicht mehr ändern. Vielleicht wäre es die Lösung all ihrer Probleme, wenn sie Boyd und auch die Polizei denken lassen würde, dass Marsha fremdgegangen ist. Dann würden sie ihren vermeintlichen Geliebten als den Mörder suchen. Sie geriete niemals auch nur in Verdacht. Also schreibt sie die Briefe, versteckt sie in der Schublade, geht zurück in ihre eigene Wohnung und wartet einfach ab. Ich wette, nach einer Weile hat sie angefangen tatsächlich zu glauben, dass es so gewesen ist, wie sie es arrangiert hat. Es war die einzige Möglichkeit, mit ihrer Tat zu leben, die einzige Möglichkeit, um Nacht für Nacht neben ihm im Bett zu liegen und nicht wahnsinnig zu werden.«

Sie musste mühsam schlucken, da ihre Kehle völlig ausgetrocknet war. »Das ist die Theorie, mit der ich augenblicklich arbeite. Werden Sie mir jetzt erzählen, dass sie totaler Schwachsinn ist?«

»Wie sind Sie darauf gekommen?«

»Ich habe mir immer wieder die Berichte, die Daten,  die Fotos angesehen. Ich habe die Aussagen so oft gelesen, bis mir fast die Augen aus dem Kopf gefallen sind. Dann lag ich letzte Nacht im Bett und mir gingen alle diese Dinge durch den Kopf, bis ich alles in einer Ecke meines Hirns gespeichert und den Rest verwendet habe, um zu denken wie Sie. Oder zumindest dachte ich, dass Sie so denken würden. Sie wissen schon, wenn Sie an einen Tatort kommen und anfangen, die Dinge so deutlich vor sich zu sehen, als ob Sie dabei gewesen wären. Und so, wie ich es Ihnen eben beschrieben habe, habe ich es gesehen. Auch wenn ein paar Einzelheiten vielleicht nicht ganz stimmen, war das der Film, der vor meinem geistigen Auge abgelaufen ist.«

Sie atmete tief durch und blinzelte verwirrt. »Sie lächeln.«

»Sie werden unter vier Augen mit ihr sprechen wollen. Wenn er und ihre Tochter in der Nähe sind, wird sie alles leugnen. Dann kann sie sich sagen, dass sie nur ihre Familie schützt. Holen Sie sie also am besten aufs Revier. Machen Sie es möglichst förmlich. Sie wird nicht kommen wollen, aber sie wird es nicht wagen, sich zu widersetzen, wenn Sie in Uniform vor ihrer Haustür stehen. Sie wird nicht sofort einen Anwalt haben wollen, denn sie wird befürchten, dass das wie ein Schuldeingeständnis wirkt. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie sie vernehmen. Dann werde ich versuchen, Ihnen bei der Arbeit zuzusehen.«

Peabodys Herz fing wieder an zu schlagen. »Dann glauben Sie also, dass ich richtig liege? Dann glauben Sie also auch, dass sie Marsha ermordet hat?«

»Oh, ja, sie war es ganz bestimmt.«

»Sie haben es die ganze Zeit gewusst. Sie haben es  bereits in dem Moment gewusst, als sie in die Wohnung kam.«

»Es ist vollkommen egal, was ich wusste oder weiß. Es ist Ihr Fall, also ist alleine wichtig, was Sie herausgefunden haben und dass Sie sie dazu bewegen, endlich zu gestehen.«

»Wenn Sie die Vernehmung leiten würden …«

»Nicht ich werde Maureen vernehmen, sondern Sie. Wie gesagt, Sie leiten die Ermittlungen in diesem Fall. Überlegen Sie sich gut, wie Sie das Verhör beginnen, was Sie sagen wollen, und dann holen Sie sie auf die Wache und zwingen sie in die Knie.«

Eve bog in eine Einfahrt und Peabody sah sich verwundert um. Irgendwie waren sie während ihrer Unterhaltung aus der City nach Westchester gelangt.

»Und jetzt vergessen Sie den Fall«, wies Eve ihre Assistentin freundlich an. »Jetzt geht es um Walter Pettibone und nicht mehr um Marsha Stibbs.«

Sie blieb einen Moment lang sitzen und betrachtete das rosarote Backsteinhaus von Walters erster Frau. Es wirkte recht bescheiden, wenn nicht sogar schlicht - wenn man von dem Garten absah. Flüsse, Fluten, ganze Meere von Blumen ergossen sich aus Richtung Haus bis an den Rand des Bürgersteigs. Statt einer ausgedehnten Rasenfläche waren hohe Klumpen irgendwelcher Ziergräser in das Meer aus Farben eingewoben, und ein schmaler Steinpfad schlängelte sich bis zu der Veranda vor der Haustür, deren Überdachung mit üppig violett blühenden Ranken überwuchert war.

Auf der Veranda waren Korbsessel mit weißen Kissen, ein Glastisch sowie unzählige Töpfe üppig blühender Pflanzen kunstvoll arrangiert. Shelly Pettibone saß  offensichtlich gern hier draußen und erfreute sich am Anblick des kleinen Paradieses, das hier von ihr geschaffen worden war.

Noch während Eve dies dachte, trat eine Frau mit einem Tablett durch die offene Tür.

Ihr tiefgebräunter, schlanker, muskulöser Körper steckte in einem schlabberigen T-Shirt und einer abgewetzten, abgeschnittenen Jeans.

Sie stellte das Tablett vorsichtig auf den Tisch und sah Eve entgegen, als die aus ihrem Wagen stieg. Die milde, sommerliche Brise wehte von der Sonne ausgebleichte, kurze braune Haare durch das wettergegerbte, anziehende Gesicht eines Menschen, der den Großteil seines Lebens im Freien zuzubringen schien.

Beim Näherkommen merkte Eve, dass die Frau braune Augen hatte und dass sie erst vor kurzem geweint zu haben schien.

»Kann ich Ihnen helfen?«

»Mrs Pettibone? Shelly Pettibone?«

»Ja.« Sie warf einen Blick auf Peabody in ihrer Uniform und meinte: »Sie sind Walters wegen hier.«

»Ich bin Lieutenant Dallas.« Eve hielt ihr ihren Ausweis hin. »Meine Assistentin, Officer Peabody. Tut mir Leid, dass wir Sie in einer derart schweren Stunde belästigen.«

»Sie müssen mir wahrscheinlich Fragen stellen. Ich habe gerade mit meiner Tochter telefoniert. Ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich ihr helfen soll. Ich finde einfach nicht die rechten Worte. Weil es sicher keine gibt. Entschuldigen Sie, bitte nehmen Sie doch Platz. Ich wollte gerade einen Kaffee trinken. Ich hole noch zwei Tassen.«

»Machen Sie sich bitte keine Umstände.«

»Auf diese Weise habe ich etwas zu tun, und genau das ist es, was mir im Moment am allermeisten fehlt. Ich bin sofort wieder da. Es ist doch wohl in Ordnung, wenn wir hier draußen miteinander sprechen, oder? Ich halte es im Haus nämlich einfach nicht mehr aus.«

»Sicher, kein Problem.«

Damit ging sie noch einmal zurück ins Haus, um zwei zusätzliche Tassen zu holen.

»Wie würden Sie sich fühlen, wenn ein Mann Sie nach dreißig Jahren plötzlich gegen eine Jüngere eintauscht?«, wollte Eve von ihrer Assistentin wissen.

»Schwer zu sagen. Ich kann mir noch nicht mal vorstellen, auch nur drei Jahre mit einem Typen zusammen zu sein. Sie sind verheiratet, nicht ich. Wie würden Sie sich fühlen?«

Eve öffnete den Mund zu einem schnippischen Kommentar, klappte ihn dann aber wieder zu. Es würde furchtbar wehtun, wurde ihr bewusst. Sie würde endlos trauern. Was immer er verbrochen hätte, sie würde entsetzlich leiden unter dem Verlust.

Statt also etwas zu erwidern ging sie über die Veranda und blickte durch die halb offene Tür. »Nettes Häuschen, wenn einem so etwas gefällt.«

»So etwas wie diesen Garten habe ich noch nie gesehen. Er ist einfach fantastisch und macht sicher jede Menge Arbeit. Sieht total natürlich aus, und ist dabei sicher sorgfältig geplant. Sie hat sämtliche Pflanzen so gesetzt, dass ihr jeweiliger Duft, ihre jeweilige Farbe, ihre Textur bestmöglich zur Geltung kommt. Ich rieche sogar Wicken.« Sie atmete tief ein. »Meine Oma hatte immer Wicken vor ihrem Schlafzimmerfenster gepflanzt.«

»Mögen Sie Blumen, Officer?« Shelly kam, die Tassen in den Händen, wieder aus dem Haus.

»Ja, Ma’am. Ihr Garten ist einfach wunderschön.«

»Danke. Das ist mein Beruf. Ich bin Landschaftsgärtnerin. Als ich Walter kennen lernte, habe ich Gartenbau und Landschaftsarchitektur studiert. Es kommt mir vor, als wäre das eine Million Jahre her«, fügte sie leise hinzu. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass er nicht mehr da ist. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich ihn niemals wieder sehen werde.«

»Haben Sie ihn nach der Scheidung denn noch oft gesehen?«

»Oh, alle ein, zwei Wochen. Auch wenn wir nicht mehr miteinander verheiratet gewesen sind, hatten wir doch noch sehr vieles gemein.« Als sie nach der Kaffeekanne griff, sah Eve, dass sie keine Ringe an den Fingern trug. »Er hat mich oft irgendwelchen Kunden empfohlen, wie ich andersherum auch. Blumen waren eins der Dinge, die uns verbunden haben.«

»Trotzdem haben Sie sich scheiden lassen und er hat eine andere geheiratet.«

»Ja. Und ja, er war es, der die Scheidung wollte.« Sie zog ihre Beine unter sich und hob ihre Tasse an den Mund. »Ich war zufrieden mit unserer Beziehung, und das hat mir gereicht. Aber Walter brauchte mehr. Er musste glücklich sein, er hat ein gewisses Maß an Aufregung gebraucht. Irgendwann im Verlauf von unserer Ehe ist der Funke der Leidenschaft erloschen. Nachdem die Kinder aus dem Haus gegangen waren, waren wir beide wieder allein … und, nun, es ist uns nicht gelungen, diesen Funken noch einmal zu entfachen. Er brauchte diesen Funken mehr als ich. Obwohl es ihm  sehr schwer fiel, hat er mir erklärt, dass er sein Leben ändern wollte.«

»Sie müssen sehr wütend darüber gewesen sein.«

»Das war ich auch. Ich war wütend, verletzt und unglaublich verwirrt. Niemand wird gerne einfach aufs Abstellgleis geschoben, auch nicht sanft. Und er hat sich bemüht, möglichst sanft und rücksichtsvoll dabei zu sein. Er ist, das heißt, er war, ein grundanständiger Mensch.«

Wieder wurden ihre Augen feucht, doch sie schluckte die Tränen herunter und trank einen möglichst gro ßen Schluck Kaffee. »Wenn ich darauf bestanden hätte, wenn ich ihn zurück in den Käfiggezwungen hätte, der unsere Ehe für ihn geworden war, dann wäre er geblieben.«

»Aber das haben Sie nicht getan.«

»Ich habe ihn geliebt.« Als sie diese Worte sagte, verzog sie ihr Gesicht zu einem Lächeln, das den beiden Polizistinnen beinahe das Herz brach. »War es seine oder meine Schuld, dass unsere Liebe zueinander zu etwas allzu Bequemem, etwas allzu Alltäglichem geworden war, das ihn nicht länger interessierte? Ich werde nicht behaupten, dass es nicht hart für mich gewesen ist, ihn gehen zu lassen und mit einem Mal alleine dazustehen. Mehr als die Hälfte meines Lebens war ich seine Frau. Aber ihn dazu zu zwingen, aus Pflichtgefühl zu bleiben? Dazu bin ich zu stolz und dazu hatte ich vor mir selbst und auch vor ihm viel zu viel Respekt.«

»Wie haben Sie sich gefühlt, als er eine Frau geheiratet hat, die jünger ist als Ihre Tochter?«

»Ich war amüsiert.« Der Anflug von Humor, der plötzlich über Shellys Züge huschte, verlieh ihrem Gesicht eine spitzbübische Attraktivität. »Ich weiß, dass das ziemlich kleingeistig von mir gewesen ist, aber ich denke, ich hatte ein Anrecht darauf, kurz amüsiert zu sein. Was hätte ich auch anderes empfinden sollen? Sie ist hübsch, doch fürchterlich naiv, und ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass sie auf Dauer zusammengeblieben wären. Er war hoffnungslos vernarrt in sie und so stolz wie alle Männer, wenn ihnen die Eroberung einer dekorativen Frau gelingt.«

»Viele Frauen wären an Ihrer Stelle sicher verlegen gewesen oder furchtbar sauer.«

»Ja, aber ist es nicht dumm, wenn man sich selbst mit einem billigen Schmuckstück vergleicht? Ich habe genau andersherum reagiert. Tatsächlich hat seine Beziehung zu der jungen Frau mir unglaublich dabei geholfen, das, was zwischen ihm und mir passiert war, zu verstehen. Wenn sein Glück, wenn vielleicht auch nur vorübergehend, von den hübschen Brüsten eines kichernden jungen Mädchens abhing, war es sicher richtig, dass er gegangen ist. Das hätte ich ihm nämlich ganz bestimmt nicht bieten können oder wollen, oder was glauben Sie?«

Seufzend stellte sie ihre Kaffeetasse ab. »Sie hat ihn glücklich gemacht und ihn auf ihre Art geliebt. Man konnte gar nicht anders. Man musste Walter einfach lieben.«

»Das habe ich bereits gehört. Aber irgendjemand hat ihn ganz eindeutig nicht geliebt, Mrs Pettibone.«

»Ich habe bereits darüber nachgedacht.« Ihre Miene wurde wieder völlig ernst. »Habe mir das Hirn zermartert, aber es ergibt ganz einfach keinen Sinn. Es ergibt einfach nicht den geringsten Sinn. Bambi? Gott, was  für ein Name. Sie ist naiv und oberflächlich, aber ganz bestimmt kein schlechter Mensch. Und man muss ein schlechter Mensch sein, um einen anderen zu töten, oder?«

»Manchmal braucht man einfach nur einen Grund.«

»Wenn ich auch nur für eine Sekunde dächte, dass sie dahintersteckt, würde ich alles in meiner Macht Stehende unternehmen, um Ihnen zu helfen, ihr dieses Verbrechen nachzuweisen. Um dafür zu sorgen, dass sie dafür bezahlt. Aber, oh Gott, sie ist eine harmlose Idiotin, die, falls es ihr je gelingen sollte, zwei Dinge gleichzeitig zu denken, das Scheppern der Gedanken in ihrem leeren Schädel sicher überdeutlich hört.«

Das hätte sie selbst nicht besser formulieren können, überlegte Eve.

»Und welchen Grund könnte sie gehabt haben, um so etwas zu tun?«, wollte Shelly von ihr wissen. »Sie hatte alles, was sie sich nur wünschen konnte. Er war ein unglaublich großzügiger Mensch.«

»Und er war sehr reich.«

»Ja, doch hat er seinen Reichtum nicht gehortet. Die Abfindung, die er mir nach der Scheidung ausbezahlt hat, ist mehr als großzügig gewesen. Wenn ich nicht arbeiten wollte, bräuchte ich es nie wieder zu tun. Und ich weiß mit Bestimmtheit - nämlich, weil er es mir erzählt hat -, dass er bei seiner zweiten Hochzeit einen beachtlichen Treuhandfonds für Bambi eingerichtet hat. Unseren Kindern hat es nie an irgendwas gemangelt, sie haben beide beträchtliche Anteile an seinem Unternehmen, und das Erbe, das wir alle - ja, auch ich - nach seinem Tod bekommen sollen, ist beachtlich. Aber wir sind jetzt schon alle reich.«

»Was ist mit Geschäftspartnern oder Konkurrenten?«

»Ich wüsste wirklich niemanden, der Walter jemals etwas Schlechtes gewünscht hätte. Was sein Unternehmen angeht, so bleibt es von seinem Tod vollkommen unberührt. Es ist gut eingeführt, gut organisiert, und unsere beiden Kinder haben dort bereits Führungspositionen inne, weshalb ein Mord nicht den geringsten Sinn für mich ergibt.«

Für Julianna hatte Walts Ermordung einen Sinn ergeben, dachte Eve. Die Frau tat nämlich niemals etwas ohne Sinn. »Wenn Sie auch nach der Scheidung eine so gute Beziehung zueinander hatten, weshalb waren Sie dann nicht auf seiner Party?«

»Um niemanden in Verlegenheit zu bringen. Er hat mich bedrängt zu kommen, aber nicht besonders hart. Es sollte eine Überraschung für ihn werden, aber natürlich hat er schon Wochen vorher etwas davon gewusst. Er war total aufgeregt deshalb. Er war schon immer wie ein kleiner Junge, wenn es um irgendwelche Feste ging.«

Eve griff in ihre Tasche und zog die Fotos von Julianna Dunne hervor. »Kennen Sie diese Frau?«

Shelly nahm die beiden Bilder, hielt sie nebeneinander und erklärte: »Sie ist beide Male sehr hübsch. Aber, nein, ich habe sie noch nie gesehen. Wer ist das?«

»Was haben Sie am Abend der Party Ihres Mannes gemacht?«

Shelly atmete tief ein, als wüsste sie, dass diese Frage unvermeidbar war. »Ich habe kein echtes Alibi, denn ich war allein. Ich habe bis kurz vor Sonnenuntergang im Garten gearbeitet, wobei mich vielleicht einer meiner Nachbarn gesehen hat. Den Rest des Abends habe ich  alleine hier zu Hause zugebracht. Freunde hatten mich zum Essen in den Westchester Country Club eingeladen, aber ich war nicht in der Stimmung auszugehen. Vielleicht kennen Sie die beiden. Jack und Anna Whitney. Er ist Polizei-Commander in der City.«

Eves Magen zog sich zusammen. »Ja. Ich kenne den Commander und auch seine Frau.«

»Anna versucht seit meiner Scheidung ständig einen neuen Mann für mich zu finden. Sie kann einfach nicht verstehen, dass ich allein durchaus zufrieden bin.«

»Und, sind Sie allein zufrieden? Oder haben Sie vielleicht gehofft, wenn die Beziehung ihres Ex-Mannes zu seiner zweiten Frau in die Brüche gehen würde, käme er zurück?«

»Natürlich habe ich darüber nachgedacht, nur bin ich zu dem Schluss gekommen, dass er auch nach einem Scheitern seiner zweiten Ehe nicht zu mir zurückkommen würde.«

Ein cremig weißer Schmetterling flatterte über die Veranda, nahm auf einer der unzähligen Blüten, die sie umgaben, Platz, und Shelly sah ihm, als er lautlos weiterschwirrte, mit einem leisen Seufzer hinterher.

»Und ich weiß mit Bestimmtheit, dass ich ihn, selbst wenn er gekommen wäre, nicht zurückgenommen hätte«, fügte sie hinzu. »Ich habe ihn geliebt, Lieutenant, und er wird immer ein wichtiger Teil von meinem Leben sein. Selbst jetzt nach seinem Tod. Schließlich war er der Mann, mit dem ich zusammengelebt, das Bett geteilt und zwei Kinder großgezogen habe. Wir haben einen gemeinsamen Enkel, den wir beide anbeten, und gemeinsame Erinnerungen, die niemand anderes hat. Aber wir haben uns nicht mehr geliebt. Und inzwischen gefällt  es mir sehr gut, allein zu sein. Ich liebe die Herausforderung und die Unabhängigkeit, die mir dieses Leben bietet. Und auch wenn Anna und ein paar von meinen anderen Freundinnen das sicher nie verstehen werden, bin ich einfach nicht mehr bereit, auf diese Dinge zu verzichten. Walter war ein guter Mann, ein sehr, sehr guter Mann. Aber er war nicht mehr mein Mann.«

Damit gab sie Eve die Aufnahmen zurück. »Sie haben mir nicht gesagt, wer die Frau ist.«

Entweder durch die Medien oder durch Anna Whitney bekäme sie es sowieso heraus. »Sie ist die Frau, von der Walter Pettibone ein Glas mit vergiftetem Champagner serviert bekommen hat. Sie ist unsere Hauptverdächtige«, erklärte Eve deshalb.

 

»Ich fand sie sehr nett«, meinte Peabody auf dem Rückweg in die Stadt.

»Ich auch.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie eine Killerin angeheuert hat. Dafür ist sie zu direkt und, ich weiß nicht, zu vernünftig. Und falls das Motiv Rache für die Scheidung gewesen wäre, weshalb hatte sie es dann nicht auch auf Bambi abgesehen? Weshalb hätte sie zulassen sollen, dass die Frau, die ihre Rolle eingenommen hat, die trauernde Witwe spielt und ein Vermögen von ihm erbt?«

Da Eve zu demselben Schluss gekommen war, nickte sie zustimmend mit dem Kopf. »Ich werde sehen, ob Whitney mir vielleicht was anderes über die Scheidung und über ihr Verhältnis zu Pettibone erzählt. Aber erst mal gehen wir davon aus, dass sie es nicht gewesen ist.«

»Und was machen wir als Nächstes?«

»Falls es wirklich ein Auftragsmord gewesen ist, war Julianna sicher ziemlich teuer. Also fangen wir am besten mit der Überprüfung der Finanzen der möglichen Verdächtigen an und gucken, ob von einem oder einer von ihnen in den letzten Wochen eine größere Summe ausgegeben worden ist.«

 

Julianna ging es nicht ums Geld. Ihre Gatten, Gott habe sie selig, hatten jede Menge Geld gehabt, und schon Monate, bevor sie sie getötet hatte, hatte sie unter verschiedenen Aliasnamen bei diversen diskreten Instituten anonyme Nummernkonten eröffnet und genug dort angelegt.

Sie hatte umsichtig investiert und auf diese Weise ihr Vermögen selbst während der fürchterlichen Jahre hinter Gittern noch vergrößert.

Sie hätte ein Leben in Luxus führen können, doch wäre dieses Leben, wenn sie nicht anderen das Leben nehmen konnte, einfach nicht komplett.

Sie hatte wirklich Spaß am Töten. Es war einfach unglaublich interessant.

Ein Vorteil ihrer langen Inhaftierung war gewesen, dass sie endlos Zeit gehabt hatte, um sich zu überlegen, wie sie diese Arbeit würde fortsetzen können, wenn sie wieder frei war.

Männer riefen kein Gefühl des Hasses, sondern pure Abscheu in ihr wach. Sie hegte eine abgrundtiefe Abscheu gegenüber ihrer Art zu denken, ihren Leibern, ihren grapschenden, verschwitzten Händen und vor allem gegenüber ihrer fürchterlichen Schlichtheit. Männern ging es immer nur um Sex. Wie romantisch oder würdevoll sie sich auch immer gaben, bestand ihr Hauptziel immer darin, ihren Schwanz in sie zu stecken. Das wusste sie genau.

Und dann waren sie noch zu dämlich, um zu sehen, dass die Frau im selben Augenblick, in dem sie dieses Ziel erreichten, uneingeschränkte Macht über sie bekam.

Sie hatte nicht das geringste Mitgefühl mit Frauen, die behaupteten, sexuell belästigt, missbraucht, vergewaltigt worden zu sein. Wenn eine Frau zu dumm oder zu schwach war, um die Macht zu übernehmen, hatte sie nichts anderes verdient.

Julianna war nie dumm gewesen. Und sie hatte schnell gelernt. Ihre Mutter - diese Närrin - hatte sich von einem Typen abservieren lassen und sich sofort auf die Suche nach dem nächsten Kerl gemacht, der sie nach seiner Pfeife hatte tanzen lassen, für den sie nicht viel mehr als ein kleines Dienstmädchen gewesen war.

Sie hatte nie etwas gelernt. Nicht einmal, als Julianna ihren schwachköpfigen zweiten Mann dazu verführt hatte, mit ihr ins Bett zu gehen und dort all die widerlichen Dinge anzustellen, die es mit einem frischen, geschmeidigen fünfzehnjährigen Körper anzustellen gab.

Es war unglaublich leicht gewesen, ihn dazu zu bringen, dass er sie begehrte, dass er sich aus dem Bett der eigenen Frau ins Bett von deren junger Tochter schlich. Dass er winselnd wie ein junges Hündchen angekrochen kam.

Es war unglaublich leicht gewesen, die Macht zu übernehmen. Sie hatte einfach Sex in Aussicht stellen müssen, und sofort hatte er ihr jeden Wunsch erfüllt. Und sie hatte einfach damit drohen müssen, ihr Verhältnis  auffliegen zu lassen, damit sie noch mehr von ihm bekam.

An ihrem achtzehnten Geburtstag hatte sie, mit jeder Menge Geld und ohne sich auch nur noch einmal umzudrehen, dem Haus des Stiefvaters den Rücken zugekehrt. Nie würde sie vergessen, wie ihre Mutter ausgesehen hatte, als sie von der eigenen Tochter hatte hören müssen, was während drei endlos langer Jahre direkt vor ihrer Nase vorgegangen war.

Es war unglaublich befriedigend gewesen, den Schock, das Entsetzen und die Trauer in ihrem Blick zu sehen. Miterleben zu dürfen, wie sie unter der Last der Offenbarung ihres Kindes zusammengebrochen war.

Natürlich hatte sie behauptet, er hätte sie bedroht, gezwungen, vergewaltigt. Schließlich war es immer ratsam, sich zu schützen, hatte sie gedacht.

Vielleicht hatte ihre Mutter ihr geglaubt, vielleicht aber auch nicht. Im Grunde war es vollkommen egal. Wichtig war allein, dass ihr in jenem Augenblick bewusst geworden war, dass sie über die Macht verfügte, andere zu zerstören.

Und dass sie Gefallen an der Zerstörung fand.

Jetzt, Jahre später, stand sie im Schlafzimmer des Hauses unweit der Madison Avenue, das sie zwei Jahre zuvor unter einem Aliasnamen erstanden hatte, blickte in den Spiegel und kam zu dem Ergebnis, dass sie sich auch mit braunem Haar gefiel. Vor allem in Verbindung mit dem von ihr gewählten goldfarbenen Teint verlieh es ihr einen herb-verführerischen Charme.

Sie zündete sich eine Kräuterzigarette an, machte eine Vierteldrehung und strich mit einer Hand über ihren flachen, straffen Bauch. Sie hatte im Gefängnis so oft  wie möglich den Fitness-Raum besucht und eifrig dort trainiert.

Sie war in besserer Verfassung - straffer, fitter, muskulöser - als vor der Zeit im Knast. Vielleicht sollte sie sich um die Aufnahme in einem exklusiven Fitness-Center bemühen. Dort böte sich wahrscheinlich ausreichend Gelegenheit, Männerbekanntschaften zu schließen, überlegte sie.

Als sie ihren Namen hörte, lenkte sie den Blick in Richtung Fernseher, wo zu ihrer großen Freude neben ihrem eigenen Foto ein Bild der angeblichen Julie Dockport eingeblendet war. Zugegeben, sie hatte nicht erwartet, dass die Polizei so schnell dahinterkommen würde, dass sie Pettibone ermordet hatte. Nicht, dass sie sich deswegen Sorgen machte - dazu gab es keinen Grund.

Nein, die Polizei stellte keine Bedrohung, sondern eine Herausforderung dar, vor allem diese eine Polizistin, die die Untersuchungen in diesem Fall leitete.

Detective Eve Dallas, die inzwischen Lieutenant war.

Sie war Dallas wegen zurückgekommen nach New York. Gegen sie führte sie Krieg.

Eve Dallas hatte etwas an sich - etwas Kaltes, Dunkles -, das sie bereits damals angesprochen hatte. Sie waren irgendwie verwandte Geister, und auch wenn dieser Gedanke sie durchaus faszinierte, hatte sie im Knast unzählige Stunden mit dem Studium dieser speziellen Gegenspielerin verbracht.

Sie hatte noch jede Menge Zeit. Auf der Suche nach einer Verbindung zwischen ihr und Pettibone drehten sich die Bullen wahrscheinlich hoffnungslos im Kreis. Sie würden keine finden, und zwar einfach deshalb nicht, weil es keine gab.

Jetzt wählte sie andere Zielpersonen aus, die Männer anderer Frauen. Ohne mit ihnen ins Bett springen zu müssen, brächte sie sie einfach um.

Sie schlenderte hinüber in ihr Arbeitszimmer, um dort in aller Ruhe sämtliche Notizen über ihr nächstes Opfer durchzugehen.

Sie hätte nach dem Mord an Pettibone erst einmal eine Pause machen können, doch konnte sie es kaum erwarten, mit der Arbeit fortzufahren, denn schließlich war sie nach acht langen Jahren endlich wieder im Geschäft.
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Da Eve sich schwach und dumm vorkam, wenn sie Schwierigkeiten aus dem Weg ging, schob sie den Besuch bei ihrem Vorgesetzten nur bis zum nächsten Mittag auf.

Zumindest war es eine Befriedigung für sie, dass sie wegen dieses Termins den Anruf der Starreporterin des Channel 75, Nadine Furst, problemlos ignorieren konnte, die auf ein Interview im Mordfall Walter Pettibone versessen war.

Doch wäre es bestimmt nicht schlecht, sich später mit der Journalistin kurz zu unterhalten, überlegte sie, während sie auf das Gleitband stieg. Nadine war schließlich nicht nur ihres tollen Aussehens, sondern vor allem wegen ihrer ausgeprägten Fähigkeit, den Dingen auf den Grund zu gehen, landesweit bekannt. Sie trüge deshalb sicher wesentlich zur Klärung offener Fragen bei.

Offensichtlich hatte Whitney sie bereits erwartet, denn seine Sekretärin ließ sie sofort zu ihm vor.

Er saß hinter seinem Schreibtisch, ein breitschultriger Mann mit einem großflächigen, faltigen Gesicht und derart wachen klaren Augen, dass Eve sicher wusste, dass er, obwohl er schon seit Jahren keinen Außendienst mehr machte, nicht dienstmüde und schlaff geworden war.

Er lehnte sich zurück und winkte sie zu sich heran. »Lieutenant, wie ich hörte, waren Sie heute Morgen schon aktiv.«

»Sir?«

»Sie haben Shelly Pettibone besucht.« Er faltete seine Pranken auf der Schreibtischplatte und sah sie reglos an. »Und Sie können sich wahrscheinlich denken, dass mir meine Frau deshalb ganz schön in den Ohren gelegen hat.«

»Commander, es entspricht der normalen Vorgehensweise, wenn man bei einem Mord sämtliche Personen, die mit dem Opfer in Verbindung stehen oder standen, zu dem Fall befragt.«

»Ich glaube nicht, dass ich etwas anderes behauptet habe.« Seine dunkle, etwas raue Stimme war genauso unergründlich wie sein Blick. »Was für einen Eindruck haben Sie von Shelly Pettibone gehabt?«

»Offen, ausgeglichen, durch und durch vernünftig.«

»Da ich sie seit fünfzehn Jahren kenne, kann ich Ihnen versichern, dass das eine durchaus zutreffende Beschreibung von ihr ist. Haben Sie Grund zu der Annahme, dass sie etwas mit dem Tod ihres Ex-Mannes zu tun hat?«

»Nein, Sir. Nichts deutet darauf hin, dass sie dahintersteckt.«

Er nickte. »Das höre ich gerne. Sagen Sie, Lieutenant, haben Sie Angst vor meiner Frau?«

»Ja, Sir«, gab Eve unumwunden zu.

Es sah aus, als müsse er ein Lächeln unterdrücken, und mit einem nochmaligen Nicken meinte er: »Da befinden Sie sich in guter Gesellschaft. Anna ist eine äußerst willensstarke Frau, die zu den meisten Dingen eine ausgeprägte, unverrückbare Meinung hat. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie von Ihnen fern zu halten, und da gegen Shelly nichts vorzuliegen scheint, müsste mir das auch gelingen. Aber falls ich Position beziehen muss, sind Sie auf sich allein gestellt.«

»Verstehe.«

»Es war mir ein Bedürfnis, Ihnen deutlich zu machen, wo wir beide stehen. Und jetzt sollte ich Ihnen vielleicht noch ein paar Hintergrundinformationen geben.« Er bedeutete ihr Platz zu nehmen und fuhr mit ruhiger Stimme fort. »Meine Familie ist seit einer Reihe von Jahren mit den Pettibones befreundet. Als unsere Kinder jünger waren, war einer meiner Söhne sogar eine Zeit lang mit Sherilyn zusammen. Für meine Frau war es eine herbe Enttäuschung, dass diese Beziehung nicht in eine Ehe der beiden gemündet hat, aber inzwischen ist sie darüber hinweg.«

Die gerahmte Holographie von seiner Frau, die auf seinem Schreibtisch stand, drehte er mit einer diskreten Handbewegung so, dass ihr strenger Blick ihn nicht mehr direkt traf. »Anna und Shelly sind sehr gute Freundinnen, und ich glaube, dass es für Anna ein schwererer Schlag als für Shelly selbst gewesen ist, als Walter plötzlich ging. In der Tat weigerte meine Frau sich seither standhaft, auch nur mit Walt zu sprechen, weshalb weder wir noch unsere Kinder auf der Party gewesen sind. Wir waren alle eingeladen, aber wenn es um solche Dinge geht, legt man sich besser nicht mit Anna an.«

»Das kann ich Ihnen nicht verdenken.«

Er zog die Brauen in die Höhe und für einen Augenblick blitzte etwas wie Humor in seinen Augen auf. »Anna hat es sich in den Kopf gesetzt, dafür zu sorgen, dass Shelly wieder heiratet oder zumindest eine ernsthafte Beziehung mit einem anderen eingeht. Nur leider hat Shelly bisher nicht die geringste Kooperationsbereitschaft an den Tag gelegt. Sie ist, wie Sie gesagt haben, eine durch und durch vernünftige, ausgeglichene Person. Sie hat ein neues Leben angefangen und, zum Unverständnis meiner Frau, auch nach der Scheidung ein herzliches Verhältnis zu ihrem Ex-Mann beibehalten. Ich persönlich habe Walt ebenfalls sehr gern gehabt.«

Seine Miene wurde wieder ernst. »Jawohl, sehr gern. Er hatte keine Feinde. Selbst Anna fiel es schwer, ihn nicht zu mögen. Seine Kinder haben ihn geradezu abgöttisch geliebt, und da ich die beiden fast so gut wie meine eigenen Kinder kenne, kann ich Ihnen, obwohl Sie sie natürlich gründlich überprüfen werden müssen, garantieren, dass die beiden an dem Mord an ihrem Vater nicht beteiligt gewesen sind.«

»Ich habe keinerlei Indizien oder mögliche Motive, die dafür sprechen würden, dass die beiden oder ihre Ehegatten hinter dieser Sache stecken, Commander.«

»Aber Sie wissen mit Bestimmtheit, dass Julianna Dunne die Täterin gewesen ist.«

»Ja, Sir.«

Er schob seinen Stuhl ein Stück zurück und stand entschieden auf. »Es gibt Augenblicke, Dallas, in denen das System versagt. Es gab keine Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass dieses Individuum bis an sein Lebensende hinter Gittern geblieben ist. Jetzt hat das Versagen des Systems dazu geführt, dass ein guter Mensch gestorben ist.«

»Kein System ist völlig fehlerfrei, aber das zu wissen, macht es auch nicht leichter, wenn man einen Freund verliert.«

Er ging mit einem Nicken auf diese Beileidsbezeugung ein. »Warum hat sie ihn getötet?«

Da er stand, erhob sich jetzt auch Eve. »Früher hat sie sich immer reiche, angesehene Männer ausgesucht, die  sie dazu bewegen konnte, sie zu ihrer Frau und somit zu ihrer Haupterbin zu machen. In den drei uns bekannten Fällen waren die Männer mindestens fünfundzwanzig Jahre älter und gingen mit ihr jeweils die zweite Ehe ein. Auch wenn Pettibone dem Typ nach ihren damaligen Zielpersonen durchaus entsprochen hat, gibt es bisher keinerlei Beweise dafür, dass er sie überhaupt gekannt hat. Auf alle Fälle ist sie keine rechtmäßige Erbin und profitiert deshalb nicht auf die bisherige Weise von seinem vorzeitigen Tod.«

Eve zog die Disketten mit ihren Berichten aus der Tasche und legte sie vor Whitney auf den Tisch. »Trotzdem wäre immer noch das logischste Motiv die Erlangung irgendeines finanziellen Vorteils. Vielleicht ist es ja einfach so, dass Dunne für diesen Anschlag angeheuert worden ist. Eine erste Überprüfung der Finanzen von Pettibones Verwandten und Geschäftspartnern hat bisher nichts ergeben. Um vielleicht doch noch was zu finden, was uns darauf schließen lassen würde, dass einer dieser Menschen Geld für einen Profikiller ausgegeben hat, muss ich tiefer graben und habe mir bereits die Erlaubnis dazu eingeholt.«

»Sie ist wahrscheinlich wirklich gut«, kommentierte Whitney.

»Ja, Sir, davon bin ich überzeugt.«

»Damals ist sie, sobald sie das Geld bekommen hatte, in eine andere Stadt gezogen und hat sich dort unter einem anderen Namen etwas Neues aufgebaut.«

»Sie ist bereits von ihrem damaligen Muster abgewichen. Aber falls sie New York wirklich verlassen hat, dann ist sie jetzt in einer anderen Großstadt, und zwar in einer, die sie kennt. Sie ist erst seit ein paar Wochen wieder auf freiem Fuß und hält sich deshalb vorerst sicher lieber an vertrauten Orten auf. Ich habe Feeney gebeten, die Kollegen in Chicago und East Washington zu kontaktieren, und Dr. Mira die Berichte und die damaligen Testergebnisse von Dunne geschickt.«

»Sie wollen also nicht mit dem damaligen Psychologen sprechen?«

»Nein, Sir. Meiner Meinung nach ist er viel zu nachsichtig gewesen, und deshalb wäre es mir lieber, wenn mir Dr. Mira sagen würde, was sie von der ganzen Sache hält. Dunne weiß ganz genau, wie sie andere Menschen am besten manipulieren und für sich einnehmen kann. Vielleicht wird sie versuchen, ihre Mutter oder ihren Stiefvater zu kontaktieren, die beide noch am Leben sind, oder sie meldet sich bei irgendjemandem, zu dem sie möglicherweise während ihrer Zeit in Dockport eine Beziehung entwickelt hat. McNab hat mir eine Liste der Leute zusammengestellt, mit denen sie in ihrer Haftzeit in Kontakt gestanden hat. Ich glaube, ein Besuch der Haftanstalt bringt uns vielleicht weiter.«

»Wann wollen Sie dorthin?«

»Ich hatte gehofft, dass ich vielleicht gleich morgen fliegen könnte. Am liebsten wäre mir, wenn Feeney mich begleiten würde, denn schließlich hatten wir beide damals mit dem Fall zu tun. Und auch wenn Peabody diese Erfahrung sicher brauchen könnte, hat sie auch so bereits mehr als genug zu tun. Sie hat augenblicklich ihre Eltern zu Besuch und außerdem ermittelt sie seit ein paar Tagen eigenständig in einem vor sechs Jahren nicht abgeschlossenen Fall.«

Er runzelte die Stirn. »Sie ermittelt selbst in einem Mordfall? Ist sie dazu denn schon bereit?«

»Ja, Sir, das ist sie. Sie ist auf der richtigen Spur, und ich denke, dass sie diesen Fall erfolgreich zum Abschluss bringen kann.«

»Halten Sie mich über alle diese Dinge weiter auf dem Laufenden. Allerdings werde ich morgen nur bis mittags hier erreichbar sein. Am Nachmittag nehme ich Abschied von einem guten Freund.«

 

Es war ein seltsames Gefühl, sofort nach Schichtende die Wache zu verlassen und pünktlich zu Hause zu sein. Noch seltsamer war es, die Eingangshalle zu betreten, ohne dass dort Summerset schon auf der Lauer lag, um mit herablassender Stimme festzustellen, welches Gebot der Höflichkeit und Etikette wieder einmal von ihr übertreten worden war.

Sie blieb geschlagene zwei Minuten stehen, und als er dann noch immer nicht erschien, marschierte sie, erfüllt von der Gewissheit, dass er ihr wahrscheinlich in der oberen Etage in die Quere kommen würde, entschlossen los.

Doch schaffte sie es wirklich bis ins Schlafzimmer hinauf, ohne dass sie ihn - oder den fetten Kater - auch nur aus der Ferne sah.

Sie fühlte sich, erkannte sie, gar nicht richtig wie daheim.

Bis aus dem an den Schlafraum angrenzenden Bad neben lautem Wasserrauschen eine leise Frauenstimme drang. Sie trat durch die Tür und entdeckte in der Duschkabine die Silhouette ihres Mannes.

Bei deren Anblick ihr wie stets das Wasser im Mund zusammenlief.

Die Frauenstimme, die sie hörte, kam aus einem kleinen Fernsehapparat, der in die Duschwand eingelassen war. Sicher aber gab es wichtigere Dinge als die aktuellen Aktienkurse, überlegte Eve und kam zu dem Ergebnis, dass es allerhöchste Zeit für ein wenig Ablenkung im Leben ihres Mannes war.

Sie zog sich möglichst lautlos aus, schob sich leise hinter ihn, legte ihre Hände vorsichtig um seine Taille und glitt mit ihren Fingern sanft an ihm herab.

Ein leises Zucken lief durch seinen Körper und er spannte seine Muskeln wie ein sprungbereites Raubtier an.

»Liebling«, schnurrte er. »Meine Frau kann jeden Augenblick nach Hause kommen.«

»Jetzt bin ich erst mal dran.«

Er lachte fröhlich auf. »Gerne«, meinte er, drehte sich eilig um und presste sie mit dem Rücken an die geflieste Wand.

»Wassertemperatur auf einunddreißig Grad.«

»Das ist doch viel zu heiß«, murmelte er dicht an ihrem Mund.

»Ich will, dass das Wasser heiß ist.« Mit einer eiligen Bewegung vertauschte sie die Positionen und nagte hart an seinem Kiefer. »Ich will, dass du heiß bist.«

Sie selbst war nass und geil. Ihre Hände und ihr Mund glitten über seinen Körper und unter diesem angenehmen Angriff drang statt der kühlen Stimme, die ihn bisher mit Aktienkursen und Marktprognosen unterhalten hatte, nur noch das Zischen des auf ihn einprasselnden Wassers und das Rauschen seines eigenen Blutes an sein Ohr.

Seit er ihr begegnet war, hatte er sie jede Minute jeden Tages leidenschaftlich begehrt. Und er war sich sicher, dass er sie auch noch begehren würde, wenn er schon  nicht mehr am Leben war. Denn sie war sein Pulsschlag, die Luft, die er zum Atmen brauchte, der Grund für seine Existenz.

Er packte ihre nassen Haare, zog ihren Kopf nach hinten, ließ ihre Münder miteinander verschmelzen, und es war, als dämpfe er auf diese Weise einen Hunger, der niemals vollständig zu stillen war.

Sie spürte die ihm eigene Aggressivität, die er häufig hinter der Fassade der Eleganz, der Kultiviertheit und der Geduld verbarg, und wie stets rief die Bereitschaft zur Gewalt die Lust am Primitiven, an der Gefahr, die mit dem Freisetzen der wilden Bestien, die sie beide in sich bargen, in ihrem Innern wach.

Mit ihm konnte sie zärtlich sein, was ihr völlig fremd gewesen war, bis sie ihm begegnet war. Und sie konnte brutal sein, ohne dass sich auch nur eine Spur von Angst damit verband.

»Jetzt. Jetzt, jetzt, jetzt! Ich will dich in mir spüren.«

Er packte ihre Hüften und glitt mit seinen Fingern über ihre glitschig-nasse Haut. Als er sie mit dem Rücken hart gegen die Fliesen presste, stockte ihr der Atem, und erst, als er in sie eindrang, schrie sie erleichtert auf.

Ein wilder Schauder rann durch ihren Körper, doch es war noch immer nicht genug.

Sie sah ihm in die Augen und entdeckte dort sich selbst, wie sie in der blauen Tiefe erst schwamm und dann versank. Erfüllt von der Gewissheit, dass er sie halten würde, schlang sie ihm die Beine um die Hüfte und nahm ihn noch tiefer in sich auf.

Wie ein heißer Regen trommelte das Wasser auf ihre Körper, und der aufsteigende Dampf hüllte sie beide wie in einen dünnen Nebelschleier ein.

Er rammte sich hart und tief in sie hinein und nahm die schockierte Freude in ihren Zügen wahr. Er sah überdeutlich, wie sie abermals den Höhepunkt erreichte, wie ihr Blick verschwommen wurde und das goldene Braun von ihren Augen sich vertiefte, ehe sie erneut erschaudernd kam.

Sie zog sich wie eine heiße, nasse Faust um ihn zusammen und hätte ihn beinahe mit sich über den Rand des Abgrundes gezerrt.

»Weiter.« Da seine Lunge brannte, hatte seine Stimme einen rauen Klang. »Ich will, dass du nicht eher aufhörst, als bis du meinen Namen schreist.«

Sie hörte das laute, gleichmäßige Klatschen, mit dem ihre nackten Leiber aufeinander und gegen die Fliesen schlugen, und schmeckte dort, wo ihre Münder eins geworden waren, das übermächtige Verlangen, das ihn trieb.

Und als er sich erneut so tief es ging in sie hinein schob, als das Gemisch aus Freude, Schmerz und Wahnsinn wie glühend heiße Lava durch ihre Adern rann, schrie sie gellend auf.

Ohne voneinander abzulassen, gingen sie gemeinsam vollkommen erschlafft zu Boden.

»Meine Güte«, stieß er heiser aus.

»Am besten bleiben wir erst einmal ein, zwei Stunden hier im Badezimmer liegen. Ertrinken werden wir schon nicht.« Schwer wie ein Stein sank ihr Kopf auf seine Schulter.

»Vielleicht doch, denn wir liegen direkt auf dem Abfluss.« Trotzdem rührte er sich nicht vom Fleck.

Sie drehte ihren Kopf und das heiße Wasser schlug ihr prasselnd ins Gesicht. »Aber es fühlt sich herrlich an.« 

»Allerdings.« Er umfasste ihre Brust.

»Wo zum Teufel sind eigentlich alle hin?«

»Ich glaube, wir beide sind hier.« Ihr noch immer harter, heißer Nippel inspirierte ihn derart, dass er sich etwas auf die Seite rollte und ihn sanft zwischen die Zähne nahm.

Sie blinzelte, damit sie trotz des Wassers, das ihr in die Augen tropfte, etwas sah. »Das ist ja wohl ein Scherz.«

»Wenn du mir ein paar Minuten Zeit lässt, sicher nicht. Und wenn das Wasser nicht derart kochend wäre, käme ich wahrscheinlich noch eher wieder in Schwung.«

»Wenn du die Temperatur auch nur um ein halbes Grad veränderst, kannst du was erleben.« Sie umfasste sein Gesicht, hob seinen Kopf. Und sah ihn grinsend an. »Vielleicht sollten wir doch besser zusehen, dass wir von hier verschwinden. Das Wasser steigt nämlich rapide an.«

Sie rappelten sich mühsam auf, und während sich Roarke ein Handtuch schnappte, zog Eve die Tür der Trockenkabine auf.

»Im Ernst, wo sind sie alle?«

»Phoebe habe ich zuletzt im Gewächshaus angetroffen, und Sam und Summerset haben vorhin in der Küche Rezepte ausgetauscht. Die beiden sind ein Herz und eine Seele, seit sie ihre gemeinsame Schwäche für Kräuter, Saucen und andere Köstlichkeiten entdeckt haben. Sam hat mir erzählt, er und Phoebe gingen heute Abend mit ihrer Tochter aus, du brauchst dir also nicht zu überlegen, was zum Teufel du mit den beiden anstellen sollst.«

Während er sich lässig ein Handtuch um die Hüften schlang, hüllte sie sich selbst in einen flauschig-weichen Bademantel. »Feeney und ich fliegen morgen nach Chicago, um uns in Dockport umzusehen. Und nein«, fügte sie, bevor er etwas sagen konnte, abwehrend hinzu, »wir nehmen keinen von deinen tollen Jets. Wir nehmen einen ganz normalen Flieger, wie ganz normale Leute.«

»Das könnt ihr natürlich halten, wie ihr wollt. Habt ihr irgendwelche neuen Spuren?«

»Nichts Konkretes, nein.« Sie folgte ihm ins Schlafzimmer hinüber und stieg in eine abgewetzte Jeans. »Es hat sich herausgestellt, dass die erste Frau von Pettibone und die Frau meines Commanders ziemlich dicke miteinander sind. Das macht die Sache etwas schwierig, obwohl sie auf der Liste der Verdächtigen ziemlich weit unten steht. Tja, und dann muss ich noch die Finanzen der bisherigen Hauptverdächtigen genauer unter die Lupe nehmen.«

Während er in eine frische Hose stieg, hob er den Kopf und meinte, als er ihre böse Miene sah, gut gelaunt: »Ich habe nichts gesagt.«

»Ich kann dich denken hören, Kumpel, und die Antwort ist ein eindeutiges Nein. Ich habe die Erlaubnis, mir die Konten dieser Leute gründlich anzusehen, und mehr habe ich bisher gar nicht vor. Ich brauche also weder deine nicht registrierten Geräte noch dein Talent als Hacker. Auch wenn wir die Vorschriften befolgen, kommen wir in dieser Sache gut genug voran.«

»Hast du dich je gefragt, wer diese Vorschriften gemacht hat?«

»Der lange Arm des Gesetzes. Aber ich hätte nichts dagegen, wenn du dir die Konten einmal kurz ansehen würdest, falls du ein bisschen Zeit hast. Du kennst dich mit Zahlen einfach besser aus.«

»Lieutenant, für dich habe ich immer jede Menge Zeit.«

Er schenkte ihr zwei Stunden und begnügte sich sogar mit einer Pizza, als er mit ihr in ihrem Arbeitszimmer saß und die Finanzen von Pettibones Familie und den leitenden Angestellten seines Unternehmens durchging, um zu überprüfen, ob mit den diversen Konten alles in Ordnung war.

»Mir fällt nichts Besonderes auf«, erklärte er schließlich. »Ein paar seiner Geschäftspartner könnten sich ein bisschen besser beraten lassen, und der Laden in Tribeca könnte etwas höhere Gewinne abwerfen, weshalb es mich nicht weiter überraschen würde, wenn in den letzten Jahren ab und zu ein paar kleinere Summen in private Taschen geflossen wären. Aber es sind eher bescheidene Beträge, und wenn es mein Unternehmen wäre, hätte ich die Löcher längst gestopft.«

»Wie viel, glaubst du, wird dort jährlich abgezwackt?«

»Vielleicht acht-, neuntausend. Wie gesagt, nichts von Bedeutung. Nicht genug, um dafür einen Menschen zu ermorden.«

»Es sind schon Menschen des Kleingelds in ihren Hosentaschen wegen ermordet worden, Roarke.«

»Trotzdem ist es nicht genug, um einen Profikiller anzuheuern. Sprich ruhig den Filialleiter auf diese Sache an, aber ich würde sagen, dass du damit lediglich der Form Genüge tust. Einen Profi kann er sich nicht leisten, vielleicht nicht mal einen Amateur, und weder von seinem Privatkonto noch von dem Konto des Blumenladens, den er leitet, wurden irgendwelche auffallend hohen Beträge abgebucht. Wahrscheinlich ist er ein Spieler oder er hat noch eine hübsche Freundin neben seiner Frau.«

»Eine hübsche Freundin.«

Er sah sie von der Seite an. »Tja, in der Regel sind die Dinger, mit denen Männer ihre Ehefrauen betrügen, doch wohl jung und attraktiv. Aber mein Tipp wäre eher, dass er spielt. Es gibt keine Hotelrechnungen, keine hohen Rechnungen für irgendwelche romantischen Abendessen in teuren Restaurants, keine Geschäftsreisen, auf denen er mit einer anderen als seiner eigenen Frau gewesen ist.«

»Du weißt über solche Dinge erstaunlich gut Bescheid.«

»Findest du? Ich würde sagen, nicht mehr als jeder andere normale Mann, wobei meine Kenntnisse auf diesem Gebiet rein theoretisch sind.«

Sie schob sich ein Stück Pizza in den Mund. »Du kannst von Glück reden, dass ich dir das sogar glaube.«

»Jetzt bin ich aber erleichtert.«

»Trotzdem werde ich mal mit dem Typen reden.« Sie stand auf und ging Pizza kauend im Zimmer auf und ab. »Man sollte davon ausgehen, dass es um Geld gegangen ist. Das wäre das logischste Motiv. Nur sagt mir mein Gefühl, dass etwas anderes dahintersteckt. Weshalb ist sie zurück nach New York gekommen und hat einen Mann ermordet, dem sie nie zuvor auch nur begegnet ist?«

»Vielleicht ist sie ihm ja mal begegnet oder wollte sich ihn angeln, bevor sie damals festgenommen worden ist.«

»Damals war er verheiratet«, antwortete Eve, machte dann aber eine Pause und dachte kurz darüber nach. »Nur hat er sich ja vielleicht schon damals in seiner Ehe  eingezwängt gefühlt. Möglicherweise gab es Zeichen von Unzufriedenheit, die für seine Frau, seine Familie, seine engen Freunde unsichtbar gewesen sind, die aber ein Außenstehender - jemand, der auf der Suche nach derartigen Zeichen ist - wahrgenommen hat. Vielleicht war er ein potenzieller Kandidat, vielleicht hat sie mit der Idee gespielt, ein Verhältnis mit ihm anzufangen und ihn dazu zu bringen, dass er sich ihretwegen scheiden lässt. Das wäre eine ziemliche Herausforderung gewesen, weil er, wie es aussieht, ein ehrlicher, grundanständiger Mensch gewesen ist. Hätte es ihr gelingen können, ihn zu korrumpieren?«

Eve bedachte Roarke mit einem nachdenklichen Blick. »Ein solches Vorhaben hätte sie bestimmt gereizt. Wir haben nie herausgefunden, wie lange sie sich im Vorfeld mit ihren jeweiligen Opfern beschäftigt hat. Vielleicht stand ja Pettibone tatsächlich auf der Liste potenzieller Kandidaten, dann aber wurde sie festgenommen und verurteilt, und während sie aus dem Verkehr gezogen war, hat er sich scheiden lassen und hatte, als sie wieder rauskam, bereits eine neue Frau. Vielleicht hat sie ihn einfach deshalb umgebracht, weil ihr die Tour vermasselt worden ist.«

»Dann gäbe es keine direkte Verbindung zwischen ihr und Pettibone.«

»Nein, aber ich hätte ein Motiv. Vielleicht aber tötet sie auch ganz einfach aus Spaß. Und falls sie nicht des Geldes wegen tötet, hat sie bereits Geld, denn sie ist eine Frau, die Luxus wie die Luft zum Atmen braucht. Das Geld von dem Opfer aus East Washington hat sie bisher nicht angerührt. Das habe ich längst überprüft. Also scheint sie andere Einkünfte zu haben, und zwar von  irgendwelchen Konten, die sie schon vor zehn Jahren eröffnet haben muss. Wenn ich diese Konten finde, finde ich auch sie.«

»Wenn ich Geld für schlechte Zeiten horten würde, dann auf verschiedenen Nummernkonten bei verschiedenen Banken an verschiedenen Orten.« Er spülte seine Pizza mit einem Schluck erlesenen Cabernets hinunter und stellte das Glas zufrieden vor sich auf den Tisch. »Und zwar hier in Amerika und auch im Ausland, hier auf der Erde und auch außerplanetar. Nie zu viel auf einmal«, fügte er, als Eve die Stirn runzelte, gut gelaunt hinzu. »Auf diese Weise hätte ich immer noch genug, selbst wenn ich einmal nicht auf alle Konten zugreifen könnte.«

»Sie hat sicher nicht nur Geld. Sie hat schon damals eine Vorliebe für Aktien und anderes Zeug gehabt. Und wenn man einen Großteil seiner Knete in Aktien investiert hat, lehnt man sich doch sicher nicht jahrelang bequem zurück und wartet einfach ab. Oder?«

»Nicht, solange man auch nur eine funktionierende Hirnzelle besitzt. Man müsste entweder die Dinge selbst im Auge behalten und je nach Aktienkurs verkaufen oder kaufen, oder aber einen Menschen haben, dem man vollkommen vertraut und der das für einen tut.«

»Da sie niemandem vertraut, können wir wohl sicher davon ausgehen, dass sie einen Weg gefunden hat, um diese Dinge vom Gefängnis aus persönlich anzugehen. Das heißt, dass sie Kontakt nach draußen gehabt haben muss, und der wird für gewöhnlich überwacht.«

»Dieses Problem war doch wahrscheinlich durch Bestechung zu beheben. Und bei konservativen Investitionen beispielsweise in irgendwelche Standardpapiere  hätte sie für die Überwachung ihrer Konten nicht viel Zeit gebraucht. Ein paar Stunden in der Woche hätten vollkommen gereicht.«

»Dann werden Feeney und ich also den Typen finden müssen, der von ihr bestochen worden ist.«

»Meinst du, dass du noch vor Ende des Jahrhunderts wieder nach Hause kommen wirst?« Er sah sie fragend an. »Es könnte schließlich durchaus zwanzig, dreißig Jahre dauern, bis du herausgefunden hast, wer vom Gefängnispersonal oder von den Insassen sich hat schmieren lassen.«

»Hab ein bisschen Vertrauen.« Sie leckte einen Rest Tomatensauce von ihrem Daumen ab. »Ich bin zum Abendessen wieder da.«

»Zweimal hintereinander? Das schreibe ich mir in den Kalender.« Als sie ihn immer noch stirnrunzelnd ansah, schüttelte er den Kopf. »Was?«

»Nichts. Ich habe nur kurz was überlegt.« Sie wanderte zurück in Richtung Tisch, streckte ihre Hand nach dem nächsten Pizzaachtel aus, zog sie dann aber zurück.

Da er seine Gattin kannte, wartete Roarke einfach schweigend ab.

»Als ich heute mit Shelly Pettibone gesprochen habe, hat sie von ihrer Ehe erzählt. Ich hatte den Eindruck, als hätte sie noch immer sehr viel für ihn empfunden, obwohl er sie fallen gelassen und eine andere zur Frau genommen hat, die halb so alt ist wie sie und Riesentitten hat. Allerdings hat es geklungen, als spräche sie von einem Bruder und nicht von ihrem Mann. Sie meinte … Ach egal, glaubst du, dass die Leidenschaft, der Sex auch zwischen uns nach einer Weile nachlässt und irgendwann vielleicht sogar vollkommen verschwindet?« 

»Hüte deine Zunge.«

»Ich meine, schließlich enden die Menschen nicht ständig auf dem Boden der Dusche oder so. Und wenn das nicht mehr passiert, ist dann noch irgendetwas übrig, was ein Paar zusammenhält? Gibt es dann noch irgendeinen Grund, aus dem zwei Menschen das Verlangen haben, miteinander verheiratet zu sein, oder leben sie dann einfach nur noch nebeneinander her?«

»Komm her.«

»Du sollst mich nicht beruhigen, Roarke.« Sie wünschte sich bereits, sie hätte nichts gesagt. »Dieser Gedanke ging mir einfach durch den Kopf, das war alles. Ich fand es irgendwie unglaublich traurig, zugleich aber auch durchaus verständlich.«

»Komm trotzdem her.« Er streckte eine Hand aus, und als sie sie ergriff, zog er sie auf seinen Schoß. »Ich kann mir nicht vorstellen, dich nicht mehr derart zu begehren, dass es wehtut. Es nicht mehr zu brauchen, dich zu sehen, dich zu riechen, deinen Körper zu berühren. Aber auch wenn wir beide hundertzwanzig sind und die fleischliche Begierde weniger Teil unseres Alltags als vielmehr unserer Erinnerung sein wird, werde ich dich noch auf tausend andere Arten brauchen, Eve.«

»Okay.« Sie strich ihm die Haare aus der Stirn.

»Warte. Kannst du dich noch daran erinnern, als wir uns zum ersten Mal gesehen haben? Mitten im Winter, als der Tod zwischen uns stand?«

»Ja, ich kann mich noch genau daran erinnern.«

»Ich habe nicht gesehen, dass du eine Polizistin bist. Das hat mich ziemlich beunruhigt, denn schließlich war ich stolz darauf, dass ich selbst im Dunkeln jeden Bullen auf eine halbe Meile Entfernung als Bullen identifizieren  konnte. Aber als ich mich dort auf dem Friedhof umgedreht und dich gesehen habe, habe ich dich nicht als Polizistin sehen können, sondern ausschließlich als Frau. Als  die Frau schlechthin, obwohl mir das erst später klar geworden ist. Mir war nur bewusst, dass sich, als ich dich sah, alles für mich verändert hat. Seit dem Augenblick ist nichts mehr, wie es bis dahin war.«

Sie wusste noch genau, wie er sie über das Meer der Trauergäste hinweg angesehen hatte, als gäbe es nur sie.

Wusste noch genau, dass sie von der Ausdrucksstärke dieses Blickes bis in ihre Grundfesten erschüttert worden war.

»Du hast mich aus dem Gleichgewicht gebracht«, murmelte sie leise.

»Das war auch meine Absicht. Ich habe dich gesehen, meine geliebte Eve, und wusste ganz genau, dass du die Frau bist, die ich mehr lieben, der ich mehr vertrauen, die ich mehr brauchen würde, als ich je erwartet hätte, dass es mir möglich ist. Die Frau, mit der ich zusammen sein, mit der ich leben, neben der ich schlafen, morgens die Augen aufschlagen und mit der ich gemeinsam alt werden möchte, a ghra.«

»Wie stellst du das nur an?« Sie presste ihre Stirn an seine Brauen. »Wie schaffst du es bloß immer, genau die Dinge zu sagen, die ich hören muss?«

»Es gibt Menschen, die ihr Leben lang zusammenbleiben, und zwar nicht nur aus Gewohnheit, aus Bequemlichkeit oder aus der Angst vor der Veränderung, sondern aus Liebe. Vielleicht verläuft die Liebe ja nach bestimmten Zyklen. Um das beurteilen zu können, lieben wir uns noch nicht lange genug. Aber eins weiß ich bestimmt: Ich werde dich lieben, bis ich sterbe.«

»Ich weiß.« Tränen des Glückes und der Dankbarkeit rannen über ihr Gesicht. »Ich weiß es, weil es mir genauso geht. Die Frau heute hat mir Leid getan, weil sie genau das verloren hat. Und sie wusste nicht mal, wann und wo. Oh Gott.« Ihre Kehle war wie zugeschnürt und sie atmete zweimal nacheinander so tief wie möglich ein. »Nachdem ich sie verlassen hatte, habe ich darüber nachgedacht, was sie mir erzählt hat und in welchem Ton. Ich hatte irgendwie den Eindruck, als hätten die beiden es irgendwie einfach zu leicht und zu bequem miteinander gehabt.«

»Zu leicht und zu bequem?« Er drückte ihr die Hand. »Nun, ich denke, das ist ein Problem, über das sich keiner von uns beiden je Gedanken machen muss.«
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Mit ausdruckslosem Gesicht schlurften Hunderte von Fluggästen durch die kilometerlangen Gänge. Oder wurden, wie Eve dachte, von den rot uniformierten Dronen und Droiden des Manhattan Commuter Transport Service wie Gepäckstücke oder auch Leichen durch den Terminal gekarrt.

Es herrschte ein unglaublicher Lärm, und das wilde Durcheinander aus unverständlich blechernen Lautsprecherdurchsagen, jämmerlichem Babygeschrei und schrillem Handyklingeln wurde noch von einem penetranten Summton untermalt.

Eve fragte sich, wessen Idee es wohl gewesen war, Orte wie diesen mit meterhohen weißen Wänden zu versehen, so dass die Unglücklichen, die gezwungen waren, den Flughafen zu nutzen, das Gefühl hatten, wie Ameisen in einer Trommel gefangen zu sein.

Es roch nach abgestandenem Kaffee, Schweiß, aufdringlichem Deo und Rasierwasser sowie einer Windel, die anscheinend viel zu lange nicht gewechselt worden war.

»Wie in den alten Zeiten«, meinte Feeney, nachdem sie es geschafft hatten, sich unter Einsatz der Ellenbogen Zugang zu dem Flieger zu verschaffen und dort zwei Sitze zu ergattern, die man für die schmalen Hinterteile magersüchtiger zwölfjähriger Mädchen entworfen zu haben schien. »Ist sicher eine ganze Weile her, seit du zum letzten Mal mit einem öffentlichen Shuttle geflogen bist.«

»Ich dachte, ich hätte es vermisst.« Sie gab sich die größte Mühe, ihr Gesicht vor der Parade fremder Hintern in Sicherheit zu bringen, die auf ihrem Weg durch den viel zu engen Gang an ihr vorüberzog. »Aber da habe ich mich eindeutig geirrt.«

»So schlimm ist es gar nicht. Wenn nicht irgendetwas schief läuft, sind wir in einer halben Stunde da.« Er nestelte an seiner Jackentasche, bis er seine Tüte mit gebrannten Mandeln zwischen den Fingern hatte, und bot Eve von dem Naschwerk an. »Allerdings hätten wir, wenn wir einen von Roarkes Jets genommen hätten, jede Menge Zeit gespart.«

Sie zog eine Mandel aus der Tüte und schob sie sich nachdenklich in den Mund. »Findest du es blöd von mir, dass ich seine Sachen nicht benutze?«

»Nein. Du bist eben einfach du. Und dadurch, dass wir uns hier in diesen Shuttle quetschen, halten wir zumindest den Kontakt zur Normalbevölkerung.«

Als der dritte Aktenkoffer gegen ihr Schienbein krachte und sich dann noch jemand auf den freien Platz zu ihrer Linken zwängte und sie so dicht an Feeney rücken musste, dass ihnen beiden nicht mal so viel Freiraum wie siamesischen Zwillingen zu bleiben schien, kam Eve zu der Erkenntnis, dass es sicher nicht so wichtig war, dass man immer den Kontakt zur Normalbevölkerung behielt.

Schließlich hob der Flieger mit einem mechanischen Schauder, der Eves Magen bis in Höhe ihrer Knie sacken ließ, vom Boden ab. Sie kniff die Augen zu und klappte sie erst nach der Landung wieder auf.

Das Flugzeug spuckte seine Passagiere wieder aus, und als die Menge sich zerstreute, schlossen Eve und Feeney  sich der Truppe an, die die U-Bahn Richtung Osten nehmen würde.

»So schlimm war es gar nicht«, meinte er.

»Nicht, wenn man seinen Tag gern mit einer Achterbahnfahrt beginnt. Es gibt eine U-Bahn-Station nur einen halben Block von der Einrichtung entfernt. Erst müssen wir wahrscheinlich mit dem Direktor reden. Er heißt Miller.«

»Sollen wir gemeinsam mit den Leuten auf der Liste sprechen, oder teilen wir sie lieber auf?«

»Es geht wahrscheinlich schneller, wenn wir die Arbeit teilen, aber erst sondieren wir am besten das Terrain. Ich nehme an, wenn die hiesigen Kollegen mit uns kooperieren sollen, fahren wir am besten nachher auch noch kurz auf dem Revier vorbei.«

»Könnte durchaus sein, dass Julianna die Vergangenheit noch einmal aufrollt. Dann wäre ihr nächstes Ziel Chicago.«

Eve blieb in der U-Bahn stehen und klammerte sich an einem der Haltegriffe fest. »Ja. Allerdings gelingt es mir bisher noch nicht, mit ihrem Kopf zu denken. Was hat sie mit dem Mord an Pettibone bezweckt? Hinter allem, was sie tut, steckt eine ganz bestimmte, wenn auch hoffnungslos verdrehte Logik. Ich frage mich, ob sie wohl deshalb nach New York zurückgekommen ist, weil ihr damals die Dinge dort entglitten sind. Sie will etwas beweisen, Feeney, und zwar dir und mir. Wenn das der Hauptgrund für ihr Treiben ist, wählt sie ihre Opfer vielleicht eher ziellos aus, denn dann geht es ihr einzig darum, uns und das System zu schlagen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber wie wir es auch drehen und wenden, bin ich mir völlig sicher, dass sie ihr nächstes Opfer längst auserkoren hat.«

Trotz der Wachtürme, der Gitterstäbe und der meterhohen Mauern wirkte Dockport weniger wie ein Gefängnis als vielmehr wie eine kleine, aufgeräumte, völlig autonome Stadt. Eve jedoch hegte gewisse Zweifel, ob die Bewohner dieses Ortes die gepflegten Wege, die ordentlichen Grünflächen und die beinahe spießigen Gebäude wirklich zu schätzen wussten, solange man nicht einfach hinausspazieren konnte, ohne dass die Schäferhunddroiden lautstark bellten, die Alarmsirenen anfingen zu heulen und man einen Stromschlag verpasst bekam, der einen gut drei Meter nach hinten fliegen ließ.

Der großzügige Pausenhof der Frauen war mit einem Basketballfeld, einer Laufbahn und blitzblank geschrubbten, leuchtend blau lackierten Picknicktischen durchaus ansprechend gestaltet.

Nur waren die Mauern, die den Hof umgaben, vier Meter hoch und einen Meter dick.

Im Innern des Gebäudes gab es breite, helle Gänge mit derart sauberen Böden, dass man von ihnen hätte essen können, dachte Eve. Doch waren die verschiedenen Bereiche mit Hochsicherheitsscheiben, die selbst einer Bombe oder einem Laserangriff widerstanden hätten, voneinander abgetrennt.

Die Wachen trugen Blau, die anderen Angestellten ihre eigene Garderobe unter weißen Kitteln, und die Insassen waren in leuchtend orangefarbene Overalls mit dem schwarz aufgedruckten Kürzel DRC für Dockport Rehabilitation Center gewandet.

Eve und Feeney wurden am Eingang überprüft, gebeten alle Waffen abzugeben und mit Ausweisen und Armbändern versehen.

Miller, der trotz des lächerlichen Kittels eine elegante  Ausstrahlung besaß, nahm die beiden lächelnd in Empfang. Er nahm erst Eves und dann auch Feeneys Rechte in seine beiden Hände und hieß sie willkommen, als wäre er der Leiter eines exklusiven Ferienclubs.

»Wir wissen es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit nehmen, um mit uns zu sprechen, Direktor Miller«, begann Eve.

»Supervisor«, klärte er sie mit einem herzlichen Lachen auf. »Antiquierte Worte wie Gefängnisdirektor benutzen wir nicht mehr. Das Dockport-Rehabilitationszentrum ist eine hochmoderne Anlage. Es wurde erst vor fünfundzwanzig Jahren gebaut und nimmt seit 2034 Gäste auf. Hier in der Frauenabteilung unseres Zentrums beherbergen wir bis zu fünfzehnhundert Frauen. Wir haben sechshundertdreißig Vollzeit- und achtundfünfzig Teilzeitkräfte sowie zwanzig externe Berater. Wir sind völlig autonom, das heißt, wir haben ein eigenes Krankenhaus, eine eigene Bank, eigene Geschäfte und eigene Restaurants. Wir hoffen, dass Sie in der Personalkantine mit uns zu Mittag essen werden. Außerdem verfügen wir auch über Gästezimmer für Besucher und Berater, haben eine Praxis für Physiotherapie, mentale und emotionale Fitnesszentren sowie ein eigenes Ausbildungszentrum, in dem jede der Frauen, die es wünscht, eine ihren Vorstellungen entsprechende Berufsausbildung absolvieren kann. Die Männerabteilung ist ganz ähnlich eingerichtet.«

Sie kamen durch ein Büro, in dem neben Leuten in Zivil auch eine ganze Reihe leuchtend orange gewandeter Personen telefonierte, Akten hin und her trug oder über irgendeiner Arbeit am Schreibtisch saß.

»Hier werden auch Häftlinge eingesetzt?«, wollte Eve von dem Anstaltsleiter wissen.

»Es ist unseren Gästen«, korrigierte Miller milde, »nicht nur gestattet, sondern sie werden auch von uns dazu ermutigt, sich um eine passende Stelle zu bewerben, wenn die Hälfte ihres Rehabilitationstrainings erfolgreich abgeschlossen ist. Es hilft ihnen dabei, sich in der Außenwelt zurechtzufinden, wenn sie uns wieder verlassen. Ihr Selbstbewusstsein wird gestärkt und sie nehmen ihr Leben, wenn sie uns verlassen, zielgerichtet in die Hand.«

»Uh-huh. Nun, ich kann bestätigen, dass einer ihrer ehemaligen Gäste sein neues Leben äußerst selbstbewusst und zielstrebig in Angriff genommen hat. Es gefällt ihr, Männer umzubringen, und genau das hat sie nicht nur bereits vor ihrer Verhaftung vor zehn Jahren, sondern auch nach ihrer Entlassung mit großem Erfolg getan. Wir sind Julianna Dunnes wegen gekommen, Supervisor Miller. Wir müssen über sie sprechen.«

»Ja.« Er legte seine Hände aneinander wie ein Pfarrer, der seine Gemeinde zum Gebet versammelt, und sah sie traurig an. »Ich war sehr unglücklich, als mir zu Ohren kam, dass sie in einen Mord verwickelt ist.«

»Sie ist nicht nur darin verwickelt, sie hat den Mann eigenhändig umgebracht. Sie ist eine Mörderin, genau wie zu der Zeit, als sie hierher gekommen ist.«

Er sah sie reglos an. »Ich bitte um Verzeihung, Lieutenant, aber ich habe den Eindruck, dass Sie keine Anhängerin der Theorie von der Rehabilitationsfähigkeit der Menschen sind.«

»Ich glaube an Schuld und Sühne und daran, dass es durchaus Menschen gibt, die daraus etwas lernen. Und zwar genug, um ihr Leben so weit zu verändern, dass sie keine Gefahr mehr für andere darstellen. Gleichzeitig bin ich der festen Überzeugung, dass es Menschen gibt, die sich nicht ändern können oder wollen, was im Ergebnis ein und dasselbe ist.« Durch die Glastür hinter Miller konnte sie verfolgen, wie zwei orange gewandete Gestalten verstohlen zwei Briefumschläge tauschten. Kohle gegen Drogen, schätzte sie.

»Sie tun das, was sie tun, ganz einfach gerne«, fügte sie hinzu. »Und sie können es gar nicht erwarten, endlich die Chance zu bekommen, fortzufahren mit der Arbeit, die ihnen gefällt. Ein solcher Mensch ist auch Julianna. Sie macht ihre Arbeit gern.«

»Während ihres Aufenthalts in unserem Zentrum hat sie sich stets tadellos verhalten«, erklärte er steif.

»Das glaube ich gerne. Und ich gehe jede Wette ein, dass sie sich, nachdem sie die Hälfte ihrer Strafe abgesessen hatte, um einen Job hier im Büro beworben hat. Was genau hat sie gemacht?«

Er atmete hörbar durch die Nase ein. Infolge von Eves missbilligendem Ton und der offenen Verachtung, die sie seinen Überzeugungen entgegenbrachte, bekam seine Stimme einen leicht frostigen Klang. »Sie war im Besucherzentrum angestellt.«

»Hatte sie dort Zugang zu Computern?«, wollte Feeney von ihm wissen.

»Selbstverständlich. Allerdings sind unsere Geräte mit Passwörtern geschützt, und es ist den Gästen nicht gestattet, ohne Überwachung ins Internet zu gehen. Davon abgesehen wurde Julianna von ihrer persönlichen Supervisorin Georgia Foster hervorragend beurteilt.«

Eve und Feeney tauschen viel sagende Blicke miteinander aus. »Wenn Sie mir vielleicht zeigen würden, wo dieses Zentrum ist, würde ich mich gern einmal mit Ms  Foster unterhalten«, wandte sich Feeney wieder dem Anstaltsleiter zu.

»Und ich würde gerne mit den Insassen auf dieser Liste sprechen.« Eve zog einen Zettel aus der Tasche und hielt ihn Miller hin. »Verzeihung, mit den Gästen«, verbesserte sie sich, wobei ihrer Stimme jedoch deutlich anzuhören war, wie idiotisch sie diese Bezeichnung für die verurteilten Verbrecherinnen fand.

»Selbstverständlich. Ich werde alles Erforderliche arrangieren.« Auch Millers Stimme hatte einen deutlich distanzierteren Klang als zu Beginn ihres Gesprächs, und Eve hegte gewisse Zweifel, ob sie immer noch zum Mittagessen eingeladen war.

»Hast du eben auch gesehen, wie die beiden Frauen die Umschläge ausgetauscht haben?«, murmelte Feeney leise, als Miller ihm den Rücken zuwandte und in sein Handy sprach.

»Ja.«

»Willst du es diesem Arschloch sagen?«

»Nein. Die Geschäfte und die Freizeitaktivitäten seiner Gäste sind ja wohl sein Problem. Und wenn ich mir noch länger sein blödsinniges Gelaber anhören muss, kaufe ich den beiden Tussen vielleicht selbst ein bisschen Zoner ab.«

 

Eve führte die Einzelgespräche mit den Frauen in einem mit sechs Stühlen, einem bunt gemusterten Sofa, einem kleinen Fernseher und einem aus Altpapier gebauten, aber durchaus stabilen Tisch eingerichteten Raum.

An den Wänden hingen Bilder von Blumenarrangements, und ein an der Tür hängendes Schild bat die Insassen und ihre Besucher um höfliches Benehmen.

Es gab keine Glasscheibe, durch die der Raum von außen eingesehen werden konnte, doch in den Ecken waren kleine Kameras installiert.

An der Glastür waren Jalousien angebracht, Eve aber ließ sie offen, da ihr an einer vertraulichen Atmosphäre nicht gelegen war.

Die Wache, eine breischultrige, pastetengesichtige Frau, die aussah, als besäße sie genügend Erfahrung und Vernunft, um die Insassen ganz sicher nicht als Gäste zu betrachten, brachte als erstes Maria Sanchez, eine zähe kleine Latina mit zu einem Pferdeschwanz gebundenem, dicht gelocktem schwarzem Haar. In die gezackte Narbe rechts von ihrem Mund war ein kleiner Blitz eintätowiert.

Sie kam hüftschwingend herein, warf sich auf einen Stuhl und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Eve sah, dass sie sowohl an ihren Hand- als auch an ihren Fußgelenken Sensorenbänder trug.

Miller war vielleicht ein Ochse, doch nicht mal er war offensichtlich dumm genug, bei einem schweren Fall wie Sanchez irgendwelche unnötigen Risiken einzugehen. Auf Eves Nicken zog sich die wachhabende Beamtin hinter die Tür zurück.

»Ham Sie mal’ne Kippe?«, fragte Sanchez mit rauer, melodiöser Stimme.

»Nein.«

»Scheiße. Sie zerren mich aus meiner morgendlichen Pause und ham nich mal was zum Qualmen?«

»Tut mir wirklich Leid, dass ich Ihre morgendliche Tennisrunde unterbrechen musste, Sanchez.«

»Scheiße. Ich spiel kein Tennis, sondern Feldhandball.« Sie lehnte sich zurück, reckte ihren Hals und sah  unter den Tisch. »Sie ham ziemlich lange Beine, aber trotzdem würde ich Ihnen garantiert den Arsch aufreißen.«

»Irgendwann müssen wir unbedingt mal gegeneinander spielen, aber heute bin ich einer anderen Sache wegen hier. Es geht um Julianna Dunne. Sie hatten in den letzten drei Jahren die Zelle direkt neben ihr.«

»Wir sprechen nich von Zellen«, erklärte sie verächtlich, »sondern von Privatbereichen. Das is ja wohl’n Witz. Miller is’n Arschloch.«

Eve war sich nicht sicher, was es zu bedeuten hatte, dass sie derselben Meinung war. »Worüber haben Sie und Dunne gesprochen, wenn Sie in Ihren jeweiligen Privatbereichen waren?«

»Das erzähl ich doch keiner Bullenfotze. Oh, warten Sie, ja, eins kriegen Sie von mir.« Damit reckte sie den Mittelfinger in die Luft.

»Ich wette, Sie haben auch einen Schönheitssalon in diesem Country Club. Eine Maniküre täte Ihnen sicher gut. Sicher haben Sie und Dunne sich doch ab und zu miteinander unterhalten, so von Frau zu Frau.«

»Wir hatten uns nichts zu sagen. Die Zicke hat sich für was Besseres gehalten.«

»Sie haben sie also nicht gemocht. Ich kann sie ebenfalls nicht leiden. Das ist doch schon mal was.«

»Ich mochte sie bestimmt noch lieber als euch Bullen. Heißt, sie hätte irgendeinen reichen alten Knacker in New York um die Ecke gebracht. Weshalb sollt’ mich das interessieren?«

»Weil sie draußen ist, während Sie selber immer noch hier hocken. Ist das nicht Grund genug?«

Sanchez betrachtete ihre Fingernägel, als dächte sie  tatsächlich über eine Maniküre nach. »Mir is es scheißegal, wo sich die Alte rumtreibt, aber ich wette, Ihnen geht der Arsch auf Grundeis.«

»Ich nehme an, Sie halten Julianna für ungeheuer clever.«

Sanchez schnaubte verächtlich auf. »Sie hält sich für clever.«

»Zu clever für die Polizei - aber immerhin war ich eine von denen, von denen sie hierher verfrachtet worden ist.«

Sanchez zog den rechten Mundwinkel ein wenig hoch. »Nur, dass Sie sie nich auf Dauer hier behalten ham.«

»Das ist nicht mein Job.« Eve lehnte sich zurück. »Dank Ihrer Vorliebe dafür, irgendwelche scharfen Gegenstände in empfindliche Körperpartien anderer Leute reinzurammen, bleiben Sie auf jeden Fall noch zehn bis fünfzehn Jahre hier.«

»Ich tu niemand was, der mir nichts tut. Aber drau ßen in der bösen, bösen Welt muss sich’ne Frau doch wohl verteidigen.«

»Vielleicht, aber da Sie auch hier drinnen wohl kaum den ersten Preis für Umgänglichkeit gewinnen, müssen Sie frühestens in zehn Jahren wieder in die böse, böse Welt zurück.«

»Meinen Sie, das kratzt mich? An einem Ort wie dem hier kriegt man zehn Jahre bequem im Kopfstand und sich den Hintern kratzend rum.«

»Besteht hier drin die Möglichkeit, Herrenbesuche zu empfangen, Sanchez?«

Plötzlich wurde ihre Miene interessiert. »Sicher. Das gehört zur Rehabilitation. Schließlich muss man die Maschine schmieren, damit sie keinen Rost ansetzt.«

»Aber Sie haben eine Neigung zur Gewalt. Und Gewaltverbrecherinnen kriegen für gewöhnlich nur Droiden zugeteilt. Vielleicht wäre es möglich, dass ich Ihnen einen lizensierten Gesellschafter besorge. Einen echten warmen Männerkörper für eine Nacht voller Romantik. Natürlich nur im Tausch gegen Informationen.«

»Woll’n Sie mich verarschen?«

»Nein. Ich besorge Ihnen einen professionellen Callboy, wenn Sie mir irgendetwas geben, was ich verwenden kann. Also los, was wissen Sie? Mit wem hat sie gesprochen, wen hat sie benutzt?«

»Ich will einen großen, gut aussehenden Typen, der seinen Schwanz so lange oben behalten kann, bis ich selber komme.«

»Erzählen Sie mir etwas, was ich hören möchte, und ich besorge einen Kerl. Der Rest liegt dann bei Ihnen. Also, zurück zu Julianna Dunne.«

Sie könnte echten Sex bekommen oder aber eine Bullenfotze in die Wüste schicken, überlegte Sanchez. Und entschied sich für den Sex. »Zicke. Hielt sich für eine verdammte Texas-Gringo-Schönheitskönigin. Hielt sich so weit wie möglich von uns anderen fern. Hat vor dem Personal gebuckelt, als ob sie Lehrer in der Sonntagsschule wären. Ja, Ma’am, bitte, Ma’am, danke, Ma’am. Wenn man das gehört hat, hätte man am liebsten gekotzt. Aber sie sind total drauf abgefahren und haben ihr dafür jede Menge Sonderrechte eingeräumt. Außerdem hatte sie Kohle, hat damit ein paar Leute geschmiert und ein paar der Lesben echt gut dafür bezahlt, dass sie sie nach Kräften drangenommen ham. Ihre Freizeit hat sie in der Bücherei oder im Fitness-Studio zugebracht. Irgendwann hat sie sich Loopy ausgeguckt - dabei ging’s  nicht um Sex, sie war eher so was wie ein Schoßhündchen für sie.«

»Und Loopy ist?«

»Lois Loop, ein Junkie. Sie hat ihren alten Herrn gehimmelt und dafür zwanzig Jahre kassiert. Sie hatte die Zelle neben der alten Hexe. Manchmal habe ich die beiden miteinander reden gehört.« Sanchez zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Sie hatte Loopy versprochen, sie zu sich zu nehmen, wenn sie freigelassen wird. Meinte, sie hätte jede Menge Knete und eine wirklich hübsche Bleibe, in der es sich bestens leben lässt. Vielleicht in Texas.«

»Sie hatte die Absicht, nach Texas zurückzugehen?«

»Sie hat gesagt, sie hätte noch was in Dallas oder so zu erledigen. Irgend’ne Sache, die nicht abgeschlossen ist.«

 

Eve speicherte diese Informationen ab und schickte dann nach Lois Loop. Sie hätte die Beschreibung, die Sanchez ihr gegeben hatte, nicht gebraucht, da der guten Lois aufgrund von ihrer ausgeblichenen Haut, dem fahlen Haar und den pinkfarbenen Kaninchenaugen die Funk-Süchtige überdeutlich anzusehen war. Eine der Nebenwirkungen des Hirnumneblers war die Auslöschung sämtlicher Pigmente, und selbst eine Entgiftung brachte die Farbe nicht zurück.

Ein Blick auf die stecknadelkopfkleinen Pupillen reichte, dass Eve wusste, dass die Entziehungskur eindeutig fehlgeschlagen war. »Setzen Sie sich, Loopy.«

»Kenne ich Sie? Ich kenne Sie nicht.«

»Setzen Sie sich trotzdem.«

Mit ruckartigen Bewegungen marschierte Lois Richtung Tisch. Woher auch immer sie das Zeug bekam, sie  hatte anscheinend schon seit längerem nichts mehr erhalten, dachte Eve.

»Sie sind anscheinend auf Entzug. Wann haben Sie zum letzten Mal was eingeworfen, Loopy?«

Loopy leckte sich die weißen Lippen. »Ich kriege täglich synthetischen Ersatz. Das gehört zum Entzug. Darauf habe ich einen rechtmäßigen Anspruch.«

»Ja, richtig.« Eve beugte sich über den Tisch. »Hat Julianna Ihnen Geld gegeben, damit Sie sich das echte Zeug besorgen konnten?«

»Julianna ist meine Freundin. Kennen Sie Julianna?«

»Ja, wir kennen uns bereits sehr lange.«

»Sie ist wieder draußen.«

»Stimmt. Hat sie gesagt, dass sie mit Ihnen in Verbindung bleiben würde?«

»Wenn Sie sie sehen, müssen Sie ihr sagen, dass jemand ihre Briefe klaut, denn ich habe bisher noch nichts von ihr gehört. Dabei hat sie mir versprochen, sich bei mir zu melden. Briefe zu kriegen ist hier drin erlaubt.«

»Woher kommen ihre Briefe?«

»Sie wird mir schreiben und mir sagen, wo sie ist, damit ich, wenn ich selbst rauskomme, zu ihr fahren kann.« Ihre Muskeln zuckten, als hätten sie mit ihrem Fleisch und ihren Knochen nicht das Mindeste zu tun, gleichzeitig jedoch umspielte ein glückseliges Lächeln ihr hageres Gesicht.

»Sagen Sie mir, wo sie hingegangen ist, dann kann ich sie für Sie finden und ihr sagen, dass die Briefe nicht angekommen sind.«

»Vielleicht ist sie hier, vielleicht ist sie dort. Es ist ein großes Geheimnis, wo sie hingegangen ist.«

»Waren Sie jemals in New York?«

Loopy riss ihre toten Augen auf. »Sie hat es Ihnen erzählt?«

»Wie gesagt, wir kennen uns bereits sehr lange. Aber New York ist eine große Stadt. Es wird schwer sein, sie zu finden, wenn ich keine Adresse von ihr habe.«

»Sie hat ein Haus, ganz für sich allein. Irgendwo. Und vielleicht wird sie ein bisschen reisen. Sie wird mich besuchen kommen, wenn sie wieder nach Chicago kommt.«

»Wann kommt sie zurück?«

»Irgendwann. Dann gehen wir zusammen shoppen. New York, Chicago, New Los Angeles.« Sie zählte die Städte mit dem Singsang eines kleinen Kindes auf. »Dallas, Denver. Wo es die Cowboys gibt.«

»Hat sie von den Leuten gesprochen, die sie dort besuchen will? Von alten oder neuen Freunden. Hat sie Namen erwähnt, Loopy?«

»Alte Freunde sollte man vergessen, hat sie zu mir gesagt. Wir haben Silvester eine Party gefeiert, da gab es einen Kuchen. Kennen Sie den Knochenmann?«

»Vielleicht.«

»Sie hat mir alle möglichen Sachen über den Knochenmann vorgelesen. Er lebt in einem großen Palast in der City. Er hat grüne Daumen, aus denen Blumen wachsen. Sie wird ihn besuchen.«

Treffer, dachte Eve. Knochen hieß auf Englisch bone. Mit dem Knochenmann war also ganz eindeutig Pettibone gemeint. »Und wen besucht sie noch?«

»Oh, den Schaf-Mann und den Cowboy und den Dallas-Dandy. Es gibt viele Leute und viele Orte, die sie besuchen muss.«

»Als sie Ihnen vom Knochenmann vorgelesen hat, wo waren Sie beide da?«

»Das ist ein Geheimnis«, wisperte Lois mit verschwörerischer Stimme.

»Mir können Sie es ruhig sagen. Julianna würde wollen, dass Sie es mir sagen, damit ich sie finden und ihr das von den Briefen sagen kann.«

»Und das von dem Funk«, fügte Loopy im Flüsterton hinzu. »Sie muss mir Funk besorgen.«

»Ich werde es ihr sagen, aber erst müssen Sie mir erzählen, wo sie Ihnen diese Dinge vorgelesen hat.«

»Okay. Sie hatte diesen kleinen Computer in ihrer Zelle. Einen, der in eine Hand passt. Sie hat darauf gearbeitet. Sie hatte immer viel zu tun.«

»Da bin ich mir ganz sicher.«

»Hat sie Sie zu mir geschickt? Hat sie Ihnen etwas für mich mitgegeben? Sie hat mir immer Funk besorgt, aber jetzt ist es fast alle.«

»Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«

Eve sah ihr Gegenüber reglos an - die spastischen Muskelzuckungen, die geisterhafte Haut. Rehabilitierung, dachte sie. Mein Gott.

 

Bis sie sich wieder mit Feeney traf, kochte sie vor Zorn. Das Bild, das die Insassen von Julianna Dunne, der mehrfachen Mörderin, gezeichnet hatten, war das von einer Frau, die während ihrer Haftzeit unzählige Privilegien genossen hatte, einer Frau, die durch Bestechung, Liebedienerei und Schmeichelei das Personal und auch die anderen Insassen des Knastes dazu bewogen hatte, alles für sie zu tun.

»Als wären sie ihre gottverdammten Lakaien«, explodierte Eve. »Und als wäre dies ihr gottverdammtes Schloss. Sie konnte das Gefängnis nicht verlassen, also  hat sie dafür gesorgt, dass sie alles, was sie haben wollte, einfach hier bekam. Einen verdammten Taschencomputer, Feeney. Weiß der Himmel, was sie damit alles angestellt hat.«

»Und selbst an ihrem Arbeitsplatz konnte sie tun und lassen, was sie wollte«, fügte er hinzu. »Ich kann dir garantieren, dass sie auch von dort aus ständig im Internet gewesen ist. Und das alles nur, weil sie es geschafft hat, ihre Supervisorin derart hinters Licht zu führen, dass die allen Ernstes dachte, sie wäre ein völlig neuer Mensch.«

»Wenn wir einen Durchsuchungsbefehl für die Kisten in dem Büro bekommen, kannst du dann herausfinden, was sie damit gemacht hat?«

»Ich habe bereits einen beantragt. Vielleicht spucken wir nur gegen den Wind, aber trotzdem werden wir uns jede dieser Kisten ansehen und gucken, ob sie irgendwelche Spuren hinterlassen hat. Außerdem habe ich mich noch mit ihrem Seelenklempner - Verzeihung, ihrem Berater für emotionales Wohlbefinden - unterhalten.« Bei der Bezeichnung verzog er das Gesicht, als sauge er eine Zitronenscheibe aus. »Er hat mir eine wilde Geschichte von einem frühkindlichen Trauma, dem Ausleben der Ängste - nette Umschreibung für mehrfachen Mord - und ihre anschließende angebliche Zerknirschung und tief empfundene Reue aufgetischt. Soll heißen, er war davon überzeugt, dass Dunnes Rehabilitierung erfolgreich abgeschlossen und sie deshalb bereit war, das Gefängnis zu verlassen, um draußen das zu werden, was er ein produktives Mitglied der Gesellschaft nennt.«

»Ich nehme an, dass der Bewährungshelfer uns genau dasselbe sagen wird. Trotzdem fahren wir vielleicht noch kurz bei ihm vorbei, besuchen dann noch die Kollegen  und sehen zu, dass wir aus Chicago verschwinden.« Sie atmete hörbar aus. »Stimmt was nicht mit mir, Feeney, dass ich diesen Ort als Haufen Scheiße sehe, für den zu allem Überfluss auch noch der Steuerzahler blecht?«

»Wenn das so ist, stimmt mit mir genau dasselbe nicht.«

»Aber Menschen können sich tatsächlich ändern oder verändert werden. Gefängnisse sind schließlich keine bloßen Aufbewahranstalten. Oder sollten es auf jeden Fall nicht sein.«

»Ebenso wenig jedoch sollten sich die Leute dort fühlen wie in einem erstklassigen Hotel. Der Ort hier ist mir unheimlich. Komm, hauen wir ab.«

 

Bewährungshelfer Otto Shulz war ein übergewichtiger, hasenzahniger Kahlkopf, der versuchte, seinen beinahe gänzlich blanken Schädel dadurch zu kaschieren, dass er die paar Haare, die ihm geblieben waren, sorgfältig mit einem Kamm von links nach rechts über die Platte zog.

Eve ging davon aus, dass sein Gehalt bestimmt nicht astronomisch war, konnte aber trotzdem nicht verstehen, weshalb er nicht zumindest einen kleinen Teil des Geldes für grundlegende Körperpflege auszugeben schien.

Er war nicht gerade glücklich, sie zu sehen, gab vor, er hätte alle Hände voll zu tun, und versuchte, sie mit dem Versprechen abzuwimmeln, ihnen Kopien sämtlicher Berichte und Bewertungen zu schicken, die es über Julianna gab.

Das hätte Eve bestimmt genügt, hätte sie nicht überdeutlich spüren können, wie nervös er war.

»Sie haben dazu beigetragen, dass sie vorzeitig entlassen worden ist, und als Allererstes bringt sie draußen wieder einen Menschen um. Das hat Sie doch bestimmt ziemlich erschreckt.«

»Hören Sie.« Er zog ein Taschentuch hervor und fuhr sich damit durch das schweißglänzende Gesicht. »Ich habe mich genau an die Vorschriften gehalten. Sie hat sämtliche Tests bestanden und immer alle Regeln ganz genau befolgt. Ich bin Bewährungshelfer und kein Hellseher.«

»Ich hatte bisher immer angenommen, dass gerade Bewährungshelfer ein besonderes Gespür dafür besitzen, wann ihnen jemand etwas vormacht. Wie siehst du das, Feeney?«

»Du meinst, wenn man täglich mit Betrügern zu tun hat, wenn man ständig irgendwelche hanebüchenen Geschichten, Ausreden und Entschuldigungen aufgetischt bekommt?« Feeney spitzte nachdenklich die Lippen und nickte schließlich mit dem Kopf. »Ja, ich denke auch, dass ein Bewährungshelfer mit einem gewissen Maß an Erfahrung so etwas einfach riecht.«

»Sie hat sämtliche Tests bestanden«, wiederholte Otto.

»Sie wäre doch wohl nicht die Erste, die weiß, wie man die Befrager manipulieren kann. Wo hat sie sich von Ihnen vögeln lassen, Otto?«, fragte Eve. »Hier in Ihrem Büro oder hat sie Sie vielleicht sogar dazu gebracht, dass Sie sie mit zu sich nach Hause genommen haben?«

»Sie können nicht einfach behaupten, dass ich eine sexuelle Beziehung zu einer Klientin hatte.«

»Klientin, meine Güte. Diese politisch korrekten Bezeichnungen gehen mir allmählich wirklich auf den Keks.  Ich behaupte es nicht einfach, Otto.« Eve beugte sich ein wenig vor. »Ich weiß es mit Bestimmtheit. Normalerweise ist mir so etwas egal, und ich habe auch keinerlei Interesse daran, Sie bei Ihren Vorgesetzten zu verpfeifen. Sie ist wirklich raffiniert, und Sie herumzukriegen muss das reinste Kinderspiel für sie gewesen sein. Sie können dankbar sein, dass sie nur Ihre Hilfe beim Bestehen der Prüfung wollte, sonst wären Sie jetzt tot.«

»Sie hat die Tests bestanden«, erklärte er zum dritten Mal und seine Stimme bebte. »Sie hat sich nichts zu Schulden kommen lassen. Ihre Akte war blitzsauber. Ich habe ihr geglaubt. Ich bin nicht der Einzige, der ihr geglaubt hat, also schieben Sie die Sache nicht auf mich. Hier kommt täglich der schlimmste Abschaum durch, und wenn die Typen nicht gegen die Bewährungsauflagen verstoßen, sind wir per Gesetz dazu verpflichtet, sie wieder in die Gesellschaft zu entlassen. Julianna war kein Abschaum. Sie war … anders.«

»Ja.« Angewidert erhob sich Eve von ihrem Platz. »Sie ist anders. Da haben Sie Recht.«

 

Den ersten Hauch von frischer Luft atmeten Eve und Feeney in einem überfüllten, schäbigen, kleinen Laden ein, in dem es entsetzlich nach verbranntem Essen stank. An fast allen Tischen hockten irgendwelche Polizisten, und ihnen beiden direkt gegenüber saßen Lieutenant Frank Boyle und Captain Robert Spindler und kauten auf zwei Truthahnsandwiches in der Größe von Hawaii.

»Julianna.« Spindler tupfte einen Flecken Sauce, von seiner Unterlippe ab. »Das Gesicht von einem Engel und die Seele eines Hais. Das kälteste, bösartigste Weibsbild, das mir je über den Weg gelaufen ist.«

»Abgesehen von meiner Ex-Frau«, erinnerte ihn Boyle. »Schwer zu glauben, dass wir vier fast zehn Jahre später wieder zusammen hier sitzen.« Boyle hatte ein nettes irisches Gesicht, wenn man von den Augen absah. Sie waren hart, vollkommen ausdruckslos und machten dem Betrachter durchaus ein wenig Angst.

Den aufgeplatzten Äderchen und den säuerlich nach unten verzogenen Mundwinkeln zufolge brachte er ein Übermaß an Zeit mit Alkohol und Grübeleien zu.

»Wir werden unsere Fühler ausstrecken«, erklärte Spindler. »Werden uns an die Medien wenden und gucken, ob sie vielleicht Kontakt zu irgendwelchen Leuten von damals aufgenommen hat. Bisher wissen wir nichts Neues über sie.« Er hatte noch dieselben militärisch kurz geschnittenen Haare, denselben schlanken durchtrainierten Körper und verströmte noch dasselbe Maß an Autorität wie vor zehn Jahren, dachte Eve. »Bisher ist uns nichts zu Ohren gekommen, was uns darauf schließen lassen würde, dass sie hierher zurückgekommen ist. Ich war bei der Anhörung vor ihrer vorzeitigen Entlassung«, fuhr er mit ruhiger Stimme fort. »Habe mich persönlich dafür eingesetzt, dass dem Antrag nicht stattgegeben wurde. Ich hatte sogar die alten Akten mitgebracht. Doch es hat nicht das Mindeste genützt. Sie saß da wie die perfekte Lady, mit gesenktem Blick, gefalteten Händen und tränenfeuchten Augen. Wenn ich sie nicht so gut kennen würde, hätte ich ihr diese Rolle vielleicht sogar selbst abgekauft.«

»Wissen Sie irgendwas über eine Funk-Abhängige, die noch in Dockport sitzt? Eine gewisse Lois Loop?«

»Der Name sagt mir nichts.«

»Sie war Juliannas Laufbursche, Zuhörerin, Sklavin,  was auch immer. Als ich mit ihr gesprochen habe, war sie gerade auf Entzug. Ich habe ein paar Dinge aus ihr herausbekommen, aber vielleicht weiß sie noch mehr. Könnten Sie deshalb wohl noch mal mit ihr reden? Sie hat mir erzählt, dass Julianna nach New York geflogen ist, um den Knochenmann zu treffen. Damit war eindeutig Pettibone gemeint. Und dann gibt es noch einen Schaf-Mann. Fällt Ihnen irgendjemand ein, der dem Profilihrer bisherigen Zielpersonen entspricht und der vielleicht ein Schaf in seinem Namen hat?«

Boyle und Spindler schüttelten den Kopf. »Aber wir gehen der Sache nach«, sagte ihr Spindler zu. »Dann werden wir ja sehen, ob wir etwas finden.«

»Und dann hat sie mir noch von einem Cowboy und dem so genannten Dallas-Dandy erzählt.«

»Klingt, als wollte sie nach Texas runterfliegen und ihren Stiefvater besuchen.« Boyle biss noch einmal herzhaft in sein Sandwich. »Außer, dass sie mit Dallas vielleicht Sie meint und es um Ihren Typen geht.«

Eve ignorierte das Ziehen in ihrem Magen und erklärte: »Ja, der Gedanke ist mir ebenfalls bereits gekommen. Trotzdem gebe ich den Kollegen in Dallas vorsichtshalber ebenfalls Bescheid. Auf meinen Typen passe ich schon selber auf. New Los Angeles und Denver waren die anderen Städte, an die diese Loopy sich erinnert hat. Ich wette, wenn sie etwas klarer wäre, fielen ihr noch andere Dinge ein.«

»Ich werde mit ihr reden.« Boyle warf einen Blick auf Spindler. »Das heißt, wenn Ihnen das genehm ist … Captain.«

»Es gefällt ihm einfach immer wieder, mich daran zu erinnern, dass ich die Streifen habe. Viel mehr können  wir leider nicht für Sie beide tun. Offen gestanden wäre es mir durchaus lieb, wenn Sie sie in New York festnageln würden. Dann wäre ich zwar bei der Party nicht dabei, aber ich will verdammt sein, wenn ich sie wieder hier in Dockport sitzen sehen will.«

 

Kurz nach siebzehn Uhr war sie wieder in New York und fuhr nicht mehr extra aufs Revier. Sie würde den Bericht einfach zu Hause schreiben und sich gleichzeitig davon überzeugen, dass mit Roarke alles in Ordnung war.

Das Profil der bisherigen Opfer traf auf ihn nicht im Geringsten zu. Er war viel zu jung und hatte keine Ex-Frau. Doch hatte sie als seine Gattin eine große Rolle bei Juliannas Festnahme gespielt.

Sie war beinahe zu Hause, als sie einen spontanen Umweg machte und zu Dr. Mira fuhr.

Sie parkte in einer Ladezone einen halben Block entfernt, schaltete das Blaulicht ein und joggte in Richtung des ehrwürdigen alten Backsteinhauses, in dem die Psychologin wohnte. Der Eingang war mit seidig weichen, weißen und pinkfarbenen Blumen in hellblau lackierten Töpfen einladend geschmückt. Aus dem Nachbarhaus kam eine Frau mit einem riesengroßen Hund mit langem, goldfarbenem, mit roten Schleifen dekoriertem Fell. Er bellte Eve gutmütig an und tänzelte mit seiner Besitzerin davon, als ginge es zu irgendeiner fröhlichen Parade.

Auf der anderen Seite schossen drei heranwachsende Jungen grölend aus der Tür. Sie alle warfen fluoreszierende Airboards auf den Boden und schossen wie Raketen im Zickzack den Bürgersteig hinab.

Ein Mann in einem Anzug, der gerade in sein Handy sprach, musste eilig zur Seite springen, statt jedoch zu schimpfen oder schlecht gelaunt die Faust zu schütteln, fuhr er leise lachend mit seiner Unterhaltung fort.

Dies war wieder eine andere, ihr bisher völlig unbekannte Seite von New York. Hier war die freundliche, wohl erzogene Oberschicht zu Hause, hier war die Welt im Lot. Wahrscheinlich kannten sich die Leute hier sogar mit Namen. Trafen sich ab und zu auf einen Cocktail, geleiteten die Kinder oder Enkel gruppenweise in den Park und hielten kurze Schwätzchen vor der Tür.

Für genau dieses Milieu war Dr. Charlotte Mira wie gemacht.

Eve drückte die Klingel. Und überlegte es sich anders. Sie hatte nicht das Recht, einfach hier hereinzuplatzen.

Sie trat einen Schritt zurück und wollte sich zum Gehen wenden, doch im selben Augenblick kam bereits jemand an die Tür.

Sie erkannte Dr. Miras Ehemann, obwohl sie ihm bisher nicht oft begegnet war. Er war groß und schlaksig und sah in der ausgeleierten Strickjacke und der knitterigen Hose wie eine nette Vogelscheuche aus. Sein Haar lag wie ein wilder Mopp um sein langes, gleichermaßen gelehrtenhaftes wie unschuldiges Gesicht.

Er hielt eine Pfeife in der Hand und seine Jacke war eindeutig schief geknöpft.

Als er sie lächelnd ansah, drückten seine gelblich grünen Augen leichte Verwirrung aus. »Hallo. Wie geht’s?«

»Ah. Gut. Tut mir Leid, Mr Mira, ich will ganz bestimmt nicht stören. Ich war nur …«

»Sie sind Eve.« Seine Miene hellte sich sichtlich auf. »Ich habe einen Augenblick gebraucht. Aber an Ihrer  Stimme habe ich Sie erkannt. Kommen Sie herein, kommen Sie herein.«

»Ich glaube, ich sollte lieber …«

Doch er nahm einfach ihre Hand und zog sie durch die Tür. »Ich wusste gar nicht, dass Sie kommen. Ich bin einfach ein fürchterlicher Wirrkopf. Charlie!«, rief er Richtung Treppe. »Deine Eve ist hier.«

Die Erkenntnis, dass jemand die elegante Dr. Mira einfach Charlie nannte, verdrängte jeglichen Gedanken an weiteren Protest.

»Setzen Sie sich doch. Ich glaube, dass ich uns gerade etwas zu trinken einschenken wollte, als Sie geklingelt haben. Meine Gedanken schweifen einfach immer wieder ab. Das treibt Charlie in den Wahnsinn. Ha-ha.«

»Ich will ganz bestimmt nicht stören. Ich besuche Dr. Mira einfach morgen in ihrem Büro.«

»Ah, da ist der Wein. Ich war mir sicher, dass ich ihn mitgebracht hatte. Tut mir Leid, Sie müssen mir helfen. Essen wir miteinander zu Abend?«

Er hielt noch immer ihre Hand und sie fand einfach keine Möglichkeit, sie ihm zu entziehen, ohne unhöflich zu wirken. Außerdem sah er sie derart verwirrt und gleichermaßen freundlich an, dass sie einfach nicht anders konnte, als spontan etwas verliebt in ihn zu sein.

»Nein, Sie haben mich überhaupt nicht erwartet.«

»Tja, dann, was für eine nette Überraschung.«
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Ehe Eve etwas erwidern konnte, kam Dr. Mira durch die Tür gestürzt und versetzte ihr mit ihrem Anblick einen neuerlichen Schock. Sie trug ein schlabberiges weißes T-Shirt, schwarze Leggins, und die Zehennägel ihrer nackten Füße waren pinkfarben lackiert.

»Dennis? Wer hast du gesagt … aber hallo, Eve.«

»Tut mir Leid. Ich hätte nicht einfach unangemeldet hier erscheinen sollen. Ich war gerade auf dem Weg nach Hause und ich … ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich Sie zu Hause störe. Ich, äh, ich komme einfach morgen früh in Ihr Büro.«

Es war selten, dachte Dr. Mira, dass man Eve verlegen sah. »Sie stören uns nicht im Geringsten. Trinken wir einen Wein, Dennis?«

»Tun wir das?« Wieder bekam er einen leicht verwirrten Blick, starrte dann aber auf die Flasche, die er in der Hand hielt, und stellte nickend fest: »Oh, ja, genau. Ich hole schnell ein drittes Glas.«

»Nein, bitte. Machen Sie sich keine Mühe. Ich sollte gar nicht hier sein. Ich werde einfach wieder gehen.«

»Reden Sie doch keinen Unsinn.« Dr. Mira sah sie lächelnd an. »Setzen Sie sich doch. Falls Sie noch im Dienst sind, haben wir sicher auch etwas Alkoholfreies für Sie.«

»Nein, ich bin nicht mehr im Dienst, aber …«

»Gut.« Dr. Mira durchquerte das Zimmer, blieb kurz vor ihrem Gatten stehen und knöpfte ihm mit einer derart schlichten Vertrautheit die Jacke richtig zu, dass sich  Eve noch störender vorkam, als hätten die beiden eine Reihe feuchter, schlabberiger Küsse ausgetauscht. Dann holte Dr. Mira sich ein Glas aus der Vitrine, drückte ihren Gast sanft in einen bequemen Sessel und nahm ihm gegenüber Platz.

So kam es, dass Eve plötzlich in dem hübschen, farbenfrohen Wohnzimmer der Psychologin saß und ein Glas Wein entgegennahm.

»Wir war Ihr Urlaub?«, wollte Dr. Mira von ihr wissen.

»Schön. Er war wirklich schön.«

»Sie sehen ziemlich erholt aus.«

»Tja, nun, die Hälfte der Zeit habe ich auch nur herumgegammelt.«

»Das haben Sie und Roarke auch dringend gebraucht. Ich nehme an, es geht ihm gut.«

»Ja.« Eve rutschte unbehaglich auf ihrem Platz herum. »Es geht ihm gut.« Und sie würde dafür sorgen, dass es auch weiterhin so blieb.

Dr. Mira nippte vorsichtig an ihrem Wein und nickte mit dem Kopf in Richtung ihres Mannes. »Ich spreche oft mit Dennis über irgendwelche Fälle, aber wenn es Ihnen lieber ist, können wir auch oben in meinem Arbeitszimmer miteinander reden.«

»Nein, ich möchte Ihnen sicher nicht das bisschen Freizeit rauben, das Sie haben. Ich habe kein Recht dazu, mit irgendeinem Fall hier bei Ihnen zu Hause zu erscheinen. Außerdem haben Sie bestimmt noch keine Zeit gehabt, sich die Akte anzusehen.«

»Doch, die hatte ich.«

»Was halten Sie …« Eilig brach Eve wieder ab. »Dann rufe ich morgen in Ihrer Praxis an und vereinbare einen Termin.«

»Entspannen Sie sich, Eve. Wir können vollkommen problemlos jetzt schon miteinander reden. Sie wären nicht hierher gekommen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre. Es freut mich ungemein, dass Sie, wenn auch vielleicht nur vorübergehend, so viel Vertrauen zu mir hatten, dass Sie einfach vorbeigekommen sind. Es hat eine Zeit gegeben, die ist noch gar nicht lange her, da hätten Sie nicht mal im Traum daran gedacht, so etwas zu tun.«

»Ich habe Ihre Fähigkeiten schon immer respektiert.«

»Respekt und Vertrauen sind zwei verschiedene Paar Schuhe. Sie sind wegen Julianna Dunne gekommen, stimmt’s?«

»Das Böse«, sagte Dennis zu niemand Bestimmtem, »tritt in allen möglichen, häufigäußerst verführerischen Formen auf.« Mit einem plötzlich völlig klaren, wachen Blick wandte er sich an Eve. »Glauben Sie an das Böse?«

»Ja.«

»Gut. Sie können es nämlich nicht aufhalten, wenn Sie nicht daran glauben.«

»Dennis hat das besondere Talent, alles auf das Wesentliche zu reduzieren. Damit ist er mir häufig eine gro ße Hilfe.«

Abermals trank Dr. Mira einen kleinen Schluck von ihrem Wein und stellte dann ihr Glas auf einem runden Tischchen ab. »Julianna Dunne wurde vor und während ihres Prozesses wiederholt gründlich getestet und evaluiert. Nach Meinung der für diese Tests herangezogenen Experten hat ein Mitglied ihrer Familie sie sexuell missbraucht und dadurch ein Trauma, das heißt geistige und  auch emotionale Schäden bei ihr hervorgerufen. Infolge dieses Traumas hat sie sich als Erwachsene an andere Männer herangemacht und sie stellvertretend für den Mann, der sie geschädigt hatte, bestraft.«

Sie machte eine kurze Pause und zog ihre hübschen, wohlgeformten Beine unter sich. »Da sie die Morde eiskalt geplant und ausgeführt hat und aufgrund der beachtlichen Profite, die sie damit gemacht hat, war es ihren Verteidigern unmöglich, sie statt im Gefängnis in der Psychiatrie unterbringen zu lassen, und ebenso wenig haben sie die Geschworenen davon überzeugen können, dass ihre Mandantin aufgrund des erlittenen Traumas völlig schuldunfähig war. Allerdings ist es ihnen gelungen zu verhindern, dass Julianna bis ans Lebensende hinter Gitter kommt.«

»Ich würde gerne wissen, wie Sie sie beurteilt hätten.«

»Das will ich Ihnen sagen. Meiner Meinung nach, nach Durchsicht der vorliegenden Daten, haben sich die Gutachter getäuscht. Julianna Dunne ist nicht einmal vermindert schuldunfähig gewesen. Sie hat ihr Spiel perfekt gespielt. Hat genau die richtigen Antworten gegeben, stets die richtigen Reaktionen gezeigt, die richtigen Gesten gemacht, den richtigen Ton gewählt. Und genau das war ihr Fehler, auch wenn das den Leuten, die sie untersucht haben, offenbar nicht aufgefallen ist. Eine derartige Perfektion ist eindeutig geplant. Sie ist eine Lügnerin. Aber sie macht ihre Sache wirklich exzellent.«

»Sie ist niemals vergewaltigt worden.« Eve beugte sich nach vorn. »Sie wird nicht von irgendwelchen Albträumen gequält. Sie hat keine Schmerzen, keine Angst und verspürt auch keinen Zorn.«

Dr. Mira streckte einen Arm aus und nahm kurz Eves  Hand. Sie wusste, sie könnten unmöglich über ihre Kindheit sprechen, solange Dennis noch im Zimmer war. »Auch wenn ich sie erst persönlich testen müsste, um ganz sicher zu sein, gehe ich doch ziemlich sicher davon aus, dass sie freiwillig eine sexuelle Beziehung zu ihrem Stiefvater unterhalten hat. Für sie ist Sex nur eine Waffe. Der Mann ist dabei für sie der Feind. Sex ist ein Job, ein Mittel zum Zweck. Und der Spaß, den der Mann an ihrem Körper hat, ruft gleichermaßen Stolz wie auch ein Gefühl des Ekels in ihr wach.«

»Warum hat sie sich dann nicht einfach Frauen zugewandt?«

»Vor Frauen hat sie größeren Respekt. Und, wie gesagt, im Grunde hat sie an Sex nicht das mindeste Interesse. Er stellt für sie kein Vergnügen dar. Sie hat Vergnügen daran, anderen Schmerzen zu bereiten, sie zu erniedrigen, sie zu erobern und Gewinn daraus zu ziehen.«

»Falls ich etwas dazu sagen darf …« Dennis breitete die Arme aus. Er hatte sich bisher so ruhig verhalten, dass Eve beinahe vergessen hatte, dass er ebenfalls anwesend war. »Männer sind für sie keine Gegner«, verbesserte er seine Gattin, »sondern bloße Opfer. Und sie braucht immer wieder neue Opfer, denn sie braucht immer wieder die Befriedigung, die es ihr bereitet, wenn sie sie untergehen sieht.«

»Sie lockt sie vorsätzlich an«, pflichtete Eve ihm bei. »So, wie man ein Tier in eine Falle lockt. Sie verwandelt sich in die Frau, der das jeweilige Opfer einfach nicht widerstehen kann, legt sich die passende Persönlichkeit zu wie eine andere Frau vielleicht ein neues Kleid. Immer hat sie es auf ältere Männer abgesehen, die mit ihrer Frau, ihrer Familie, ihrem Sexualleben entweder  unzufrieden oder ihrer schlicht und einfach überdrüssig sind, und die man mit Schönheit und vermeintlichem Verständnis problemlos ködern kann.«

»Männer in einem gewissen Alter empfinden es als äußerst schmeichelhaft, wenn eine junge, schöne Frau ihnen romantische Avancen macht. Jedes Geschlecht hat nun mal seine ganz speziellen Schwächen.«

»Sie hat dieses Vorgehen mit ihrem Stiefvater geübt. Sie ist diejenige gewesen, die mit der Verführung angefangen hat«, erklärte Eve. »Sie hat ihre Fähigkeiten auf diesem Gebiet an ihm getestet. Er hat bei der Verhandlung gegen sie nicht ausgesagt. Die Staatsanwaltschaft konnte das Risiko nicht eingehen, ihn vorzuladen und den Geschworenen zu zeigen. Aber ihre Verteidiger hätten darauf bestehen müssen, ihn als Zeugen zu vernehmen. Nach dem Motto, seht her, dies ist der Mann, der ein junges, unschuldiges Mädchen in sein Bett gezwungen hat. Sie war völlig hilflos, sie saß in der Falle. Schließlich war er für sie so etwas wie der Vater. Statt dass er ihr aber Sicherheit geboten hätte, hat er ihr die Unschuld geraubt und ihr dauerhaften Schaden zugefügt. Falls jemand für den Tod der anderen Männer verantwortlich ist, dann ja wohl ganz eindeutig er.«

»Sie konnte es sich nicht leisten, ihn vorladen und unter Eid aussagen zu lassen«, stimmte ihr Dr. Mira zu. »Deshalb hat sie ihre Verteidiger daran gehindert. Sie werden mit ihm reden wollen.«

»Er lebt in Texas. In Dallas.«

»Ja, ich weiß.« Dr. Miras Blick sprach tausend Worte. »Ich habe es in der Akte gelesen. Können Sie ihn dort besuchen?«

Nicht werden, sondern können Sie ihn dort besuchen,  überlegte Eve. »Ich weiß nicht. Ich weiß es einfach nicht.«

Dr. Mira berührte ihren Mann am Arm. »Dennis«, war alles, was sie sagte, und er faltete seinen schlaksigen Körper auseinander und stand eilig auf.

»Ich bitte die Damen, mich zu entschuldigen. Ich habe noch etwas anderes zu tun. Du hattest Recht mit dem, was du über sie gesagt hast, Charlie.« Er beugte sich über seine Frau, küsste sie flüchtig auf den Kopf und strich mit einer langen, schmalen Hand über ihr seidig schimmerndes, kastanienbraunes Haar. »Aber das hast du schließlich immer. Hat mich gefreut, Sie zu sehen, Eve. Fühlen Sie sich bitte wie zu Hause.«

»Sie hätten ihn nicht wegzuschicken brauchen«, meinte Eve, als er den Raum verließ. »Schließlich geht es bei der Sache nicht um mich.«

»Sehen Sie mich an. Sehen Sie mir in die Augen, Eve.« Dr. Mira nahm Eves Rechte in ihre beiden Hände. »Wenn Sie noch nicht bereit sind, nach Dallas zurückzukehren, lassen Sie ihn kommen. Vernehmen Sie ihn hier.«

»Ich habe keinen ausreichenden Grund und auch keine Befugnis, um Jake Parker nach New York kommen zu lassen.«

»Dann rufen Sie ihn an.«

»Sie wissen, dass ich ihm gegenüberstehen muss, wenn ich ihn dazu bringen will, mir zu erzählen, was damals wirklich vorgefallen ist, was sie getan hat, was für ein Mensch sie damals war. Er wird nicht darüber sprechen wollen. Außerdem besteht durchaus die Möglichkeit, dass sie ihn wieder ins Visier genommen hat. Deshalb muss ich zu ihm, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie ich das schaffen soll.«

»Ich werde Sie begleiten.«

Für einen Augenblick starrte Eve die Psychologin völlig reglos an, und als ihr mit einem Mal Tränen in die Augen stiegen, stand sie eilig auf und wandte sich verlegen ab. »Meine Güte.«

»Ich kann und ich möchte Ihnen helfen, Eve. Allzu lange haben Sie mich nicht an sich herangelassen, allzu lange haben Sie mir misstraut. Aber das hat sich geändert.«

»Ich habe Ihnen nicht misstraut. Sie haben mir eine Heidenangst gemacht. Und Leute, die mir Angst machen, machen mich unheimlich wütend.«

»Ich bin froh, dass diese Angst verschwunden ist.«

»Manchmal ist sie noch da.« Sie wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab und wandte sich Dr. Mira wieder zu. »Ich bin weder bereit noch willens, mich mit allem auseinander zu setzen, was gewesen ist. Die Erinnerung kehrt stückweise zurück, und die Stücke werden immer größer. Ich habe keine Ahnung, was passieren wird, wenn alles wieder da ist. Aber ich werde zu Ihnen kommen, wenn ich dazu bereit bin. Okay?«

»Okay.«

»Aber …« Sie atmete ein paar Mal so tief wie möglich aus und ein. »Wie gesagt, es geht hier nicht um mich. Feeney und ich waren heute in Dockport.«

Damit nahm sie wieder Platz und erzählte Dr. Mira ausführlich von ihrem Besuch in dem Gefängnis.

»Sie denken, dass sie vielleicht versuchen wird, sich an Roarke heranzumachen. Ich wünschte, ich könnte Ihnen sagen, dass das völlig ausgeschlossen ist.«

Eves Kehle war wie zugeschnürt, und auch ihr Magen zog sich schmerzlich zusammen, als sie mit rauer Stimme fragte: »Weshalb sollte sie das tun? Er passt doch überhaupt nicht zu ihren bisherigen Opfern.«

»Weil er zu Ihnen gehört. Dennis’ Feststellung, dass Männer keine Gegner für sie sind, war völlig richtig. Aber Frauen sieht sie entweder als Gegnerinnen, als Komplizinnen, als Werkzeuge oder als Konkurrentinnen. Diese Sichtweise wurde durch die Jahre in der Frauenhaftanstalt wahrscheinlich noch verstärkt. Sie waren die einzige Frau in dem Team, das sie damals festgenommen hat. Die Einzige, die sie um ein persönliches Gespräch gebeten hat. Sie haben sie geschlagen und das hat sie beeindruckt. Sie wollte, dass Sie sie respektieren, doch diesen Respekt haben Sie ihr verwehrt. Also ist es logisch, dass sie, nun, da sie die Gelegenheit dazu bekommt, eine Revanche von Ihnen will, und zwar nicht nur, weil Sie sie damals gestoppt haben, sondern weil sie keine Anerkennung von Ihnen bekommen hat. Das ist auch der Grund dafür, dass sie den neuen Mord hier in New York begangen hat.«

»Und dass sie noch immer hier ist. Ich weiß, dass sie noch hier ist. Sie ist von ihrer bisherigen Vorgehensweise abgewichen. Sie lässt das Verhältnis und die Hochzeit aus. Sie wird auch Roarke ganz sicher nicht verführen wollen. Falls sie es wirklich auf ihn abgesehen hat, wird es ihr genügen, ihn genau wie Pettibone einfach zu ermorden.«

Wieder stand sie auf, stopfte die Hände in die Hosentaschen und lief im Zimmer auf und ab. »Verdammt, Sie wissen, wie es jetzt weitergehen wird. Ich werde nach Hause fahren und von Roarke verlangen, dass er die Sicherheitsmaßnahmen verstärkt und sich auch von der Polizei bewachen lässt. Er wird mir erklären, dass er sich  selber schützen kann. Bla, bla, bla. Dann werden wir anfangen zu streiten.« Sie seufzte leise auf. »Nun, wir haben schon eine ganze Weile keinen Streit mehr miteinander gehabt. Ich nehme also an, dass längst einer überfällig ist.«

»Wenn Sie Angst um ihn haben, sollten Sie ihm das zeigen.«

»Ich weiß, dass er selbst auf sich aufpassen kann. Aber das hindert mich nicht daran, trotzdem Angst um ihn zu haben.«

»Ich nehme an, dass es ihm in Bezug auf Sie nicht anders geht. Jedes Mal, wenn Sie mit der Waffe im Holster aus dem Haus gehen, wird er in Sorge um Sie sein. Und auch wenn Sie deshalb streiten, werden Sie gemeinsam einen Weg finden, um das Problem zu lösen. Das gehört zu einer Ehe ganz einfach dazu.«

»Manchmal ist es wirklich ätzend, verheiratet zu sein.«

»Oh, das ist es auf jeden Fall.«

»Sie haben seine Jacke richtig zugeknöpft«, murmelte Eve.

»Was?«

Beinahe wäre Eve vor lauter Verlegenheit errötet, und sie meinte eilig: »Nichts.«

»Zugeknöpft? Was - oh! Dennis’ Jacke.« Dr. Mira legte eine Hand auf ihr Herz und lachte fröhlich auf. »Ja, ich nehme an, das habe ich getan. Er achtet nie auf seine Kleidung, und auf meine auch nicht. Es ärgert mich noch heute, wenn ich etwas Neues anhabe und besonders gut aussehe und er es nicht mal merkt.«

»Ich finde ihn sehr nett.«

»Ich auch.«

»Dann werde ich Sie beide jetzt erst mal wieder sich selber überlassen. Sagen Sie ihm danke für den Wein. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, um mit mir zu sprechen.«

»Sie sind uns jederzeit willkommen.« Damit stand auch die Psychologin auf.

»Dr. Mira?«

»Ja?«

»Was hat Ihr Mann damit gemeint, Sie hätten Recht gehabt mit dem, was Sie über mich gesagt haben?«

»Damit könnte er alles Mögliche gemeint haben, aber unter den gegebenen Umständen nehme ich an, hat er damit sagen wollen, dass meine Beschreibung von Ihnen als brillant, kompliziert und gleichzeitig unglaublich tapfer richtig gewesen ist. Jetzt habe ich Sie in Verlegenheit gebracht.« Dr. Mira küsste Eve zärtlich auf die Wange. »Und jetzt fahren Sie nach Hause und streiten Sie mit Roarke.«

 

Sie wollte gar nicht streiten. Sie wollte einfach nur, dass er zur Abwechslung einfach mal tat, worum sie ihn bat. Da das allerdings ganz sicher nicht passieren würde, dachte sie auf der Fahrt nach Hause schon einmal über die beste Vorgehensweise nach.

Als sie jedoch das Haus betrat, hörte sie laute Musik, fröhliches Gelächter, Stimmen, und bereits der Gedanke, sich jetzt noch mit irgendwelchen Leuten beschäftigen zu müssen, rief ein leises Pochen in ihren Schläfen wach. Nicht einmal das wilde Kichern ihrer heiß geliebten Freundin Mavis konnte den aufziehenden Kopfschmerz noch verhindern.

Am besten schlich sie wie eine Diebin in die obere  Etage und versteckte sich in einem abgesperrten dunklen Raum.

Wirklich tapfer, dachte sie.

Sie machte einen vorsichtigen Schritt in Richtung Treppe, als wie immer Summerset lautlos in das Foyer geglitten kam, ihr den Weg versperrte und erklärte: »Lieutenant. Sie haben Besuch.«

»Warum sagen Sie mir das extra? Denken Sie vielleicht, ich wäre taub?«

»Offensichtlich hören Sie zumindest nicht sehr gut, denn schließlich waren Sie gerade im Begriff, statt ins Wohnzimmer in genau die entgegengesetzte Richtung zu gehen.«

»Vielleicht wollte ich ja einfach kurz nach oben gehen, um mich umzuziehen oder so.« Diese Ausrede war ziemlich lahm, und da er einfach stehen blieb und verächtlich seine dünnen Lippen verzog, ließ sie resigniert die Schultern sinken und schleppte sich mit einem »Ach, lecken Sie mich doch am Arsch« in den Salon.

»Da ist sie ja endlich!« Wie ein kleiner Wirbelwind schoss Mavis auf sie zu. Kleine Sträuße pupurroter Blumen waren strategisch günstig auf ihren Körper gemalt, und weitere knallrote Blüten steckten in ihrem heute Abend silbrig glänzenden Haar. Sie nahm Eve begeistert in die Arme und hüpfte dann auf silbernen Sandalen mit zehn Zentimeter hohen, geblümten Pfennigabsätzen ausgelassen durch den Raum.

»Leonardo und ich wollten ins Down and Dirty, um endlich wieder einmal einen draufzumachen, und wir sind nur vorbeigekommen, um zu sehen, ob du und Roarke vielleicht Lust hättet, uns zu begleiten. Und wen haben wir bei euch gefunden?« Sie grinste Sam und  Phoebe an. »Ich habe auch schon Peabody Bescheid gesagt. Sie und McNab treffen uns im D and D. Roarke meinte, du kämst vielleicht nicht rechtzeitig nach Hause, aber jetzt bist du ja da.«

»Jetzt bin ich da. Aber ich habe noch zu tun, Mavis.«

»He, nur ein, zwei Stunden.« Sie zog Eve hinter sich her. »Fang am besten gleich mit meinem Zinger an. Leonardo, Baby, wo habe ich meinen Zinger hingestellt?«

Mit seinen beinahe zwei Metern und seinem goldfarbenen, massigen Körper sah Mavis’ große Liebe nicht gerade wie ein Baby aus. Abgesehen von einem roten Satin-X, das sich über seinen muskulösen Brustkorb spannte und die schimmernde Hose, die von seiner Hüfte bis auf seine roten Sandalen floss, zu halten schien, war sein Oberkörper völlig nackt. Links neben seinem Auge bildeten ein paar kleine Rubine ein neckisches Zickzackmuster, das, als er Mavis grinsend ihr Glas hinhielt, fröhlich zu zwinkern schien.

»Schön, Sie zu sehen, Dallas.« Er beugte sich zu ihr herunter, gab ihr einen scheuen, kaum spürbaren Kuss auf die linke Wange und meinte: »Ich kann Ihnen einen neuen Zinger holen, wenn Sie wollen.«

»Nicht nötig, aber danke.« Als Roarke die Musik etwas herunterdrehte, sah sie ihn dankbar an. »Tut mir Leid, dass es so spät geworden ist«, sagte sie zu ihm. »Ich habe auf dem Weg nach Hause noch einen kurzen Zwischenstopp gemacht.«

»Kein Problem.« Er trat vor sie und murmelte, während er sie zur Begrüßung küsste: »Soll ich zusehen, dass sie alle verschwinden?«

Fast hätte sie ja gesagt, doch das erschien ihr nicht nur kleinlich, sondern regelrecht gemein. »Nein. Wir können ruhig eine Stunde mit ins Down and Dirty fahren, wenn du willst.«

Er legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie sanft, ihm ins Gesicht zu sehen. »Dir geht doch irgendetwas durch den Kopf.«

»Das kann noch ein wenig warten.«

»Und außerdem dröhnt dir der Schädel.«

»Das geht bestimmt wieder vorbei.« Außerdem bestand entfernt die Möglichkeit, dass er nach ein paar Stunden in Gesellschaft ihrer Freunde kooperationsbereiter wäre, überlegte sie.

»Wollen wir los?«, wollte Mavis von den beiden wissen, als sie mit ihrem Zinger an ihnen vorbeisprang.

»Sicher. Gebt mir nur eine Minute Zeit, um schnell noch hochzulaufen und ein paar Dinge zu erledigen.«

»Sicher! Roarke?« Als sich Eve zum Gehen wandte, zupfte Mavis ihn am Ärmel. »Können wir vielleicht die Limousine nehmen? Es wäre einfach obercool, wenn wir alle zusammen richtig stilvoll vor dem D and D vorfahren würden.«

Das Down and Dirty war ein Stripclub mit ungefähr demselben Maß an Klasse wie ein tollwütiges Karnickel, weshalb es garantiert das denkbar größte Aufsehen erregen würde, wenn dort eine von einem Chauffeur gelenkte, einen Kilometer lange Limousine vorgefahren kam. Nun, sie war zumindest dankbar, dass die Kiste dick gepanzert war.

Sie streifte ihr Holster ab, legte ein Knöchelhalfter um und schaute nach, ob ihre kleine Ersatzwaffe auch voll geladen war. Dann fuhr sie sich zum Zwecke der Verschönerung mit ihren Fingern durchs Haar und wandte sich zum Gehen.

Sie marschierte zurück in den Flur und blieb, als sie merkte, dass Sam sie zu erwarten schien, verwundert stehen. »Ich wollte Sie nicht stören«, setzte er vorsichtig an. »Aber Sie haben Kopfschmerzen. Das habe ich gespürt. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen helfen.«

»Schon gut. Ist nicht weiter schlimm.«

»Ich hasse es, wenn jemand Schmerzen hat.« Er bedachte sie mit einem mitfühlenden Blick. »Es wird nur eine Minute dauern.«

»Ich nehme nicht gerne Medikamente.«

Jetzt verzog er den Mund zu einem Lächeln. »Das kann ich Ihnen nicht verdenken. Aber ich bin ein Medium.« Er trat vorsichtig auf sie zu. »Und ich kann Menschen heilen. Dort tut es weh, nicht wahr?« Ohne sie wirklich zu berühren, strich er mit einer Fingerspitze über die Mitte ihrer Stirn. »Und hinter Ihren Augen. Es wird nur noch schlimmer werden, wenn Sie in einen lärmenden Nachtclub fahren, ohne vorher behandelt worden zu sein. Ich tue Ihnen ganz bestimmt nicht weh.«

Sie schüttelte den Kopf, doch er sprach einfach weiter beruhigend auf sie ein.

»Es ist alles eine Frage der Konzentration. Schließen Sie die Augen und versuchen Sie, sich zu entspannen. Denken Sie an etwas anderes. Sie waren heute in Chicago.«

»Ja.« Als er mit seiner Fingerspitze über ihre Braue strich, fielen ihre Augen langsam zu. »Ich habe dort mit ein paar Leuten in der Haftanstalt gesprochen.«

»All diese gewaltsamen und widersprüchlichen Energien. Kein Wunder, dass Sie Kopfweh haben.«

Seine Fingerspitzen flatterten über ihre geschlossenen Lider und riefen ein Gefühl der Wärme in ihr wach.  Gleichzeitig spendete sein leises Murmeln ihr ungeahnten Trost. Kein Mann außer Roarke hatte ihr diese beiden Dinge je geboten. Sie ließ ihre Gedanken treiben, es war einfach unmöglich, etwas anderes zu tun. Und, ging es ihr flüchtig durch den Kopf, wie wunderbar musste es sein, wenn man einen Mann oder einen Vater hatte, von dem man keinen Schmerz, sondern Freundlichkeit empfing.

Sam zog den Schmerz aus ihrem Kopf in seine Fingerspitzen, seine Finger, seine Hand. Dort pochte er weiter und hallte wie ein Echo in seinen eigenen Schläfen nach, ehe er sich langsam auflöste und schließlich ganz verschwand.

Während dieser Schmerz jedoch verblasste, nahm Peabodys Vater einen anderen, weit stechenderen Schmerz in seinem Innern wahr. Er ging wesentlich tiefer, traf ihn wie ein Dolchstoß und plötzlich - plötzlich konnte er ihre Gedanken lesen und in ihren Erinnerungen blättern wie in einem Buch. Eilig brach er die Verbindung ab.

»Wow.« Sie geriet etwas ins Schwanken, denn ohne dass es ihr bewusst gewesen war, hatten Sams Gedanken sie gestützt. Sie merkte, dass das Kopfweh tatsächlich verschwunden und dass an seine Stelle ein Gefühl von ruhigem Wohlbefinden getreten war. »Besser als jede verdammte Tablette.« Sie schlug die Augen wieder auf.

Sein Gesicht war kreidebleich, seine Miene drückte neben Schock unendliches Elend aus und er starrte sie entgeistert an. »Es tut mir Leid. Es tut mir furchtbar Leid.«

»Was? Was ist los? Macht diese Behandlungsmethode Sie selber vielleicht krank?« Sie wollte ihn am Arm nehmen, doch packte er mit plötzlich eisig kalten Fingern unsanft ihre Hand.

»Eve, ich hatte nie die Absicht - was für ein starker Wille. Das hätte mir bewusst sein sollen. Ich war einzig darauf konzentriert, Ihnen den Schmerz zu nehmen. Dazu ist es notwendig, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick, jede Blockade zu überwinden, aber ich beschränke mich natürlich immer auf die Heilung leichterer Gebrechen, und ich dringe für gewöhnlich niemals ungebeten in die Gedanken anderer ein. Ich hatte ganz sicher nicht die Absicht, so etwas zu tun.«

Sie erstarrte ebenfalls. »Was meinen Sie damit, Sie dringen für gewöhnlich niemals ungebeten in die Gedanken anderer ein?«

»Ich habe nicht hingesehen, versprochen. Es widerspräche allem, woran ich glaube, in jemanden hineinzublicken, ohne dass er mich vorher dazu aufgefordert hat. Aber Sie haben sich geöffnet und das Bild war da, bevor ich es blockieren konnte. Ein Bild aus Ihrer Kindheit.« Er sah ihrem Gesicht an, dass sie ihn verstand. »Wie gesagt, es tut mir furchtbar Leid.«

»Sie haben mir in den Kopf geblickt?«

»Nein. Aber trotzdem habe ich es gesehen. Und selbst wenn es unbeabsichtigt passiert ist, ist es doch ein Vertrauensbruch.«

Sie fühlte sich vollkommen nackt und trat deshalb eilig einen Schritt zurück. »Das geht Sie nicht das Geringste an.«

»Ja, es geht keinen Menschen außer Ihnen selbst etwas an. Ich weiß nicht, was ich tun kann, um es wieder gutzumachen, aber …«

»Vergessen Sie gefälligst, was Sie gesehen haben«,  schnauzte sie ihn an. »Und reden Sie mit niemandem darüber. Niemals. Zu keiner Zeit.«

»Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich niemals darüber reden werde. Eve, falls Sie wollen, dass Phoebe und ich gehen …«

»Es ist mir scheißegal, was Sie beide machen. Nur halten Sie sich in Zukunft aus meinem Kopf heraus. Halten Sie sich, verdammt noch mal, aus meinem Kopf heraus.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte schnellen Schrittes davon. Am liebsten wäre sie gerannt, doch sie riss sich zusammen, atmete ein paar Mal so tief wie möglich ein und aus und kehrte zu den anderen ins Wohnzimmer zurück.

Es gab nichts, was sie augenblicklich lieber täte, als eine Stunde im D and D herumzuhängen, wo die grässliche Musik, wenn sie nicht ihre Trommelfelle reißen lie ße, zumindest ihre eigenen Gedanken übertönen würde, und furchtbare Getränke in sich reinzukippen, bis all ihr Elend darin ertrunken war.

 

Wie stets siegte ihr Pflichtgefühl, weshalb sie sich nur halb betrank, was in der knappen Stunde, die sie sich dafür genehmigte, gar nicht so einfach war. Bereits während der wilden, lärmenden Fahrt in Richtung Innenstadt hatte sie so weit wie möglich von Sam entfernt in der Limousine Platz genommen, und auch im Down and Dirty hatte sie sich an das entgegengesetzte Tischende geflüchtet, damit er ihr ja nicht noch mal zu nahe kam.

Sam hatte es ihr leicht gemacht und seinerseits Distanz zu ihr gewahrt, und selbst als Mavis gut gelaunt darauf bestanden hatte, dass jeder mit jedem tanzen sollte, hatten sie einen großen Bogen umeinander gemacht.

Allerdings trugen weder das noch die grässlichen Getränke, die sie sich hinter die Binde kippte, zu einer deutlichen Verbesserung ihrer Stimmung bei, und so fragte Roarke sie, als sie wieder allein zu Hause waren: »Wirst du mir jetzt vielleicht endlich sagen, welche Laus dir über die Leber gelaufen ist?«

»Mir geht augenblicklich sehr vieles durch den Kopf.«

»Das ist bei dir sehr oft der Fall, nur dass du dich für gewöhnlich deshalb nicht derart voll laufen lässt.«

»Ich bin nicht voll. Ich habe viel zu früh mit dem Trinken aufgehört.« Trotzdem geriet sie auf der Treppe leicht ins Stolpern. »Oder zumindest ein bisschen zu früh. Was ist los? Du hast mich doch auch vorher schon ab und zu beschwipst gesehen.«

»Nicht, wenn du noch arbeiten musst, und auch nicht einfach deshalb, weil du wegen irgendetwas unglücklich gewesen bist.« Er nahm sie fürsorglich am Arm.

»Lass mich in Ruhe. Ich kann es wirklich nicht gebrauchen, dass heute noch jemand in meiner verdammten Psyche rumstochert.«

Er erkannte den kämpferischen Ton und sagte sich, ein Streit käme ihm vielleicht gerade recht. Auf diese Weise würde er wahrscheinlich schneller rausbekommen, was vorgefallen war. »Ich glaube, da du meine Frau bist, habe ich das Recht, neben vielen anderen Dingen auch in deiner Psyche rumzustochern«, sagte er deshalb.

»Sag nicht so selbstgefällig meine Frau. Du weißt, dass ich das hasse.«

»Ja, das weiß ich, und genau deshalb sage ich es ja so furchtbar gern. Was war zwischen dir und Sam, bevor wir vorhin losgefahren sind?«

»Lass mich in Ruhe. Ich habe noch zu tun.«

»Ich werde dich nicht eher in Ruhe lassen, als bis du mir gesagt hast, was zwischen euch beiden vorgefallen ist«, wiederholte er mit gefährlich ruhiger Stimme und drückte sie gegen die Wand. »Also, Lieutenant?«

»Wir haben einen Quickie auf dem Schlafzimmerboden hingelegt. Bist du jetzt zufrieden?«

»Für gewöhnlich sieht ein Mann, der gerade schnellen Sex hatte, nicht so unglücklich aus. Außerdem weiß ich rein zufällig, dass auch dich das für gewöhnlich nicht derart sauer macht. Aber wir können diese Theorie natürlich testen, wenn du willst.« Er schob eine Hand in ihren Hosenbund und öffnete den Knopf.

Sie wirbelte herum, aber ihre Reflexe waren nicht so gut wie sonst, und ohne dass ihr Ellbogencheck ihn auch nur streifte, landete sie wieder mit dem Rücken an der Wand. »Ich will nicht, dass du mich jetzt anrührst. Ich will nicht, dass mich irgendjemand anrührt. Geht das in deinen Schädel rein?«

Er umfasste zärtlich ihr Gesicht. »Was ist passiert?«

»Er hat irgendeinen faulen Zauber angestellt«, spuckte sie zornig aus. »Hat einfach in mich reingeguckt und mich dabei als Kind gesehen. Er hat genau gesehen, was damals war.«

»Ah, Eve.« Trotz ihrer vehementen Gegenwehr zog er sie eng an seine Brust.

»Lass mich los. Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt.«

»Ich werde ihnen ein Hotelzimmer besorgen. Ich schaffe sie noch heute Nacht von hier fort.«

»Selbst wenn du ihnen ein Zimmer auf dem verfluchten Mond besorgen würdest, wäre das vollkommen  egal. Er wüsste es auch dann.« Plötzlich hörte sie auf, gegen Roarke zu kämpfen, und klammerte sich Hilfe suchend an ihm fest. »Es ist vollkommen egal, dass es keine Absicht von ihm war und dass es ihm entsetzlich Leid tut.« Sie fühlte sich nicht mehr betrunken, sondern nur noch hundeelend, weshalb sie ihren Kopf an seine Schulter sinken ließ. »Er weiß es, und nichts wird daran jemals etwas ändern.«

»Weshalb schämst du dich dafür? Du warst damals ein Kind. Ein unschuldiges Kind. Für wie viele unschuldige Menschen bist du in den letzten Jahren eingetreten?« Er hob ihren Kopf und sah ihr in die Augen. »Und für wie viele unschuldige Menschen wirst du eintreten, bis du einmal in Rente gehen wirst? Aber trotzdem gibt es einen Teil in deinem Inneren, der sich noch immer von dir selbst und von den Menschen, denen das Kind, das du gewesen bist, unendlich Leid tut, distanziert.«

»Das geht niemanden außer mir selbst irgendetwas an.«

»Hast du vielleicht Angst, dass er das nicht respektiert?«

»Nein.« Sie stieß einen müden Seufzer aus. »Nein. Er hat mir sein Wort gegeben. Typen wie er säbeln sich lieber selbst mit einem rostigen Messer die Zunge raus, bevor sie ein Versprechen brechen. Aber er weiß es, und in Zukunft wird er jedes Mal, wenn er mich ansieht …«

»Die Freundin seiner Tochter sehen. Eine erstaunliche Person. Er wird das sehen, was du selber allzu oft vergisst, wenn du in den Spiegel blickst. Ungeheuren Mut.«

Sie machte sich vorsichtig von ihm los. »Heute reden jede Menge Leute davon, wie mutig ich angeblich bin.« 

»Tja, dann, warum bist du dann nicht auch so mutig, mir auch noch alles andere zu erzählen? Dir ging doch schon, als du vorhin nach Hause kamst, irgendetwas durch den Kopf.«

»Das stimmt. Wir müssen miteinander reden, aber erst muss ich ins Bad, mich übergeben.«

»Hauptsache, die richtige Reihenfolge der Dinge bleibt gewahrt. Also dann.« Er schlang einen Arm um ihre Taille und sie wandten sich zum Gehen. »Ich halte dir den Kopf.«

 

Sie spie die schlimmsten Cocktails aus, trank, ohne groß zu murren, das eklige, doch hilfreiche Gebräu, das Roarke für sie zubereitet hatte, nahm eine kochend hei ße Dusche, stieg in eine weite Hose und ein ärmelloses T-Shirt und fühlte sich, als sie sich in ihrem Arbeitszimmer trafen, wieder halbwegs wie ein Mensch. Um vollends fit zu werden, holte sie sich noch eine Tasse schwarzen Kaffee und fing dann mit ihrem Bericht von dem Besuch in Dockport an.

»Du denkst, dass sie mit dem Dallas-Dandy mich meint.«

»Ich habe auf dem Heimweg noch kurz bei Dr. Mira reingeschaut, und sie ist ebenfalls der Meinung, dass es zumindest möglich ist. Ich bin die einzige Frau, die an ihrer Festnahme damals beteiligt war, und deshalb sieht sie mich als Konkurrenz. Nein, eher als ihre direkte Gegenspielerin. Sie kommt zurück hierher auf mein Terrain, bringt einen Menschen um und gibt mir dadurch deutlich zu verstehen, dass sie nicht nur wieder da ist, sondern dass sie genau dort weitermachen will, wo sie von mir unterbrochen worden ist. Und wenn sie dich  aus dem Verkehr ziehen würde, hätte sie gegen mich gewonnen. Wie auch immer die Schlachten vorher oder nachher ausgehen würden, ginge sie als Siegerin aus diesem Krieg hervor.«

»Eine durchaus plausible Theorie und ziemlich interessant.« Er wirbelte seinen Brandy in dem Schwenker herum. Anders als die anderen hatte er im D and D keinen Tropfen Alkohol getrunken. »Ich frage mich, wie sie an meinen Leibwächtern vorbei an mich herankommen will, um mir etwas zu tun.«

»Roarke!«

Lächelnd beugte er sich genau wie sie ein wenig vor. »Eve.«

»Vergiss es. Hör zu, ich weiß, du hast die beste Security, die man für Geld kaufen kann, und ich weiß auch, dass deine Instinkte sogar noch besser als die von deinen Leuten sind. Aber sie ist clever, sie ist gründlich und sie macht ihre Sache ungewöhnlich gut.«

»All das bist und tust du auch. Was«, fuhr er mit ruhiger Stimme fort, »das Ganze natürlich noch reizvoller für sie macht. Für sie ist der Gedanke, mich trotz des umfassenden und sogar intimen Schutzes, unter dem ich stehe, zu ermorden, sicher ungemein verlockend.«

»Du wirst die Sicherheitsmaßnahmen verstärken«, wies sie ihn mit brüsker Stimme an. »Wir werden Feeney in die Sache einbeziehen und gemeinsam überlegen, wie du das am besten machst. Ich werde das Team deiner Bewacher durch ein paar Kollegen in Zivil verstärken und schleuse obendrein ein paar von unseren Leuten in dein Büro in der City ein. Außerdem muss ich von jetzt an über jeden deiner Schritte genauestens informiert sein, damit ich überall, wo du ein Treffen hast, meine Männer platzieren kann. Falls du die Stadt verlässt, falls du irgendein Transportmittel benutzt, wird es vor der Hinund Rückfahrt jeweils gründlich gefilzt.«

Er lehnte sich zurück und hob sein Glas an den Mund. »Wir wissen beide ganz genau, dass ich nicht durch die Gegend laufen werde, während mir die ganze Zeit ein Trupp von Bullen an den Fersen klebt.«

»Ist es dir vielleicht lieber, wenn ich dich in Schutzhaft nehme und dafür sorge, dass du dieses Haus bis auf weiteres nicht mehr verlässt?«

Er legte seinen Kopf ein wenig auf die Seite. »Du weißt, dass meine Anwälte einen solchen Haftbefehl in kleine Fetzen reißen würden, also erspar uns beiden besser gleich die Mühe und die Zeit.«

»Du dickschädeliger Hurensohn. Ich fresse deine Anwälte mit Haut und Haaren auf und spucke sie dir dann auf deine Tausend-Dollar-Schuhe. Nur, damit du es weißt.«

»Du kannst es ja versuchen.«

Wütend sprang sie auf. »Am besten schnappe ich mir gleich das Link, hole mir die Erlaubnis, dich irgendwo einzusperren, wo ich es für richtig halte, und dir obendrein ein gottverdammtes Überwachungsarmband anzulegen, bis ich sicher weiß, dass dein Arsch nicht mehr gefährdet ist.«

Er erhob sich ebenfalls von seinem Stuhl. »Dann nehme ich das Link und sorge mit einem kurzen Telefongespräch dafür, dass deine verdammte Erlaubnis zurückgezogen wird, bevor sie auch nur gedruckt ist. Ich lasse mich nicht einsperren, Eve, weder von dir noch von sonst wem auf der Welt. Und ich werde mich auch nicht verstecken und nicht weglaufen, also verwende dein beachtliches Temperament und deine Energien lieber darauf, diese Frau zu finden, sonst sorge ich selbst dafür, dass meinem Hintern nichts passiert.«

»Inzwischen gehört dein Hintern ja wohl auch ein bisschen mir. Gottverdammt, ich liebe dich.«

»Und ich liebe dich auch.« Als sein Zorn verrauchte, legte er ihr die Hände auf die Schultern und sah sie an. »Eve, ich werde auf mich aufpassen. Versprochen.«

Sie schüttelte seine Hände ab und stapfte ein paar Schritte durch den Raum. »Ich wusste, dass du es nicht so machen würdest, wie ich es mir wünsche.«

»Denkst du etwa, ich stünde dort, wo ich inzwischen stehe, wenn ich mich immer irgendwo verkrochen hätte, sobald mir jemand drohte? Ich habe mich bisher noch jeder Gefahr gestellt. Ich habe die Dinge bisher immer selbst geregelt. Und das tue ich noch heute, auch wenn meine Methoden vielleicht nicht mehr ganz dieselben sind.«

»Ich weiß. Ich weiß, dass du der weltgrößte Sicherheitsexperte bist, aber sprichst du die Dinge trotzdem noch mal mit Feeney durch?«

»Sicher. Kein Problem.«

»Außerdem muss ich dich nochmals darum bitten, dass du mir einen genauen Terminplan von dir gibst, damit ich immer weiß, wann du wo mit wem zusammen bist. Ich setze keine Kollegen auf dich an.« Endlich wandte sie sich ihm wieder zu. »Du würdest sie sowieso bemerken und hättest sie keine fünf Minuten später problemlos abgehängt. Aber ich würde mich ganz einfach besser fühlen, wenn ich wüsste, wo du bist.«

»Ich werde dir eine Kopie meines Terminkalenders machen.«

»Okay. Übrigens muss ich nach Dallas«, stieß sie so schnell aus, als würde sie sich die Zunge an dem Ortsnamen verbrennen, behielte sie ihn auch nur eine Sekunde zu lange im Mund. »Ich muss mich mit ihrem Stiefvater unterhalten. Ich bin mir nicht sicher, wann ich fliegen kann, aber wenn möglich, noch in den nächsten Tagen. Viel länger wird es nämlich ganz bestimmt nicht dauern, bis ihr nächstes Opfer an die Reihe kommt. Möglicherweise hat sie ihn ebenfalls ins Visier genommen. Du weißt schon: Texas, Cowboys. Vielleicht sitzt ja auch der Schaf-Mann irgendwo dort unten. Ich glaube, in Texas haben sie auch Schafe. Ich …«

Ohne sie in ihrem Redeschwall zu unterbrechen, trat er entschieden vor sie und zog sie sanft an seine Brust. »Ich werde dich begleiten. Ohne mich fliegst du ganz sicher nicht dorthin.«

»Ich glaube auch nicht, dass ich das schaffen würde.« Langsam, Muskel für Muskel, zwang sie ihren Körper, sich zu entspannen. »Aber ich bin okay. Und jetzt habe ich noch zu tun.«
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Eve brachte Stunden mit Wahrscheinlichkeitsberechnungen und Überprüfungen von Namen in Verbindung mit  Schaf und Cowboy zu.

Während der Computer leise surrend seine Arbeit machte, las sie in der Hoffnung, dass sie vielleicht irgendetwas übersehen hatte, was auf eine direktere Verbindung zwischen der Mörderin und ihrem Opfer schlie ßen lassen würde, die Akte Pettibone noch einmal von vorn bis hinten durch.

Doch das Studium der Akte ergab nichts Neues. Pettibone war ein netter Mann mittleren Alters gewesen, gleichermaßen geliebt von Familie und Freunden, ein nicht nur erfolgreicher, sondern obendrein anständiger, ehrlicher Geschäftsmann. Auch hatte offensichtlich niemand aus seinem Umfeld Kontakt zu Julianna Dunne gehabt. Es gab keinen Hinweis darauf, dass eine der Ehefrauen, eins der Kinder, Schwiegertochter oder Schwiegersohn mit ihr bekannt gewesen war, und für einen Mordauftrag fehlte ihnen allen ein erkennbares Motiv.

Obgleich die beiden Ehefrauen völlig unterschiedlich waren, hatten sie doch eins gemeinsam: Sie beide hatten Pettibone anscheinend wirklich gern gehabt.

Den bisherigen Indizien und Wahrscheinlichkeitsberechnungen zufolge hatte Julianna ihn anscheinend willkürlich als Opfer ausgewählt. Und eben diese Willkür hatte zu bedeuten, dass auch ihr nächstes potenzielles Opfer einer von Millionen Männern war.

Eve ließ den Computer weiter Namen suchen, legte sich ins Bett, stand um sechs am nächsten Morgen wieder auf und fuhr sofort mit ihrer Suche fort.

»Du machst dich mal wieder vollkommen kaputt, Lieutenant.«

Sie hob den Kopf und blickte dorthin, wo Roarke bereits geduscht und fertig angezogen stand. Sie selbst hatte bisher noch nicht einmal ans Zähneputzen gedacht.

»Nein, mir geht es gut. Ich habe volle fünf Stunden geschlafen. Ich suche gerade nach dem Schaf-Mann.« Sie winkte auf den Wandbildschirm und seufzte leise auf. »Hast du eine Ahnung, wie viele Namen was mit blöden Schafen zu tun haben?«

»Du meinst, Namen wie Lämmle, Schäfer, Bock...«

»Ach, halt die Klappe.«

Grinsend kam er in ihr Büro und hielt ihr einen der beiden mitgebrachten Kaffeebecher hin. »Natürlich gibt es noch unzählige andere Variationen.«

»Und es muss noch nicht einmal ein Name sein. Vielleicht bezieht sich dieser Spitzname ja auch auf seinen Job oder darauf, wie er aussieht. Vor allem aber hat das alles vielleicht überhaupt nichts zu bedeuten. Schließlich kam der Tipp von einem Junkie, der während des Gesprächs eindeutig auf Entzug gewesen ist.«

»Trotzdem erscheint mir diese Sache durchaus logisch. Der Knochenmann, der Schaf-Mann. Meiner Meinung nach bist du eindeutig auf der richtigen Spur.«

»Super«, knurrte Eve. »Selbst wenn ich meine Suche auf mehrmals verheiratete Männer zwischen fünfzig und fünfundsiebzig in ihrem bisherigen Einsatzgebiet beschränke, habe ich noch immer mehrere zehntausend Namen allein hier in New York. Zwar kann ich die Zahl,  wenn ich nur die reichen Männer nehme, nochmals reduzieren, aber trotzdem bleiben viel zu viele übrig, als dass man sie alle schützen kann.«

»Was hast du also vor?«

»Ich gehe davon aus, dass sie Pettibone schon vor ihrer Verhaftung vor acht Jahren ins Visier genommen hatte. Falls sie auch ihr nächstes Opfer bereits damals auserkoren hatte, muss der Mann schon vor zehn Jahren hier in der Stadt gelebt haben und geschäftlich erfolgreich gewesen sein. Dann kann ich nur noch hoffen, dass sie es nicht allzu eilig hat.«

Sie wies den Computer an, eine neue, entsprechende Liste zu erstellen, und hob ihren Kaffeebecher an den Mund. »Und, was hast du heute so alles vor?«

Er zog eine Diskette aus der Tasche und drückte sie ihr in die Hand. »Hier sind alle meine Termine in den nächsten fünf Tagen drauf. Falls es zu irgendwelchen Änderungen kommt, gebe ich dir umgehend Bescheid.«

»Danke.« Sie steckte die Diskette ein und sah ihm ins Gesicht. »Danke«, sagte sie noch einmal und fuhr dann leiser fort: »Roarke, ich hätte meinen Frust gestern Abend nicht an dir auslassen sollen. Nur ist es einfach so, dass ich bei dir am besten Dampf ablassen kann.«

»Schon gut. Aber wenn du dich das nächste Mal betrinkst und anfängst mit mir rumzumaulen, schlage ich vielleicht am besten einfach sofort zu.«

»Das wäre sicher fair.« Als er sich zu ihr über den Schreibtisch beugte, wich sie jedoch eilig aus. »Ich bin noch nicht geduscht. Ich dachte, ich gehe noch ein bisschen in den Fitnessraum, während der Computer die Listen für mich erstellt.«

»Sportliche Betätigung ist immer gut.«

»Du bist bereits angezogen«, protestierte sie, als er ihre Hand nahm und sie entschieden Richtung Fahrstuhl zog.

»Einer der unleugbaren Vorzüge von Kleidungsstücken ist, dass man sie beliebig oft an- und wieder ausziehen kann.« Kaum hatten sie den Lift erreicht, schob er auch schon ihr Sweatshirt hoch. »Siehst du?«

»Das Haus ist voller Leute«, erinnerte sie ihn.

»Dann schließen wir eben einfach ab.« Seine geschickten Hände glitten bereits verführerisch in Richtung ihrer Brust. »Und legen eine kurze, private Trainingseinheit ein.«

 

Während Eve das höchst befriedigende Training kraulend im Swimmingpool abschloss, marschierte Henry Mouton über den blank polierten Marmorboden der Kanzlei Mouton, Carlston und Fitch.

Er war zweiundsechzig Jahre alt, durchtrainiert und schlank, hatte das Aussehen eines Filmstars und wurde als einer der besten Anwälte der Ostküste angesehen.

Sein zielstrebiger Gang war kennzeichnend für seine ganze Art. Nicht erst seit Gründung seiner eigenen Kanzlei vor dreiundzwanzig Jahren, sondern bereits, seit er vor über dreißig Jahren seinen Beruf ergriffen hatte, tauchte er an fünf Tagen die Woche jeden Morgen um Punkt sieben an seiner Arbeitsstätte auf.

Selfmade-Männer, pflegte er zu sagen, schlossen ihre Arbeit niemals ab.

Doch er liebte seine Arbeit, liebte die Erforschung des Dschungels der Gesetze, denn sein nüchtern-methodisches Vorgehen garantierte ihm dabei jeden erdenklichen Erfolg.

Und auch als Privatmann ging er routiniert und zielgerichtet vor. Er hielt sich körperlich und geistig durch regelmäßige Bewegung, gesunde Ernährung und Kulturgenüsse fit. Zweimal jährlich machte er jeweils genau zwei Wochen Urlaub. Im Februar suchte er sich dafür einen Ort mit einem angenehm milden Klima und im August ein interessantes Ziel, an dem es möglichst zahlreiche Museen, Galerien und Theater gab.

Das dritte Wochenende jeden Monats brachte er in seinem Strandhaus in den Hamptons zu.

Manche, darunter seine beiden Ex-Frauen, behaupteten, er wäre nicht flexibel, er hingegen hielt sich einfach für gut organisiert. Und da seine momentane Gattin feste Gewohnheiten und Ordnung fast so liebte wie er selbst, war sein Glück im Augenblick perfekt.

Das Büro seiner Kanzlei war groß wie eine Kathedrale und um sieben in der Frühe totenstill.

Er marschierte geradewegs in sein Büro, durch dessen breite Fenster man wie aus einem Adlerhorst auf das reiche Manhattan hinuntersah. Sein Schreibtisch war eine aufgeräumte, rechteckige Insel. Neben dem Computer fanden sich dort nur noch ein silbernes Schreibset, eine in burgunderrotes Leder gebundene Kladde und der seit vierundzwanzig Jahren immer selbe, echt silberne Rahmen mit dem Foto der inzwischen dritten Frau.

Henry stellte seinen Aktenkoffer auf die Kladde, klappte ihn entschieden auf und nahm sein Notizbuch und die Disketten mit den Akten, die er am Vorabend mit heimgenommen hatte, heraus.

Während hinter seinem Rücken unzählige Flieger die Pendler an ihre Arbeitsstätten brachten, ließ er das Schloss des Koffers wieder zuschnappen und stellte ihn  auf das Regal neben seinem Schreibtisch, wo er für ihn leicht zu erreichen war.

Als er ein leises Rascheln hörte, hob er überrascht den Kopf und runzelte beim Anblick der adrett gekleideten, brünetten jungen Frau, die in seiner Tür erschienen war, die Stirn. »Darf ich fragen, wer Sie sind?«

»Ich bitte um Verzeihung, Mr Mouton. Ich bin Janet Drake, die neue Aushilfskraft. Ich habe Sie kommen hören. Mir war nicht klar, dass schon so früh jemand von Ihnen im Büro erscheint.«

Julianna faltete sittsam ihre Hände und sah ihn mit einem scheuen Lächeln an. »Ich wollte Sie bestimmt nicht stören.«

»Sie sind selbst ziemlich früh dran, Miss Drake.«

»Ja, Sir. Heute ist mein erster Tag. Ich wollte mich mit dem Büro vertraut machen und meinen Arbeitsplatz einrichten. Ich hoffe, dass das in Ordnung ist.«

»Wir wissen es zu schätzen, wenn jemand Eigeninitiative zeigt.« Sie war, ging es ihm durch den Kopf, nicht nur attraktiv, sondern wusste sich auch auszudrücken und zeigte bereits jetzt ein erstaunliches Engagement. »Hoffen Sie vielleicht auf eine dauerhafte Anstellung in unserem Unternehmen, Miss Drake?«

Eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen und sie erklärte schüchtern: »Es wäre wunderbar, wenn ich eine feste Stelle in Ihrem Unternehmen bekommen könnte, Sir. Aber natürlich nur, wenn meine Leistung Anlass dazu gibt.«

Er nickte zustimmend mit dem Kopf. »Dann machen Sie am besten so weiter wie bisher.«

»Sehr wohl, Sir.« Sie wandte sich zum Gehen, blieb dann aber noch einmal stehen und sah ihn fragend an.  »Kann ich Ihnen vielleicht eine Tasse Kaffee bringen? Ich habe den AutoChef gerade programmiert.«

Mit einem leisen Knurren schob er eine Diskette in den Schlitz seines Computers. »Wenn er nicht zu stark ist. Ohne Milch und ohne Zucker. Danke.«

In ihren bequemen Pumps klapperte Julianna in den Pausenraum zurück. Sie hatte noch jede Menge Zeit. Dank gründlicher Recherche wusste sie genau, dass Henry immer mindestens dreißig Minuten früher als alle anderen kam. Trotzdem war nicht auszuschließen, dass irgendein übereifriger Junganwalt, eine allzu beflissene Bürokraft oder jemand von der Putzkolonne überraschend im Büro erschien.

Also brächte sie die Sache besser sofort hinter sich und nutzte dann den Rest des noch jungen Tages für andere Dinge. Eine solche Effizienz fände Henry Moutons Beifall, davon war sie überzeugt.

Der Gedanke amüsierte sie derart, dass sie leise kicherte, während sie das Gift in seinen Kaffee gab.

»Es hätte auch schon vor neun Jahren so weit sein können, Henry«, murmelte sie leise und verrührte sorgfältig das Zyanid. »Nur, dass eben damals das Los auf jemand anderen gefallen ist.« Sie strich sich über das kurze, dunkle Haar. »Eigentlich ein bisschen schade. Es hätte dir wahrscheinlich Spaß gemacht, mit mir verheiratet zu sein. Zumindest für eine kurze Zeit.«

Sie trug den dickwandigen, praktischen Becher zurück in sein Büro.

Während hinter dem Fenster ein Hubschrauber der Verkehrswacht vorüberratterte, spuckte Henrys Computer bereits etwas über irgendeinen juristischen Präzedenzfall aus.

Julianna stellte den Kaffee vorsichtig auf den Schreibtisch und trat dann höflich einen Schritt zurück. »Kann ich sonst noch irgendetwas für Sie tun, Mr Mouton?«

Gedankenverloren griff er nach dem Becher und hob ihn, während er weiter der Computerstimme lauschte, an seinen Mund.

»Nein, ich habe alles, was ich brauche, Miss …«

»Drake«, sagte sie freundlich und bedachte ihn, als er erneut an seinem Kaffee nippte, mit einem kalten Blick. »Janet Drake.«

»Tja, nun, viel Glück an Ihrem ersten Tag, Miss Drake. Lassen Sie die Tür einfach offen, wenn Sie gehen.«

»Sehr wohl, Sir.«

Sie trat in den Korridor, blieb abwartend stehen und kehrte, als sie ihn erst keuchen und dann entsetzt um Atem ringen hörte, mit einem teuflisch schönen Lächeln in den Raum zurück.

Sie sah ihren Opfern gern beim Sterben zu, wenn sie die Gelegenheit dazu bekam.

Sein Gesicht war puterrot und seine Augen quollen aus den Höhlen. Er hatte verzweifelt mit den Armen durch die Luft gerudert und dabei seinen Kaffeebecher umgeworfen, dessen Inhalt einen dunkelbraunen Fleck auf dem grauen Teppich hinterließ.

Er starrte sie entgeistert an, und sein Schmerz und seine Angst füllten den Raum mit ihrem Leben, als er starb.

»Haben Sie sich etwa verschluckt?«, fragte sie ihn fröhlich und schlenderte, als er mit einem lauten Krachen auf den Boden fiel, gemächlich auf ihn zu. »Es hat eine kleine Änderung in deinem Terminplan gegeben, Henry.« Sie legte ihren Kopf ein wenig auf die Seite und verfolge fasziniert, wie er sich einem Wurm gleich vor Schmerzen auf dem Teppich wand. »Du wirst heute sterben.«

Es war, dachte Julianna, einfach ein unglaubliches Gefühl, mit ansehen zu dürfen, wie jemanden der Tod ereilte, und dabei noch zu wissen, dass der Tod durch ihre Hand gekommen war.

Es war wirklich überraschend, dass es nicht viel mehr Menschen mit diesem Hobby gab.

Als er aufhörte zu röcheln, warf sie ihm noch eine freche Kusshand zu, spazierte gemächlich aus dem Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Schade, dass die Geschäfte noch nicht geöffnet hatten, ging es ihr auf dem Weg in Richtung Fahrstuhl durch den Kopf. Sie hätte jetzt gerne einen ausgedehnten Einkaufsbummel gemacht.

 

Eve beugte sich über den toten Henry Mouton und schwankte zwischen Zorn, Frustration und Schuldgefühlen hin und her. Nichts davon jedoch würde ihr bei ihrer Arbeit helfen und so kämpfte sie nach Kräften gegen diese Gefühle an.

»Das war ihr Werk«, stellte sie mit mühsam ruhiger Stimme fest. »Wie zum Teufel hat sie es bloß angestellt, einfach hier hereinspaziert zu kommen und den Kerl dazu zu bringen, dass er den vergifteten Kaffee trinkt? Offensichtlich hat sie sich mal wieder hervorragend an ihre Umgebung angepasst. Ist mit ihr verschmolzen. Nach dem Motto, ich werde einfach die sein, die ich sein muss. Sie muss gewusst haben, dass er um diese Zeit allein hier oben ist. Das kann unmöglich ein Zufallstreffer gewesen sein. Und ich habe die ganze Zeit irgendwelchen verdammten Schafen hinterhergejagt.«

»Lieutenant. Mouton ist französisch und bedeutet Schaf.« Peabody hob den Kopf von ihrem Taschencomputer und sah ihre Vorgesetzte an. »Das habe ich eben nachgeguckt.«

»Super, klasse. Dann hat Loopy also tatsächlich Recht gehabt. Und es hat ihm wirklich viel genützt.« Wütend auf sich selbst straffte sie die Schultern und wies ihre Assistentin an: »Lassen Sie ihn rüberschaffen in die Pathologie. Ich brauche die Überwachungsdisketten aus dem Gebäude, die Zeugin, die ihn gefunden hat, die, hmm … Bürovorsteherin. Und dann brauche ich Informationen über seine nächsten Angehörigen.«

»Zu Befehl, Madam. Dallas?« Peabody schien kurz zu zögern, dann aber meinte sie: »Sie hätten es nicht verhindern können.«

»Sicher hätte ich das. Ich hätte einfach den richtigen Schlüssel im richtigen Schloss herumdrehen müssen. Aber das ist mir nicht gelungen, also fahren wir von hier aus mit der Arbeit fort.«

Nachdem Peabody gegangen war, zog Eve ihren Handcomputer aus der Tasche und gab eilig ein paar Daten darin ein.

»Entschuldigen Sie. Lieutenant Dallas?«

Sie blickte über ihre Schulter und entdeckte eine elegant gekleidete Frau mit rabenschwarzem, perfekt gewelltem Haar. »Ich muss Sie bitten, diesen Raum nicht zu betreten.«

»Ich verstehe. Man sagte mir, dass Sie die Leiterin des Polizeiteams sind. Ich bin Olivia Fitch, eine von Henrys Partnerinnen. Und seine zweite Frau.« Ihr Blick fiel auf den Leichnam und ihre Lippen fingen an zu zittern. Dann aber presste sie sie aufeinander und fuhr mit ruhiger Stimme fort: »Ich hatte gehofft, dass Sie mir … etwas sagen könnten. Irgendetwas.«

»Gibt es einen Ort, an dem wir miteinander reden können, Ms Fitch?«

»Ja, natürlich. Vielleicht mein Büro? Ich möchte den Angestellten etwas sagen können«, begann sie und ging vor Eve den Korridor hinab. »Und ich muss es um meinetwillen schaffen, diese ganze Sache in irgendeinem rationalen Licht zu sehen.«

Sie öffnete die Tür eines zweiten Eckbüros, ähnlich groß wie das von Mouton, das jedoch statt nach Norden Richtung Osten ging und etwas wohnlicher und weniger spartanisch eingerichtet war.

»Dies ist ein schwerer Augenblick für Sie.«

»Ja, sehr.« Statt hinter dem Schreibtisch oder auf dem Sofa Platz zu nehmen, trat Olivia vor die breite Fensterfront und sah hinaus. »Henry und ich wurden vor vier, nein fünf Jahren geschieden. Er hat wieder geheiratet und das hier wird ein schwerer Schlag für Ashley sein. Sein Tod wäre schon schwer genug für sie gewesen, aber dass er ermordet worden ist … Ich habe noch nie ein Mordopfer gekannt.« Sie wandte sich Eve wieder zu. »Ich bin zutiefst erschüttert.«

»Wissen Sie von irgendjemandem, der Mr Mouton hätte schaden wollen?«

»Wir sind Anwälte.« Olivia zuckte mit den Schultern. »Wer würde uns nichts Schlechtes wünschen? Aber nein, mir fällt beim besten Willen niemand ein, der Henry hätte ermorden wollen sollen. Er kann einem ziemlich auf die Nerven gehen und mit ihm zusammen zu leben ist meiner Meinung nach unmöglich. Er ist - er war schnurgerade, absolut fixiert darauf, nie von seiner Routine,  von dem Weg abzuweichen, den er einmal eingeschlagen hatte. Hin und wieder hätte man ihm deshalb in den Hintern treten wollen, aber so weit, ihn zu ermorden, ginge man ganz sicher nicht.«

»Nicht viele Menschen, die einmal miteinander verheiratet gewesen sind, würden nach der Scheidung weiter zusammen arbeiten.«

»Auch das war einer der ärgerlichen Wesenszüge meines Ex-Manns.« Tränen schimmerten in ihren Augen, doch sie hielt sie zurück. »Er war immer entsetzlich logisch. Weshalb hätten wir die Firma in Aufruhr versetzen sollen, nur weil unsere Ehe irgendwann vorbei war? Schließlich hatte unsere Zusammenarbeit auch vorher schon hervorragend geklappt. Allerdings waren wir beide uns in dieser Sache durchaus einig. Wir haben als Geschäftspartner einfach besser zueinander gepasst. Ich weiß nicht, ob wir Freunde waren. Wahrscheinlich sollte ich inzwischen darum bitten, dass ich mit meinem eigenen Anwalt telefonieren darf.« Ihr entfuhr ein leiser Seufzer. »Aber dafür habe ich im Augenblick ganz einfach nicht die Energie.«

»Weshalb war er überhaupt schon so früh am Morgen im Büro?«

»Egal, ob Regen, Sonne, Sintflut oder Hungersnot, Henry nahm jeden Morgen um Punkt sieben hinter seinem Schreibtisch Platz. Was auch immer man von ihm behaupten kann, er hatte eine hervorragende Arbeitsmoral. Er hat sich wirklich für sein Unternehmen, seine Arbeit, Recht und Ordnung interessiert.«

Sie geriet ins Stocken und hob eilig eine Hand an den Mund. »Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt.«

»Kann ich Ihnen etwas bringen? Vielleicht ein Glas Wasser?«

»Nein. Ich breche nicht so leicht in Tränen aus.« Und tatsächlich riss sie sich zusammen und fuhr mit leiser Stimme fort. »Ich interessiere mich ebenfalls für Recht und Ordnung. Ich will, dass man die Person, die das getan hat, erwischt und für die Tat bestraft. Also stellen Sie mir Ihre Fragen. Ich verspreche Ihnen, dass jeder hier in dieser Firma umfänglich mit Ihnen kooperieren wird, wenn er nicht von mir persönlich das Fell über die Ohren gezogen bekommen will.«

»Danke.« Eve machte eine Pause, als plötzlich Peabody den Raum betrat.

»Kann ich kurz mit Ihnen sprechen, Lieutenant?«

»Falls Sie einen Augenblick warten würden, Ms Fitch.« Eve trat eilig durch die Tür. »Haben Sie was gefunden?«

»Julianna Dunnes Fingerabdrücke, und zwar im Pausenraum. Sie war hier und hat nicht mal versucht, es vor uns zu verbergen. Außerdem habe ich die Disketten aus den Überwachungskameras. Sie sind ordentlich beschriftet.«

»Gut. Und jetzt finden Sie die Bürovorsteherin und schicken Sie sie herein, wenn ich mit Fitch fertig bin.«

Damit kehrte sie zurück in Olivias Büro. »Ms Fitch, kennen Sie eine gewisse Julianna Dunne?«

»Dunne? Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.« Sie runzelte die Stirn und zog dann überrascht die Brauen hoch. »Der Mord an Walter Pettibone. Ich habe die Berichte darüber in den Nachrichten gesehen. Glauben Sie, dass sie … aber warum? Wie hätte sie …« Jetzt nahm sie schwerfällig in einem Sessel Platz.

»Haben Sie irgendwann mal eine Frau, auf die ihre Beschreibung passt, in der Nähe dieser Büros gesehen?«

»Nein.« Olivia schlug die Hände vors Gesicht. »Das alles will mir einfach nicht in den Kopf.«

»Sie war hier, in Ihrem Pausenraum. Ich nehme an, dass jeden Abend dort geputzt wird?«

»Ja, ja. Wir haben eine sehr gute, sehr gründliche Kolonne, die jeden Abend nach Büroschluss kommt.«

»Wenn das der Fall ist, war sie heute Morgen hier. Kann ich den wohl mal benutzen?«, fragte Eve und nickte in Richtung des Computers.

»Ja. Machen Sie nur.«

Eve schob die Überwachungsdiskette aus der Eingangshalle in den Schlitz. »Wissen Sie, um wie viel Uhr die Kolonne diesen Bereich hier putzt?«

»Für diese Etage sind sie zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens eingeteilt.«

Eve ließ die Diskette um Punkt zwei Uhr beginnen, spulte eilig vor und hielt, sobald jemand das Haus betrat oder verließ, den Durchlauf für einige Sekunden an. Es bewegten sich nur wenige Personen in dem nächtlichen Foyer, ein paar erschöpfte Angestellte, die Überstunden machten, Mitglieder des Putztrupps und manchmal der Portier. Um sechs Uhr fünfundvierzig allerdings kam eine attraktive Frau mit dunkelbraunem Haar in einem schicken Kostüm hereingeschlendert und marschierte geradewegs auf den Empfangstisch zu.

Eve hielt die Diskette an. »Erkennen Sie diese Frau?«

Olivia betrachtete das Bild. »Nein. Ich kann mich nicht daran erinnern, sie schon mal gesehen zu haben. Es gibt jede Menge Büros und Unternehmen hier in diesem Haus. Ich verstehe also nicht …«

»Sehen Sie sie sich genauer an. Konzentrieren Sie sich ganz auf das Gesicht. Vergessen Sie das Haar.«

Wenn auch ein wenig ungeduldig, wandte sich Olivia erneut dem Bildschirm zu. »Ich kenne jeden hier in unserer Etage, und sie ist eindeutig … Warten Sie. Mein Gott. Das ist Dunne, nicht wahr? Ich habe sie nicht sofort erkannt.«

»Da geht es Ihnen wie den meisten Menschen, nehme ich an.«

 

Bis Mittag hatte sie einen Besprechungsraum gebucht und ihr Team versammelt.

»So muss es abgelaufen sein«, begann sie ihre Ansprache. »Julianna hat einen Firmenausweis gefälscht, was für sie wahrscheinlich das reinste Kinderspiel gewesen ist, und ihn dem Dienst habenden Wachmann, demselben Wachmann, der auch schon am Vortag die Schicht von sechs bis Mittag hatte, vorgelegt. Gestern hatte sie sich um acht Uhr dreiundvierzig als Janet Drake, Aushilfskraft bei Mouton, Carlston und Fitch, von ihm registrieren lassen, sich etwas mit ihm unterhalten und ihn absichtlich mit einem breiten, verführerischen Lächeln angesehen, damit er sich an sie erinnern würde, wenn sie heute Morgen wiederkam. Sie kam bereits sehr früh«, fuhr Eve fort und wies auf den großen Wandbildschirm, auf dem die Überwachungsdiskette des Vormittages lief. »Fuhr direkt in die Etage, in der die Kanzlei liegt. Wir haben sie im Bild, bis sie das Büro betritt. Acht Minuten später folgte ihr Mouton auf genau demselben Weg. Was während der nächsten zwanzig Minuten in den Räumen ablief, können wir nicht mit Bestimmtheit sagen.«

Sie hielt die Diskette an. »Nach Aussage der Angestellten und Kollegen erschien Mouton jeden Morgen um Punkt sieben in seinem Büro. Er war ein Gewohnheitsmensch, und Julianna hatte seine Gewohnheiten bestimmt genauestens erforscht. Das wahrscheinlichste Szenario ist, dass sie sich ihm als Aushilfskraft vorgestellt und ihm möglichst großen Arbeitseifer vorgegaukelt hat. Damit hat sie ihm in dem Bereich geschmeichelt, der ihm besonders wichtig war - seiner Firma, seiner Arbeit, seiner Arbeitsmoral. Sie bietet ihm an, ihm einen Kaffee holen zu gehen, kehrt zurück in den Pausenraum, füllt dort einen Becher mit Kaffee und gibt das Gift dazu. Bestimmt ist sie geblieben, um ganz sicherzugehen, dass er das Zeug auch trinkt und dass es seine Wirkung nicht verfehlt. Sie führt ihre Arbeit gerne bis zum Ende durch. Um sieben Uhr achtzehn verlässt sie das Büro.«

Eve ließ die Diskette weiterlaufen, bis man Julianna aus dem Fahrstuhl treten sah. »Sie strahlt über das ganze Gesicht«, stellte sie tonlos fest. »Die Taten geben ihr einen regelrechten Kick. Verlässt das Haus durch den Notausgang im zweiten Stock, damit sie sich nicht noch mal mit dem Wachmann unterhalten muss. Von dort aus könnte sie das Gleitband Richtung Straße nehmen und zum Brunch zu Hause sein.«

»Sie ist von ihrem bisherigen Muster abgewichen«, warf plötzlich Feeney ein. »Sie ist in New York geblieben und bringt Typen um die Ecke, zu denen sie keinerlei persönliche Beziehung hat. Aber ein paar Gewohnheiten sterben anscheinend langsam. Sie sucht sich weiterhin denselben Typ Mann aus und nimmt noch immer keine dauerhafte Veränderung an ihrem Aussehen vor.«

»Sie wird auch weiterhin hier bleiben.« Mehr aus Gewohnheit als aus echtem Durst hob Eve ihre Kaffeetasse  an den Mund. »Dr. Mira ist der Meinung, dass ich ein Teil des Spiels für sie geworden bin - die einzige Frau, mit der sie je gekämpft hat. Sie muss besser sein als ich, und das hofft sie dadurch zu erreichen, dass sie hier in meinem Territorium mordet, während ich mich hoffnungslos im Kreis bewege, ohne dass es mich ihr auch nur einen Zentimeter näher bringt.«

»Gut«, meinte McNab. »Dann wird es ihr umso weher tun, wenn Sie sich am Ende auf die Hinterbeine stellen und ihr an die Kehle gehen.«

»Versuchen Sie etwa, sich bei mir einzuschleimen, Detective?«

»Natürlich, Madam.« Er bedachte sie mit einem Grinsen, das genauso leuchtete wie die drei Ohrringe, die er an diesem Mittag trug. »Aber man wird doch wohl die Wahrheit sagen dürfen. Und die ist schlicht und einfach die, dass sie ganz bestimmt nicht besser ist als Sie.«

»Im Augenblick gibt es zwei tote Männer, die sicher anderer Meinung wären. Wir müssen weiter die Kisten durchsuchen, die von uns in Dockport beschlagnahmt worden sind. Ich bin mir völlig sicher, dass sie hier irgendwo eine Wohnung hat.«

Klassisch elegant in irgendeinem noblen Viertel oder trendig und modern in irgendeiner teuren Straße. Irgendwo in dieser riesengroßen Stadt.

»Ein schickes Haus oder Apartment, möglichst in der City. Entweder hat sie es gekauft, während sie im Knast war, oder hat in dieser Zeit dafür gesorgt, dass dort jemand für sie nach dem Rechten sieht.« Sie trank den nächsten Schluck Kaffee und wartete ein paar Sekunden, bis er seine Wirkung tat. »Wir müssen einfach irgendwas in den Computern finden. Bestimmt war sie  so schlau und hat für die meisten Transaktionen ihren eingeschmuggelten Handcomputer benutzt, aber vielleicht ist sie irgendwann ja nachlässig gewesen. Sie hat sich ausführlich mit ihren Opfern befasst. Ich bin völlig sicher, dass es irgendwelche Daten geben muss.«

»Falls es was zu finden gibt, werden wir es finden«, versicherte ihr Feeney. »Nur sind wir augenblicklich noch dabei, die Geräte von den ganzen überflüssigen Dateien zu befreien.«

»Ich hoffe, das geht schnell. Ich habe Kopien von Dr. Miras Bericht für jeden hier erstellt. Ich bin ihrer Meinung, dass nichts weiter dran ist an Juliannas Behauptung, ihr Stiefvater hätte sie sexuell missbraucht. Ich muss ihn noch vernehmen. Vielleicht erzählt er mir ja, wie es damals wirklich war. Ich werde, so bald es geht, zu ihm nach Texas fliegen. Je mehr wir über sie wissen, desto schneller werden wir sie finden, und außerdem ist es durchaus möglich, dass er selbst ein potenzielles Opfer ist.«

»Nehmen Sie mich mit?«, wollte ihre Assistentin von ihr wissen.

»Nein, Sie brauche ich hier.« Ich kann Sie nicht mit nach Dallas nehmen. Das kann ich nicht riskieren. Das hielte ich nicht aus. »Sie müssen weiter der Spur des Gifts nachgehen. Irgendwo kriegt sie es schließlich her.« Sie zwang sich zu einer betont ruhigen Stimme, als sie fortfuhr: »Außerdem werden Sie Dr. Miras Bericht entnehmen können, dass trotz der geringen vom Computer errechneten Wahrscheinlichkeit ihrer Meinung nach auch Roarke als potenzielle Zielperson gesehen werden muss.«

»Verdammt.«

Obwohl diese Bemerkung sie wie ein Pfeil mitten ins Herz traf, ging sie kommentarlos über McNabs Ausruf hinweg. »Obwohl sein Profil nicht dem der anderen entspricht, könnte ihr Bedürfnis, sich mit mir zu messen, sie dazu bewegen, sich an ihn heranzumachen. Vielleicht kommen wir ja über ihn ein bisschen näher an Julianna Dunne heran. Ich habe Ihnen Roarkes Terminkalender für die kommenden fünf Tage ebenfalls kopiert. Er hat sich geweigert, direkten Polizeischutz anzunehmen, sich aber bereit erklärt, einige grundlegende Sicherheitsmaßnahmen zu treffen.«

Sie dachte zurück an Henry Moutons auf dem Boden ausgestreckten, toten Körper, schob das Bild jedoch entschieden von sich, ehe sie anstelle seiner Züge die ihres Mannes darin sah. »Er hat hervorragende Bodyguards, aber als Ermittlungsleiterin …«, mit einem kurzen, bösen Fluch ballte sie die Fäuste in den Hosentaschen und blickte Feeney an, »… sähe ich es gerne, wenn du die bei ihm zu Hause, im Büro und seinem Wagen getroffenen Sicherheitsvorkehrungen noch einmal überprüfst.«

»Er hat mich deshalb vor einer Stunde angerufen. Wir treffen uns heute Nachmittag.«

»Danke. Okay. Das ist alles, was wir haben. Lasst uns dafür sorgen, dass es reicht. Ich bin ab jetzt in meinem Büro.«

»Sie ist total erschüttert«, wisperte McNab Peabody ins Ohr, als Eve hinausging. »Das habe ich bei ihr bisher so gut wie nie erlebt.«

»Ich werde mit ihr reden.« Damit stürzte Peabody hinaus, blickte sich suchend um und sah gerade noch, wie Eve behände auf das Gleitband sprang. Sie musste rennen und sogar mit den Ellenbogen ein paar Leute an die  Seite schieben, holte ihre Chefinallerdings noch in dem Augenblick, als sie das Band verlassen wollte, ein.

»Dallas. Warten Sie einen Moment.«

»Ich habe keine Zeit für irgendwelche Plaudereien. Ich muss noch ein paar Dinge klären, bevor ich fliegen kann, und deshalb muss ich mich beeilen.«

»Sie wird ihn nicht erwischen. Sie wird nicht mal in seine Nähe kommen.« Peabody berührte Eve am Arm und hielt sich, als diese einfach weitergehen wollte, entschieden daran fest. »Vielleicht hätte sie, wenn sie es nur mit einem von Ihnen beiden zu tun bekäme, sogar Glück und könnte ihm in irgendeiner Weise schaden. Aber sie hat es mit Ihnen beiden gleichzeitig zu tun, und deshalb hat sie keine, nicht die allerkleinste Chance.«

Die in Eve aufgestaute Angst und Frustration brachen sich in einem leisen, harschen Knurren Bahn. »Sie muss nichts weiter tun, als ihm etwas in eine Tasse Kaffee, ein Glas Wein, ein verdammtes Glas mit Mineralwasser zu kippen.«

»Nein, das ist nicht alles.« Eve war nicht nur erschüttert, überlegte ihre Assistentin. Sie hatte Todesangst. »Sie wissen genau, dass es das nicht ist. Erst müsste sie Ihrer beider Radarsysteme überwinden. Hören Sie, ich habe keine Ahnung, wo er herkommt und wie er hierher gekommen ist, aber eins weiß ich bestimmt: Dieser Mann kann nicht nur bestens auf sich aufpassen, er ist auch wirklich gefährlich. Deshalb ist er ja so unheimlich sexy.«

Eve wandte sich ab und starrte blind auf den Süßigkeitenautomaten, vor dem sie gerade stand. »Er macht sich noch nicht einmal Gedanken.«

»Was nicht heißt, dass er keine Vorsicht walten lassen wird.«

»Nein, ich weiß. Das heißt es nicht.« Um etwas zu tun zu haben, zog sie eine Münze aus der Tasche, warf sie in den Automaten und wählte einen Schokoriegel aus.

 

LEIDER IST DIESES PRODUKT IM AUGENBLICK NICHT VORRÄTIG. WÜRDEN SIE GERNE ETWAS ANDERES WÄHLEN?

 

»Treten Sie ihn nicht!«, rief Peabody erschrocken, denn Eve holte bereits schwungvoll aus. »Sonst verlieren Sie nur wieder das Recht, diese Maschinen zu benutzen. Versuchen Sie es damit. Das ist wirklich lecker.« Ehe ihre Vorgesetzte irgendeinen Schaden an der Kiste anrichten konnte, suchte sie eilig etwas anderes aus.

 

GUTEN APPETIT MIT IHREM KNUSPER-KROSS-RIEGEL, DEM SUPERLECKEREN GENUSS FÜR ZWISCHENDURCH MIT DREI LAGEN SCHOKOLADEN-ERSATZ, EINER FEINEN KEKSSCHICHT UND EINER FÜLLUNG AUS CREMIG-SAHNIGER SOJAMILCH.

 

Eve schnappte sich den Riegel und wandte sich zum Gehen, noch während das Gerät eine genaue Angabe der Inhaltsstoffe einschließlich des Fett- und Kaloriengehalts zum Besten gab.

»Ich hätte eine Frage zum Fall Stibbs.« Wieder eilte Peabody ihr nach.

»Reden Sie im Gehen.«

»Ich habe mich ziemlich intensiv mit der Akte befasst und glaube, dass ich die Frau bald zur Vernehmung vorladen kann. Allerdings habe ich überlegt, ob es nicht vielleicht besser wäre, sie vorher ein, zwei Tage zu beobachten, wenn meine andere Arbeit es erlaubt. Sie wissen schon, um ein Gefühl dafür zu kriegen, wie sie lebt. Au ßerdem habe ich mich gefragt, ob ich mich, wenn ich das tue, eher auffällig oder eher unauffällig an ihre Fersen heften soll.«

Eve zwang ihre Gedanken in eine andere Richtung. »Bleiben Sie in Uniform und sorgen Sie dafür, dass sie Sie möglichst umgehend bemerkt. Dadurch bringen Sie sie vielleicht ein bisschen aus dem Gleichgewicht.«

»Außerdem will ich versuchen, mit ein paar anderen Leuten zu sprechen, die in dem Fall ausgesagt haben und die mit allen dreien bekannt gewesen sind. Es wird doch wohl nicht schaden, wenn sie davon erfährt?«

»Auch das macht sie bestimmt nervös. Sie wird sich sicher fragen, was das alles zu bedeuten hat, und wenn Sie sie dann hierher auf die Wache holen, wird sie darauf vorbereitet sein.«

»Ich würde damit lieber warten, bis Sie wieder da sind. Falls ich die Sache vermassele«, fügte ihre Assistentin unglücklich hinzu.

»Meinetwegen warten Sie, bis ich zurück bin, aber Sie werden diese Sache ganz sicher nicht vermasseln. Ich arbeite nämlich nicht mit jemandem zusammen, der sich nicht auf sein Handwerk versteht«, fügte sie hinzu und brachte Peabody zum Lächeln, ehe sie sie neben ihrem Schreibtisch stehen ließ.

Sie marschierte weiter in ihr eigenes Büro, atmete tief ein, biss in ihren Riegel, kam zu dem Ergebnis, dass er wirklich lecker war, und wählte dann die Nummer von Roarkes Büro.

»Ich weiß, dass du in fünf Minuten eine Besprechung hast«, begann sie, nachdem er an den Apparat gekommen war. »Ich verstehe wirklich nicht, wie du es aushältst, täglich so viele Leute zu sehen.«

»Ich bin eben gesellig. Ein wahrer Menschenfreund.«

»Ja, genau. Wie viel Mühe macht es dir, alle für morgen anberaumten Termine zu verschieben?«

»Was hätte es für einen Sinn, Herr über ein eigenes Imperium zu sein, wenn man nicht ein paar Termine fallen lassen könnte, wenn es einem passt? Was kann ich für dich tun?«

»Ich will morgen nach Dallas fliegen. Und zwar möglichst früh.«

»Kein Problem.«

»Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, aber mit ein bisschen Glück sind wir morgen Abend, spätestens aber übermorgen wieder hier.«

»Kein Problem. Eve, du bist nicht mehr allein.«

Sie nickte, und auch wenn sie das Gefühl hatte, sich wie eine sentimentale Närrin zu benehmen, hob sie ihre Finger an sein auf dem Bildschirm sichtbares Gesicht. »Du auch nicht.«
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DIE WAHRSCHEINLICHKEIT, DASS ROARKE DIE NÄCHSTE ZIELPERSON IST, BETRÄGT EINUNDFÜNFZIG KOMMA FÜNF ACHT PROZENT …

 

Eve starrte aus dem winzigen Fenster ihres Büros.

Die mit der seelenlosen Stimme des Computers vorgetragene, nur fünfzigprozentige Chance war ihr kein echter Trost.

»Wo würde sie versuchen, sich an ihn heranzumachen?«

 

FÜR EINE DIESBEZÜGLICHE WAHRSCHEINLICH-KEITS-BERECHNUNG REICHEN DIE DATEN NICHT AUS …

 

»Ich habe nicht dich gefragt«, knurrte sie in Richtung der Maschine, kniff sich in die Nase und wies sich selber rüde an: »Denk nach. Denk nach, denk nach, denk nach. Was geht in ihrem Kopf vor?«

Die Wirkung eines Attentats auf Roarke wäre umso größer, je näher Eve ihm währenddessen wäre. Also würde Julianna sich bemühen, ihn bei sich zu Hause oder aber während eines öffentlichen Auftritts oder eines privaten Treffens zu erwischen, bei dem auch sie anwesend war. Nochmals rief sie seinen Terminkalender auf den Bildschirm und ging ihn gründlich durch.

Sie hatte keine Ahnung, wie ein Mensch so viele Besprechungen, Geschäftsabschlüsse, Gespräche und Kontakte an einem Tag ertrug, ohne dass er darüber den Verstand verlor. Doch das war eben typisch Roarke.

Diese ganzen Leute, mit denen er tagtäglich in Berührung kam. Geschäftspartner und Untergebene, Kellner, erste, zweite, dritte Assistentinnen und Assistenten. Sie wusste, auch wenn seine Security brillant war, gäbe es doch immer irgendeinen Spalt, durch den jemand schlüpfen konnte.

Doch auch er war sich dessen bewusst, erinnerte sie sich. Wie ein Tiger ein Bewusstsein für die Feinde und die Opfer in seinem eigenen Dschungel hatte, auf die elementarste, instinktive Art.

Und wenn sie ihre Angst um Roarke die Oberhand gewinnen ließe, würde sie ganz sicher irgendetwas übersehen. Sie nahm wieder hinter ihrem Schreibtisch Platz und atmete tief durch.

Während ihrer ersten Mordserie hatte Julianna Dunne die Rolle der Gesellschaftskönigin gespielt. Die eines jungen, glamourösen Schmetterlings, der zwischen den bunt schillernden Blüten großen Reichtums herumgeflattert war. Als vollwertiges Mitglied der so genannten besseren Gesellschaft, überlegte Eve.

Jetzt spielte sie die Rolle der Untergebenen, smart, eifrig, effizient. Die Menschen nahmen diejenigen, die sie bedienten, nur sehr flüchtig wahr. Sie würde diese Rolle beibehalten, dachte Eve. Serviererin, Angestellte, Haushaltshilfe - irgendetwas in der Art.

Wer auch immer ihr nächstes Opfer wäre, höchstwahrscheinlich schliche sie sich auf dem Weg über die Arbeit entweder in seine Firma oder in sein Zuhause ein.

Wobei die Mordmethode gleich geblieben war. Gift.  Altmodisches Gift. Man musste sich damit nicht die Hände schmutzig machen und bekam normalerweise die Gelegenheit mit anzusehen, wie es seine Wirkung tat. Den Schock, die Verständnislosigkeit, den Schmerz. Die Bedeutung eines Messers oder einer Schusswaffe war für das Opfer klar. Gift hingegen war subtil, ja geradezu elegant. Und es erzeugte obendrein Verwirrung.

Aber man marschierte nicht einfach in irgendeine Drogerie und kaufte eine Flasche Zyanid. Es war allerhöchste Zeit, dass sie die Quelle fand.

Vorher jedoch galt es noch ein Versprechen einzuhalten. Deshalb rief sie Charles Monroe auf seinem Handy an.

Der attraktive lizensierte Gesellschafter kam sofort an den Apparat. Als sein Gesicht auf ihrem Monitor erschien, hörte Eve im Hintergrund diskret gesenkte Stimmen und das dezente Klirren der Kristallgläser und Porzellanteller in einem teuren Restaurant.

»Lieutenant Sugar.« Er sah sie lächelnd an. »Was für eine nette Überraschung.«

»Haben Sie Gesellschaft?«

»Noch nicht. Meine Klientin kommt wie meistens ein bisschen zu spät. Was kann ich für meine liebste Verfechterin von Recht und Ordnung tun?«

»Haben Sie irgendwelche Freunde oder Kollegen in der Gegend von Chicago?«

»Dallas, wenn man in meinem Gewerbe tätig ist, hat man Freunde und Kollegen in der ganzen Welt.«

»Ja, wahrscheinlich. Nun, ich brauche jemanden, der in den Knast nach Dockport fährt und dort gegen die übliche Polizeigebühr eine Nacht mit einer Insassin verbringt.«

Seine Stimme bekam einen geschäftsmäßigen Klang. Er streckte einen Arm aus und sie sah, dass er einen elektronischen Kalender aus seiner Tasche zog. »Männlich oder weiblich?«

»Weibliche Gefängnisinsassin sucht attraktiven Mann mit Stehvermögen für eine lange Nacht.«

»Wann?«

»Irgendwann in den nächsten Wochen wäre gut. Je eher, desto besser. Die Bezahlung reicht für ein zweistündiges Schäferstündchen ohne irgendwelche Extras und für den Hin- und Rücktransport.«

»Da ich nicht davon ausgehe, dass der Polizei mit einem Mal etwas an der Erfüllung sexueller Wünsche irgendwelcher Knastinsassen liegt, gehe ich davon aus, dass dies die Bezahlung für irgendwelche Informationen bezüglich laufender Ermittlungen ist.«

»Denken Sie doch einfach, was Sie wollen.« Auch sie hatte inzwischen einen kühlen, geschäftsmäßigen Ton. »Ich brauche den Kontakt. Haben Sie also einen Kollegen, der dafür geeignet ist? Einen, der auf sich aufpassen kann? Im Grunde geht es ihr ausschließlich darum, endlich wieder mal nach Kräften durchgefickt zu werden, aber sie hat eine Neigung zur Gewalt, weshalb dieser Job sicher nichts für einen Neuling ist.«

»Natürlich könnte ich einen Kollegen dafür finden, aber warum erledige ich diesen Auftrag nicht am besten einfach selbst? Ich bin ein alter Hase, und ich bin Ihnen genügend schuldig, um Ihnen diesen Gefallen zu tun.«

»Sie sind mir überhaupt nichts schuldig.«

»Durch Sie kenne ich Louise«, korrigierte er sie und seine Miene hellte sich bereits bei der Erwähnung des Namens sichtlich auf. »Geben Sie mir die Informatio  nen, die ich brauche, und ich sehe zu, wann ich rüberfliegen kann. Und weil Sie es sind, die mich um diese Sache bittet, Lieutenant Sugar, geht sie sogar aufs Haus.«

Trotzdem zögerte sie noch. Es fühlte sich ganz einfach seltsam an, ihm einen derartigen Auftrag zu erteilen. An die sich entwickelnde Romanze zwischen ihm und der engagierten Dr. Louise Dimatto, mit der sie ebenfalls befreundet war, zu denken, und ihn gleichzeitig darum zu bitten, dass er mit Maria Sanchez schlief.

Diese Sache mit der Freundschaft war fast genauso kompliziert wie die Sache mit der Ehe, dachte sie.

Aber es war sein Job, erinnerte sie sich. Und wenn Louise Dimatto keinen Anstoß daran nahm, weshalb sollte dann sie selbst Vorbehalte dagegen hegen, dass er seine Arbeit tat?

»Natürlich werden Sie dafür bezahlt. Ich will, dass das alles offiziell geregelt wird. Maria Sanchez«, fing sie an und gab ihm die Informationen, die er brauchte. »Ich weiß Ihre Mithilfe zu schätzen.«

»Nein, das tun Sie nicht. Es macht Sie fürchterlich verlegen, und das ist wirklich süß. Grüßen Sie bitte Peabody von mir. Ich grüße dafür Louise. Meine Klientin kommt gerade herein. Falls es nichts weiter zu besprechen gibt, wäre es mir lieber, mich nicht mit einem Cop zu unterhalten, wenn sie meinen Tisch erreicht. Dadurch würde das zarte Gleichgewicht eines romantischen Nachmittags unter Umständen gestört.«

Er verzog den Mund zu einem Lächeln und Eve schüttelte den Kopf. »Geben Sie mir Bescheid, wann Sie fliegen können und ob es irgendwelche Probleme wegen des Arrangements in Dockport gibt. Der Chef des Ladens ist ein echtes Arschloch.«

»Das werde ich mir merken. Bis später, Lieutenant Sugar.« Damit legte er auf. Umgehend wählte sie die nächste Nummer, die auf ihrer Liste stand, und sprach eine knappe Nachricht auf die Mailbox von Nadine Furst.

»Sie kriegen ein Exklusivinterview mit mir, hier in meinem Büro, heute Nachmittag Punkt sechzehn Uhr. Allerdings nicht live, und falls Sie nicht pünktlich kommen, werde ich nicht warten. Dann habe ich Besseres zu tun.«

Damit stieß sie sich von ihrem Schreibtisch ab, stand auf, trat aus ihrem Büro und ging mit einem knappen »Kommen Sie« an Peabodys Arbeitsplatz vorbei.

 

»Bei der Suche nach dem Zyanid komme ich einfach nicht weiter.« Peabody lief eilig hinter ihrer Vorgesetzten zum Lift. »Selbst bei den offiziellen Händlern kommt man ohne Genehmigung und ohne Hinterlassen seiner Fingerabdrücke nicht an das Zeug heran. Die Abdrücke werden routinemäßig überprüft, und dabei wäre umgehend herausgekommen, dass Dunne ganz sicher keinerlei Befugnis zum Erwerb von irgendwelchem Gift hat.«

»Und illegale Quellen?«

»Ich habe die Datenbank des internationalen Informationszentrums für Verbrechensaufklärung nach Zyanidvergiftungen durchsucht. Das Zeug erfreut sich größerer Beliebtheit, als man vielleicht denken würde, aber die meisten haben es legal gekauft. Der Kerl in East D.C., bei dem Dunne früher shoppen gegangen ist, war der weltweit größte Dealer für Gifte aller Art, aber er ist inzwischen tot. Die anderen sind lauter kleine Fische und die meisten von ihnen sitzen im Knast - hauptsächlich  wegen Drogenhandels, wobei der Handel mit Giften nur eine kleine Nebenbeschäftigung gewesen ist. Meine Nachforschungen haben ergeben, dass die Gewinnspanne bei diesen Geschäften zu gering ist, als dass sich damit der große Reibach machen lässt.«

»Vielleicht hat sie ja einen Weg gefunden, sich das Zeug bei irgendeinem offiziellen Händler zu beschaffen, aber ich halte es für besser, erst mal in der anderen Richtung weiter zu ermitteln.« Eve schlenderte zu ihrem Wagen und drehte sich zu Peabody um. »Im Knast wird immer ziemlich viel geredet, vielleicht hat sie ja auf diesem Weg irgendwelche Kontakte hergestellt. Außerdem hat sie dank des Zugangs zum Computer ständig Kontakt zur Außenwelt gehabt. Vor allem hatte sie jede Menge Zeit, um jemanden zu suchen, bei dem sie sich das Zeug besorgen konnte. Vielleicht sitzt ihre Quelle ja gar nicht in New York, aber sicher gibt es irgendwen, der jemanden kennt, der wiederum jemanden kennt, bei dem man das Zeug kriegen kann. Los, gehen wir unter die Erde und hören uns mal um.«

Ihre Assistentin, für gewöhnlich eine unerschrockene Soldatin, wurde bleich.

 

Unter den Straßen von New York gab es noch eine andere, den Verlierern und den Schlechten vorbehaltene, schmutzstarrende Welt. Manche tauchten in ihr unter, weil ihnen wie einem Kind, das mit einem frisch geschärften Messer fuchtelte, nur um zu sehen, wie es schnitt, das Spiel mit dem Gefährlichen, Verbotenen gefiel. Andere genossen die elementare Bosheit und den Gestank nach Abfall, Scheiße und Gewalt. Und wieder andere gingen dort einfach verloren und tauchten niemals wieder auf. 

Eve stieg aus ihrem Wagen, zog die Jacke aus und legte sie auf ihren Sitz. Sie wollte, dass man ihre Waffe sofort von allen Seiten sah. Ihr Ersatz-Stunner befand sich in einem zweiten Halfter auf Höhe ihres Knöchels, und sie hatte sich ein frisch geschliffenes Messer in den Stiefelschaft gesteckt.

»Hier.« Sie warf Peabody einen kleinen Elektroschocker zu. »Wissen Sie, wie man damit umgeht?«

Ihre Assistentin musste schlucken, nickte aber mit dem Kopf. »Ja, Madam.«

»Machen Sie das Ding an Ihrem Gürtel fest, wo es jedem sofort ins Auge sticht. Wie sieht es mit Ihrem Nahkampftraining aus?«

Peabody atmete hörbar aus. »Ich komme schon zurecht.«

»Allerdings.« Eve wollte nicht nur, dass Peabody es sagte, sondern dass sie wirklich glaubte, dass sie wehrhaft war. »Und wenn Sie dort runter gehen, vergessen Sie niemals, dass Sie eine hundsgemeine Bullenfotze sind, die bereits zum Frühstück das Blut von irgendwelchen kleinen oder großen Gaunern trinkt.«

»Ich bin eine hundsgemeine Bullenfotze und ich trinke Blut zum Frühstück. Brrrhhh.«

»Also dann. Auf geht’s.«

Sie stapften die mit Unrat übersäte Treppe hinunter und traten durch den unterirdischen Eingang in ein Rattenloch von Tunnel, durch den man noch weiter in die Tiefe kam. Trüb rote und schmutzig blaue Lichter erhellten ein wirres Durcheinander aus Sex, Spielen und anderer Unterhaltung, die für die Kalten und die Grausamen geschaffen war.

Es roch durchdringend nach Erbrochenem und Eve erblickte einen Mann, der auf Händen und Knien auf dem Boden kauerte und sich grunzend übergab.

»Alles in Ordnung?«

Er hob nicht einmal den Kopf. »Verpiss dich.«

Sie spürte Blicke aus dem Dunkel, quetschte sich in dem schmalen Gang an ihm vorbei und trat ihm derart kraftvoll in den Hintern, dass er mit dem Gesicht in seine eigene Galle fiel. »Oh nein«, erklärte sie gut gelaunt. »Wenn sich hier jemand verpissen sollte, dann wohl eher du.«

Bevor er auch nur einen Fluch ausstoßen konnte, hielt sie ihm bereits die Spitze ihres Messers an den ungewaschenen Hals. »Ich bin Polizistin, Arschloch, aber bilde dir deshalb nicht ein, dass ich dir nicht trotzdem einfach zum Vergnügen die nutzlose Kehle von einer Seite bis zur anderen aufschlitzen würde, weil mir deine Visage nicht gefällt. Wo finde ich Mook?«

Seine Augen waren feuerrot und sein Atem geradezu erstaunlich. »Ich kenne keinen verdammten Mook.«

Sie riskierte alle Arten Seuchen, ballte eine Faust in seinem fetttriefenden Haar und riss seinen Kopf daran zurück. »Alle kennen den verdammten Mook. Willst du lieber auf der Stelle sterben oder weiterleben, damit du dir auch morgen noch die Seele aus dem Leib kotzen kannst?«

»Ich achte nicht darauf, wo der Schwanzlutscher sich rumtreibt.« Dann aber bleckte er die Zähne, als sie langsam, aber sicher die Spitze ihres Messers in Richtung seiner Halsschlagader wandern ließ. »Vielleicht in der Virtual-Reality-Hölle … Woher, verdammt noch mal, soll ich das wissen?«

»Gut. Jetzt kannst du weitermachen, wobei ich dich  eben unterbrochen habe.« Sie ließ ihn gerade schwungvoll genug fallen, sodass er erneut mit dem Gesicht in sein Erbrochenes traf, und schob dann, damit auch all die anderen, die dem Treiben aus der Dunkelheit folgten, die Geste mitbekamen, betont langsam ihr Messer in den Stiefelschaft zurück.

»Falls hier irgendjemand Schwierigkeiten kriegen will, braucht er sich nur zu melden.« Sie sprach gerade laut genug, dass ihre Stimme von den Wänden widerhallte und trotz des bösartigen Viper-Rock, der durch die Türen schallte, noch zu verstehen war. »Wenn nicht, interessiere ich mich ausschließlich für Mook, der mir von diesem Prachtexemplar der Menschheit als verdammter Schwanzlutscher beschrieben worden ist.«

Links von ihr nahm sie eine unmerkliche Bewegung wahr, legte die Hand an ihre Waffe, und schon kehrte wieder vollkommene Ruhe in die Umgebung ein. »Falls irgendwer von euch mir oder meiner Kollegin irgendwelchen Ärger machen will, fangen wir auf der Stelle damit an, euch die Ärsche zu versohlen, und es ist uns vollkommen egal, wie viele dieser Ärsche im Anschluss auf dem Tisch des Pathologen zu bewundern sind. Oder, Officer?«

»Nein, Madam, Lieutenant.« Peabody konnte nur beten, dass ihr ihre Angst nicht anzuhören war. »Wir hoffen sogar, dass wir in dieser Woche endlich mal den Jackpot unserer Wache knacken, weil wir mehr Leichen liefern als die anderen.«

»Wie viel ist da drin?«

»Zweihundertfünfunddreißig Dollar. Und sechzig Cent.«

»Nicht zu verachten.« Eve schob lässig die Hüfte vor,  ihre Augen aber blitzten wie der Stahl des Messers, das eben von ihr verwendet worden war. »Könnte ich wirklich gut gebrauchen. Und wenn wir damit fertig sind, jeden, der uns Ärger macht, grün und blau zu prügeln«, fügte sie heiter hinzu, »wartet draußen ein ganzes Einsatzkommando, um sich die Typen vorzunehmen, die vorher noch davongekommen sind. Was mich wirklich sauer machen würde, denn dann müsste ich die Kohle mit den anderen teilen. Mook!«, sagte sie noch einmal und wartete zehn Sekunden, in denen die Spannung mit Händen greifbar war.

»VR-Hölle«, krächzte eine unsichtbare Stimme. »Spielt wieder mit den S-M-Maschinen rum. Arschloch.«

Eve kam zu dem Ergebnis, dass die Bezeichnung Arschloch gegen Mook gerichtet war, und nickte deshalb einfach. »Und wo finde ich die VR-Hölle mit diesem Paradies an Freundlichkeit und Schönheit, das für viele das einzige Zuhause ist?«

Wieder nahm sie eine Bewegung wahr, wirbelte herum und spürte, wie auch Peabody in Angriffsstellung ging. Erst hielt sie die Gestalt für einen Jungen, dann aber entdeckte sie, es war ein Zwerg. Er winkte sie wortlos hinter sich her.

»Rücken an Rücken«, wies sie Peabody an und gemeinsam schoben sie sich auf einen der feuchten Tunnel zu.

Eilig wie eine Kakerlake schlitterte der Zwerg auf Schuhen, die hörbar auf die feuchten Steine klatschten, vorbei an den Bars, den Clubs und den Absteigen durch das dampfende, stinkende, unterirdische Labyrinth.

»Das mit dem Jackpot war eine wirklich nette Idee«, flüsterte Eve Peabody zu.

»Danke.« Heldenhaft widerstand Peabody dem Bedürfnis, sich den in dichten Bahnen über ihr Gesicht rinnenden Schweiß mit dem Ärmel abzuwischen, und fügte trocken hinzu: »Ich improvisiere einfach gern.«

Irgendwo aus den modrig-feuchten Tiefen hörte Eve das schmerzerfüllte oder aber leidenschaftliche Schreien einer Frau. Sie sah einen hünenhaften Kerl, der zusammengekauert auf dem Boden hockte und irgendein todbringendes Gebräu aus einer schmutzig braunen Flasche trank. Neben ihm paarten sich ein Mann und eine Frau in einer grauenhaften Parodie auf das, was der normale Mensch unter körperlicher Liebe verstand.

Der Geruch von Sex, Urin und Schlimmerem hing wie eine dichte Wolke in der Luft.

Der Tunnel wurde breiter und sie betraten einen mit Videoboxen, Virtual-Reality-Geräten und Hologramm-Plätzen bestückten Raum.

Die Virtual-Reality-Hölle war schwarz. Wände, Fenster, Türen waren unter einer undurchdringlich-fettig glänzenden rabenschwarzen Lackschicht eher zu ahnen als zu sehen. Quer über den Wänden, in Lettern, die anscheinend das Feuer der Hölle widerspiegeln sollten, waren die Worte Teufel, Beelzebub und Satan aufgemalt. Ein eher jämmerliches Bild dieser Gestalt, vollständig mit Hörnern, Schwanz und Dreizack, tanzte über den Flammen.

»Mook ist da drüben«, erklärte der Zwerg mit einer Stimme, die wie eine Basstrommel aus grobem Sandpapier klang. »An der Madam-Elektra-Kiste. Irgendein Scheiß mit Fesseln. Krankes Arschloch. Ham Sie vielleicht’nen Fuffy?«

Eve zog ein paar Kreditchips aus der Tasche und warf sie ihm achtlos hin. »Zwanzig. Und jetzt sieh zu, dass du verschwindest.«

Er bleckte seine grauen, spitzen Zähne, ließ erst die Chips verschwinden und tauchte dann selber lautlos ab.

»Was für interessante Leute man hier unten trifft«, stellte Peabody mit unsicherer Stimme fest.

»Bleiben Sie in meiner Nähe, und falls sich uns irgendjemand nähert, ziehen Sie ihm eins mit dem Elektroschocker über«, befahl Eve.

»Das brauchen Sie mir nicht zweimal zu sagen.« Die Hand an ihrem Schlagstock, folgte Peabody ihrer Vorgesetzten ein wenig tiefer in den Raum.

Der Lärm war einfach grauenhaft: Schreie, das Heulen von Sirenen, Knurren und Stöhnen drangen aus Dutzenden verschiedener Kehlen und Geräte. Über allem hing ein hässlich rotes, unruhig blinkendes Licht. Es rief die Erinnerung an einen kalten Raum in Dallas in Eve wach, ihr Magen zog sich schmerzlich zusammen und sie atmete so tief wie möglich ein.

Sie hörte dasselbe widerliche Keuchen, dasselbe bösartige Zischen wie auch in jenem Raum. Hörte es in unzähligen Räumen mit Wänden dünn wie Papier, in denen die Gewalt nur einen leisen Atemzug entfernt gewesen war.

Das Geräusch von auf Fleisch klatschendem Fleisch. Das Geräusch brutaler Schläge, das in seinen Ohren wie Musik gewesen war.

Hör auf! Rick, verdammt, hör auf! Du tust mir weh!

Wessen Stimme war das?, überlegte Eve und sah sich mit blinden Augen um. Die Stimme ihrer Mutter? Oder die einer der Huren, die er misshandelte, wenn er sich nicht an seinem Kind verging?

»Dallas? Lieutenant?«

Das unsichere Zittern in der Stimme ihrer Assistentin rief sie in die Gegenwart zurück. Dies war nicht der rechte Augenblick, um die Kontrolle zu verlieren. Dies war nicht der rechte Augenblick, um sich zu erinnern.

»Bleiben Sie in meiner Nähe«, wiederholte sie und schob sich zwischen den Maschinen hindurch noch tiefer in den Saal.

Die meisten der Besucher waren viel zu sehr auf ihre kranken Spiele konzentriert, um auch nur zu bemerken, dass jemand hereingekommen war. Andere waren zwar noch wach genug, um sie als Polizistin zu erkennen, doch obwohl die meisten dieser Typen irgendwie bewaffnet waren, hielten sie sich vorläufig zurück.

Sie kam an einem Kasten mit dem Namen Peitschen und Ketten vorbei, in dem eine gertenschlanke Frau mit einer Virtual-Reality-Brille auf einem Hocker kauerte und in Ekstase schrie. Schweiß glänzte wie Öl auf ihrem nackten Oberkörper, lief über ihren engen Lederlendenschurz und tropfte auf die Fesseln, mit denen sie an die Konsole des Geräts gebunden war.

»Sieht aus, als ob wir in der richtigen Abteilung wären. Da drüben ist Mook.«

Er hatte sich ebenfalls in einen Kasten eingeschlossen. Lediglich mit einem schwarzen Lederkondom und einem beschlagenen Hundehalsband bekleidet, lag er wild zuckend auf einer Pritsche und stieß ein harsches Keuchen aus. Sein goldfarben schimmerndes, bis auf die Schulterblätter reichendes Haar war schweißdurchtränkt.

Sein Rücken wies ein Zickzackmuster von Peitschenhieben auf, was zeigte, dass er sich nicht immer mit virtuellen Bestrafungen zufrieden gab.

Obwohl es nicht unbedingt den Vorschriften entsprach, zog Eve ihren Generalschlüssel und schloss den  Kasten auf. Sein Körper war gebogen und seine gebleckten Zähne drückten schmerzliche Verzückung aus. Eve presste den Hauptschalter und zitternd sackte Mook in sich zusammen.

»Was zum Teufel … Bitte, Herrin. Ich flehe Euch an …«

»Für dich noch immer Herrin Lieutenant, du elendiger Wurm.« Eve riss ihm die Brille von den Augen und sah ihn lächelnd an. »Hallo, Mook. Kannst du dich noch an mich erinnern?«

»Das hier ist eine Einzelkabine.«

»Ach, tatsächlich? Und ich hatte mich schon so auf eine nette Gruppensitzung gefreut. Tja, dann vielleicht beim nächsten Mal. Jetzt suchen wir uns vielleicht besser einen netten, ruhigen Ort, an dem man sich gemütlich miteinander unterhalten kann.«

»Ich habe keine Lust, mit Ihnen zu reden. Auch ich habe bestimmte Rechte. Verdammt, fast wäre ich gekommen.«

Einem anderen hätte sie vielleicht kurz in die Brust geboxt. Mook hingegen würde das wahrscheinlich noch gefallen. »Wenn ich dich mit auf die Wache nehme, wird dir in den nächsten sechsunddreißig Stunden niemand auch nur im Geringsten wehtun. Aber so lange willst du doch bestimmt nicht auf die Schmerzen verzichten, oder, Mook? Also lass uns miteinander reden, und dann kannst du zurückkehren zu Madam Elektra und ihren - wie heißt es doch so schön? - sechs Millionen Qualen.«

Er lehnte sich gegen seine Fesseln auf und beugte sich so weit wie möglich vor. »Freiwillig sage ich kein Wort.«

»Du willst, dass ich dich schlage?«, fragte sie mit leiser, verführerischer Stimme. »Dass ich dich dazu zwinge?« Doch als sie die freudige Erregung in seinen Zügen sah, fügte sie gleichmütig hinzu: »Nee, dazu bin ich gerade nicht in der Stimmung. Aber ich könnte dafür sorgen, dass deine tolle Domina einen Kurzschluss kriegt, und ich glaube nicht, dass sie hier in diesem Laden allzu schnell beim Reparieren sind.«

»Nicht!« Seine Stimme wurde schrill und er drückte eilig mit dem Zeh auf einen Knopf, der die Fesseln aufspringen ließ. »Warum wollen Sie mich derart fertig machen?«

»Das ist eins meiner bescheidenen Vergnügen. Und jetzt lass uns in irgendeine andere Kabine ohne Spielzeug gehen, Mook.«

Sie trat einen Schritt zurück, und als er ihr folgte, sah sie, dass sein Blick auf Peabodys Elektroschocker fiel. Er machte einen Satz, Peabody zog den Knüppel aus dem Gürtel und stieß ihm damit mitten in die Brust. Sein Körper zuckte, tänzelte, erschauderte, und er sah sie glücklich lächelnd an.

»Danke.«

»Machen Sie ihm besser keine falschen Hoffnungen, Peabody.« Eve nahm Mook am Arm und marschierte mit ihm in Richtung eines Tisches, an dem sie zwei Junkies miteinander dealen sah. Sie trat gegen das Tischbein, zückte ihre Dienstmarke und wies mit dem Daumen hinter sich.

Lautlos glitten die beiden von ihren unbequemen Stühlen und verschmolzen mit der Dunkelheit des Raums.

»Hier ist es gemütlich.« Sie nahm entschlossen Platz. »Behalten Sie die Umgebung im Auge, Peabody. Ich  habe keine Lust, dass uns jemand bei unserer Unterhaltung stört. Also, Mook, ich möchte von dir wissen, wer einem im Augenblick ein bisschen Gift beschaffen kann.«

»Ich bin doch nicht Ihr Spitzel.«

»Worüber ich tagtäglich aufs Neue glücklich bin. Genau wie darüber, dass ich dich in den nächsten sechsunddreißig Stunden in eine Zelle sperren kann, die der Hölle, die du kennst und liebst, nicht mal auch nur ansatzweise nahe kommt. Reverend Munch ist mausetot, Mook, und das sind auch alle seine Leute, alle, außer dir.«

»Ich habe in dem Fall als Zeuge ausgesagt«, erinnerte er sie. »Ich habe den Typen von der Bundespolizei alle Informationen gegeben.«

»Ja, das hast du. Sieht aus, als ob ein Massenselbstmord selbst für jemanden mit deinem speziellen Geschmack ein bisschen zu viel gewesen ist. Aber du hast ihnen nie erzählt, woher der Kurare-Zyanid-Cocktail gestammt hat, den der Reverend für seine Gemeinde in die Limo hat mischen lassen.«

»Ich war dort nur eine kleine Nummer. Ich habe ihnen alles gesagt, was ich darüber wusste.«

»Den Feds hat es gereicht, aber weißt du was? Mir reicht es leider nicht. Nenn mir einen Namen, und ich verschwinde aus deinem kranken, jämmerlichen Leben. Oder halt weiterhin die Klappe und ich tauche von nun an tagtäglich in jeder Jauchegrube auf, die du besuchen möchtest. Tag für Tag werde ich deine Sadomaso-Spielchen stören, bis Orgasmen nur noch eine schöne, wenn auch ferne Erinnerung für dich sind. Jedes Mal, wenn du versuchst zu kommen, werde ich zur Stelle sein und dir den Spaß verderben. Komm schon, Mook, das Ende dieser Sekte ist inzwischen - wie lange? - über zehn Jahre her. Was hast du also noch zu verlieren, wenn du mir erzählst, woher damals das Gift gekommen ist?«

»Ich wurde gegen meinen Willen in die Sache reingezogen. Sie haben mich einer Gehirnwäsche …«

»Blablabla. Wer hat das Gift besorgt?«

»Ich habe keine Ahnung, wer das war. Sie nannten ihn immer nur den Doktor. Ich habe ihn nur ein einziges Mal gesehen. Ein klapperdürres Männchen. Uralt.«

»Was für eine Rasse?«

»Weiß. Ein echter weißer Herrenmensch, wenn Sie wissen, was ich damit sagen will. Ich schätze, dass er das Zeug auch getrunken hat.«

»Hat er das tatsächlich?«

»Hören Sie.« Mook sah sich ängstlich um und senkte, obwohl niemand in der Nähe war, seine Stimme auf ein verschwörerisches Flüstern. »Die meisten Leute können sich gar nicht mehr daran erinnern, was damals vorgefallen ist. Viele haben nie auch nur etwas davon gehört. Wenn die Leute rausfinden, dass ich ein Mitglied der Kirche des Jenseits war, flippen sie sicher aus.«

Eve drehte ebenfalls den Kopf, lauschte auf die durchdringenden Schreie und blickte auf die wild zuckenden Körper der anderen Besucher und meinte mit einem verständnisvollen Nicken: »Oh ja, ich kann mir vorstellen, wie erschreckend das Ausflippen von anderen Leuten für dich ist. Aber nun mach schon, spuck es endlich aus.«

»Und was springt dabei für mich raus?«

Eve zog einen Zwanziger aus ihrer Tasche und warf ihn vor sich auf den Tisch.

»Scheiße, Dallas, dafür kriege ich noch nicht mal eine Stunde an einem der Geräte. Das ist wohl ein Witz.« 

»Nimm es oder lass es liegen. Wenn du es aber liegen lässt, habe ich keine Lust mehr, nett zu dir zu sein, und schleppe dich stattdessen aufs Revier. Dann siehst du Madam Elektra und ihre unzähligen wunderbaren Qualen frühestens in sechsunddreißig Stunden wieder.«

Traurig saß er in seinem beschlagenen Hundehalsband da. »Warum müssen Sie bloß so gemein sein?«

»Das frage ich mich selber jeden Tag aufs Neue. Nur dass ich bisher auf keine befriedigende Antwort gekommen bin.«

Er schnappte sich den Zwanziger und schob ihn in sein ledernes Kondom. »Ich hoffe, dass Sie nicht vergessen werden, dass ich Ihnen helfe.«

»Wie sollte ich dich je vergessen, Mook?«

»Genau.« Wieder blickte er sich um und leckte sich die Lippen. »Okay, also gut. Aber ich werde wegen dieser Scheiße keine Schwierigkeiten kriegen, oder?«

»Ich wüsste nicht, weshalb.«

»Tja, lassen Sie mich überlegen … ich wollte den Feds natürlich alles sagen, wollte umfänglich mit ihnen kooperieren …«

»Komm endlich zur Sache, Mook. Ich habe auch noch anderes zu tun, als hier mit dir zu sitzen.«

»Wie gesagt, ich habe mit ihnen kooperiert, und ich wollte ihnen auch alle Namen nennen. Aber dann habe ich ihn draußen hinter der Absperrung vor der Kirche gesehen, als sie anfingen, die Leichen rauszuschaffen. Mann, das war ein Anblick, den man nicht so leicht vergisst. Sie wissen es. Sie waren schließlich ebenfalls dabei.«

»Ja, ich war dabei.«

»Er hat also da gestanden … und mich angesehen.« 

Er beugte sich mit ernster Miene vor. »Er hat mir wirklich Angst gemacht, wie er da gestanden hat - total bleich, wie ein Gespenst. Und ich wollte einfach nicht, dass er mir ebenfalls irgendeinen Giftcocktail verpasst. Er hat genau gesehen, dass ich mit den Bullen aufs Revier gefahren bin, statt mein Versprechen zu halten und wie alle anderen Selbstmord zu begehen. Also blieb mir ja wohl nichts anderes übrig, als ihn aus der Sache rauszuhalten, damit er keinen Grund hat, sich an mir zu rächen. Aber was war daran schon so schlimm?«

»Dann lebt er also noch?«

»Zumindest hat er damals noch gelebt.« Mook zuckte mit seinen breiten Schultern. »Danach habe ich ihn nie wieder gesehen, und das war mir gerade recht. Ich weiß nicht, wer er ist. Das schwöre ich bei meinem Schwanz.«

»Der dir wirklich heilig ist.«

»Allerdings.« Froh, dass sie ihn verstand, nickte er eilig. »Das Einzige, was ich jemals mitbekommen habe, war irgendwelches Gerede darüber, dass er mal ein echter Arzt gewesen, ihm dann aber die Lizenz entzogen worden ist. Und dass er megareich und angeblich völlig irre ist.«

»Nenn mir einen Namen.«

»Ich weiß nicht, wie er heißt. Wirklich, Dallas. Uns Sklaven war es nicht gestattet, mit irgendwem vom Rang eines Soldaten aufwärts je auch nur zu sprechen.«

»Ich brauche mehr.«

»Mehr weiß ich aber nicht. Er war irgendein alter, verrückter Knacker. Hat wie eine gottverdammte Leiche ausgesehen. Ein dürres, kränklich aussehendes Männchen, das ab und zu vorbeikam und dann mit Munch  geflüstert hat. Hat direkt durch einen hindurchgesehen, und zwar auf eine Art, die einem das Blut in den Adern hat gefrieren lassen. Die Leute haben ihn Doktor Tod genannt. Das ist alles, was ich Ihnen erzählen kann. Und jetzt will ich zurück zu meinem Spiel.«

»Ja, geh zurück zu deinem Spiel.« Als er sich aber erheben wollte, packte sie sein Handgelenk und sah ihn reglos an. »Falls ich rausfinde, dass du noch etwas weißt, was du mir nicht erzählt hast, werde ich dich finden, auf die Wache zerren und dich dort in ein Zimmer sperren, das voller weicher Kissen und pastellfarben gestrichen ist und in dem du pausenlos von irgendwelchen schnulzigen Liebesliedern berieselt wirst.«

Seine Miene wurde hart. »Sie sind wirklich ein kaltherziges Weibsbild, Dallas.«

»Worauf du deinen Arsch verwetten kannst.«

 

»Reverend Munch und die Kirche des Jenseits.« Peabody war so beeindruckt, dass sie vergaß, den Bürgersteig zu küssen, als sie endlich wieder draußen war. »Hatten Sie damit zu tun?«

»Nur am Rande. Ganz am Rande. War eine Sache der Feds, wir haben nur im Hintergrund agiert. Zweihundertfünfzig Menschen, die gleichzeitig Selbstmord begangen haben, weil ein verrücktes Monster ihnen gepredigt hat, dass der Tod die ultimative Erfahrung für sie wäre.« Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist er das tatsächlich, aber früher oder später wird sie uns doch sowieso zuteil. Weshalb also sollte man es derart überstürzen?«

»Sie - die Leute haben gesagt, dass nicht jeder in der Sekte bereit gewesen wäre, diesen Schritt zu gehen. Es hieß, die so genannten Soldaten hätten sie dazu gezwungen. Und es sollen sogar Kinder, kleine Kinder dabei gewesen sein.«

»Ja, es waren auch Kinder dabei.« Sie hatte damals noch eine Uniform getragen, und dieser Anblick, den sie kaum ein Jahr nach Ende ihrer Ausbildung zur Polizistin hatte ertragen müssen, hatte sich ihr für alle Zeiten eingeprägt. »Kinder und sogar Säuglinge, denen dieser Dreck von ihren Müttern mit der Flasche eingeflößt worden war. Munch hat die Zeremonie auf Video aufnehmen lassen, als Teil von seiner Hinterlassenschaft. Das war das erste und letzte Mal, dass ich FBIler habe heulen sehen. Ein paar von ihnen haben geschluchzt wie kleine Jungs.«

Sie schüttelte den Kopf und schob die Erinnerung beiseite. »Wir müssen anfangen, nach Ärzten zu suchen, die vor zehn bis zwanzig Jahren ihre Lizenz verloren haben. Mook hat gesagt, er wäre alt gewesen, also gehen wir, wenn wir Alter mit seinem Maßstab messen, am besten davon aus, dass er während Munchs Herrschaft mindestens sechzig war. Am besten konzentrieren wir uns also erst mal auf weiße Männer zwischen fünfundsechzig und achtzig, die in New York als Ärzte zugelassen waren. Fast alle von Munchs Leuten stammten nämlich von hier.«

Eve warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich habe noch einen Termin auf dem Revier. Hören Sie, lassen Sie uns Folgendes versuchen: Fahren Sie runter in die Klinik in der Canal Street und gucken, ob Louise vielleicht von jemandem gehört hat, auf den die Beschreibung dieses Typen passt, oder ob sie vielleicht zumindest ein paar ihrer Kollegen nach einem Namen fragen kann. Sie hat gute Kontakte und vielleicht sparen wir auf diese Weise etwas Zeit.«

Dann aber zögerte sie kurz. »Ist es für Sie okay, zu Louise zu fahren?«

»Sicher. Ich finde sie sehr nett, und ich denke, das mit ihr und Charles ist wirklich schön.«

»Wie auch immer. Rufen Sie mich an, wenn Sie dort fertig sind, und dann nehmen Sie sich eine Stunde frei und überwachen Maureen Stibbs.«

»Wirklich? Danke, Lieutenant!«

»Und nehmen Sie sich auch, wenn ich morgen unterwegs bin, ruhig ein wenig Zeit für diesen Fall, obwohl natürlich Ihre andere Arbeit weiter Vorrang hat.«

»Verstanden. Dallas, eins noch, etwas Persönliches. Ich frage mich, ob Ihnen meine Eltern vielleicht auf die Nerven gehen. Gestern Abend hatte ich den Eindruck, dass zwischen Ihnen und meinem Vater irgendwas nicht stimmt.«

»Nein, es ist völlig in Ordnung, dass die beiden da sind. Es ist vollkommen okay.«

»Gut, aber sie werden trotzdem nur noch ein paar Tage hier sein, und ich werde sie so gut beschäftigen wie möglich. Ich schätze, Dad hat einfach etwas von dem Stress gespürt, den Sie wegen dieses Falles haben. Selbst, wenn er sich bemüht, sie auszublenden, nimmt er solche Dinge einfach wahr. Und so ziemlich das Einzige, was ihn wirklich erschüttert, ist, wenn er etwas von jemand anderem spürt, ohne dass er die Erlaubnis dazu bekommen hat. Tja.« Ihre Miene hellte sich wieder auf. »Jetzt werde ich erst mal zu der Klinik fahren. Vielleicht haben wir mit Louise ja Glück.«

»Ja.« Es war auch allerhöchste Zeit, dass sie das endlich einmal hätten, überlegte Eve.

Sie kam um fünf vor vier in ihr Büro und war nicht weiter überrascht, dass Nadine bereits vor ihrem Schreibtisch saß. Mit lässig übereinander gelegten, makellosen Beinen saß sie auf ihrem Stuhl, zog sich sorgfältig die Lippen nach und prüfte mit einem kleinen Spiegel, ob sie für die Kamera gerüstet war.

Ihre Kamerafrau lehnte in einer Ecke und schob sich genüsslich einen Schokoriegel in den Mund.

»Woher haben Sie den?«, fragte Eve und sah die arme Frau dabei so drohend an, dass die erschrocken stotterte: »A-a-aus dem Automaten. Draußen vor der Tür.« Damit bot sie Eve besänftigend den Rest des Riegels an. »Wollen Sie mal beißen?«

Eve behielt den bösen Blick lange genug bei, um zu sehen, wie ihr der Schweiß ausbrach, und kam zu dem Ergebnis, dass die Frau anscheinend nicht die lange gesuchte Schokoriegeldiebin war.

»Nein.« Sie warf sich in ihren Schreibtischsessel und streckte bequem die Beine aus.

»Ich hatte gehofft, Sie kämen zu spät«, erklärte ihr Nadine. »Dann hätte ich Ihnen nämlich Vorhaltungen machen können.«

»Eines Tages wird dort draußen irgendjemand seine Arbeit machen und Sie dazu zwingen, im Presseraum zu warten statt hier in meinem Büro.«

Nadine verzog den Mund zu einem Grinsen und klappte ihren Spiegel zu. »Das glauben Sie doch wohl nicht wirklich, oder? Und falls Sie meine Kamerafrau genug bedroht und mich genug beschimpft haben, sagen Sie mir jetzt vielleicht endlich, worum es überhaupt geht.«

»Um Mord.«

»Darum geht es bei Ihnen immer. Pettibone und Mouton. Offensichtlich gibt es einen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen. Ich kann Ihnen sagen, dass meine Nachforschungen nichts ergeben haben, was auf eine private oder berufliche Verbindung zwischen den Männern schließen lässt. Auch zwischen ihren Familien oder zwischen irgendwelchen Angestellten ihrer Firmen gab es offensichtlich keinerlei Kontakt. Pettibone hatte in seinem Unternehmen eigene Anwälte angestellt.«

Nadine zählte die einzelnen Punkte an ihren sorgfältig gepflegten Fingern auf. »Vielleicht sind die beiden sich mal irgendwo auf einem Fest oder so begegnet, aber sie haben sich nicht in denselben Kreisen bewegt. Ihre jeweils letzten Frauen haben verschiedene Frisöre, Schönheitssalons, Fitness-Studios und Boutiquen aufgesucht.« Sie machte eine kurze Pause und sah Eve fragend an. »Aber ich nehme an, all das ist Ihnen längst bekannt.«

»Auch wir von der Polizei schaffen es gelegentlich, irgendwelche Informationen über bestimmte Leute einzuholen, ja.«

»Weshalb ich mich frage, warum Sie mir ein Interview gewähren, ohne dass ich vorher darum betteln muss.«

»Sie betteln nicht, Sie schmeicheln.«

»Stimmt, und zwar sehr gut. Trotzdem, warum dieses großherzige Angebot?«

»Ich will diese Killerin zur Strecke bringen, und dafür werde ich sämtliche Werkzeuge benutzen, die mir zur Verfügung stehen. Je öfter und ausführlicher in den Medien über sie berichtet wird, desto größer ist die Chance, dass jemand sie erkennt. Sicher macht sie sich inzwischen an ihr nächstes Opfer heran. Das, was ich Ihnen als Nächstes sagen werde, ist nicht für die Öffentlichkeit  bestimmt, Nadine, und ich werde auch keine Frage dazu beantworten, sobald der offizielle Teil dieses Gesprächs beginnt. Es besteht eine fünfzigprozentige Chance, dass Roarke eine ihrer Zielpersonen ist.«

»Roarke? Meine Güte, Dallas. Das passt doch überhaupt nicht. Er entspricht nicht im Geringsten ihrem bisherigen Typ. Verdammt, natürlich ist er ein Typ, auf den wahrscheinlich alle Frauen fliegen, aber Sie wissen, was ich meine. Er ist viel zu jung und ein viel zu guter Ehemann.«

»Er ist mein Ehemann«, erklärte Eve. »Das könnte ihr schon reichen.«

Mit nachdenklicher Miene lehnte sich Nadine wieder auf ihrem Stuhl zurück. Freundschaft war ihr genauso wichtig wie hohe Einschaltquoten, und deshalb fragte sie: »Okay. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Durch das Interview. Dadurch, dass Sie der Story so viel Raum wie möglich geben. Dadurch, dass Sie sie immer wieder bringen, damit niemand sie vergisst. Sie verlässt sich darauf, dass es ihr gelingt, sich vollkommen problemlos an ihre Umgebung anzupassen. Und diese Möglichkeit will ich ihr nehmen.«

»Sie wollen sie aus der Reserve locken.«

»Ich will sie reizen, denn dann begeht sie vielleicht einen Fehler. Sie ist eiskalt, und das macht sie so gut. Wenn wir aber dieses Eis zum Schmelzen bringen, verliert sie möglicherweise etwas von ihrer Souveränität.«

»Okay.« Nadine nickte und gab ihrer Kamerafrau ein Zeichen, dass das offizielle Interview begann. »Machen wir ihr ein bisschen Feuer unterm Arsch.«
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»Dass Julianna Dunne nicht als aktive Bedrohung für die Gesellschaft angesehen und deshalb dauerhaft aus dem Verkehr gezogen wurde, war ein Fehler des Systems«, erklärte Eve mit ruhiger, klarer Stimme, und die Kamerafrau zoomte ihr entschlossenes Gesicht möglichst dicht an sich heran. »Es war ein Fehler des Systems, dass die über Julianna Dunne verhängte Strafe gemessen an den Verbrechen, die sie gegen die Gesellschaft begangen hat, viel zu gering gewesen ist.«

»Aber …« Die Kamera schwenkte hinüber zu Nadine. Sie wirkte ernst und interessiert. »Sie sind Teil dieses Systems, und bisher haben Sie immer zu verstehen gegeben, dass Sie an dieses System auch glauben.«

»Ich glaube tatsächlich daran. Ich spreche mit Ihnen als Repräsentantin genau dieses Systems und kann Ihnen versichern, dass wir dort, wo wir versagt haben, Korrekturen vornehmen werden, damit es nicht noch einmal zu demselben Fehler kommt. Die Suche nach Julianna Dunne wird in alle erdenklichen Richtungen und auf allen erdenklichen Ebenen fortgeführt. Egal, ob sie hier in New York bleibt oder sich an einen anderen Ort begibt, werden wir sie finden, festnehmen und wegen der Morde an Walter C. Pettibone und Henry Mouton vor Gericht bringen.«

»In welche Richtungen und auf welchen Ebenen führen Sie Ihre Ermittlungen augenblicklich durch?«

»Darüber kann ich nicht sprechen. Aber wir gehen  allen Spuren nach. Wir wissen genau, wer und was sie ist.«

»Was ist sie, Lieutenant?«

»Julianna Dunne ist eine Mörderin. Sie hat Menschen getötet und wird auch weiterhin töten, bis wir sie endlich stoppen.«

»Als Repräsentantin der Bewohnerinnen und Bewohner von New York …«

»Ich bin keine Repräsentantin der Bewohnerinnen und Bewohner von New York«, fiel ihr Eve ins Wort. »Ich habe einen Eid geleistet, die Menschen in New York zu schützen und ihnen zu dienen. Und das werde ich tun. Ich werde dieses Versprechen halten und noch einmal dabei mitwirken, dass Julianna Dunne aus dem Verkehr gezogen wird. Ich werde sie persönlich hinter Gitter bringen. Und dort wird sie für den Rest ihres Lebens bleiben.«

 

»Ach, tatsächlich?« Julianna saß in ihrem Schlafzimmer, bürstete ihre frischen, goldenen Locken und bedachte ihren Fernseher mit einem bösen Blick. »Du vorlautes Weibsbild. Einmal hattest du Glück, aber das war auch schon alles. Du hattest einfach Glück. Dieses Mal wirst du nicht auch nur in meine Nähe kommen. Ich sitze hier direkt vor deiner Nase, ohne dass du auch nur einen blassen Schimmer davon hast.«

Wütend warf sie die Bürste durch den Raum. »Wir werden ja sehen, was du sagst, wenn dein eigener Ehemann tot vor deinen Füßen liegt. Ob du dann immer noch so verdammt selbstsicher bist, wenn er zum letzten Mal nach Luft ringt? Wie dir das wohl gefällt? Dreh dich auf der Suche nach der Mörderin von diesen beiden  traurigen alten Säcken ruhig weiterhin im Kreis. Sie haben nicht das Mindeste bedeutet. Dieses Mal geht es um dich und deinen Typen, Dallas. Ich werde euch beide fertig machen. Der Zeitpunkt ist gekommen, um für das, was du mir angetan hast, zu bezahlen.«

Sie drehte sich einmal um die eigene Achse, und der Anblick ihres Spiegelbilds rief ein Gefühl von Trost und Ruhe in ihr wach. »Aber mit einer Sache hast du Recht. Ich töte. Und ich mache meine Sache wirklich gut.«

 

Clever, dachte Roarke, während er das Interview mit seiner Frau verfolgte. Wirklich clever. Ständig wiederholte sie Juliannas vollen Namen, damit niemand, der ihn hörte, ihn je wieder vergaß. Und auch Nadine hatte ihre Sache wieder mal hervorragend gemacht und verschiedene Bilder der Mörderin in Großformat gezeigt.

Das vierminütige Gespräch würde den ganzen Tag lang alle neunzig Minuten gesendet, und niemand, der es sähe, würde Julianna Dunne so schnell wieder vergessen. Und im Gegenzug prägten sich der Name und das Bild von Eve Julianna unauslöschlich ein. Sie versuchte, Dunnes Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, dachte Roarke. Um einen unschuldigen Menschen vor ihr zu beschützen. Selbst wenn dieser unschuldige Mensch ihr eigener, alles andere als unschuldiger Gatte war.

Er hatte sich längst einen eigenen Plan zurechtgelegt, mit dem sie ganz bestimmt nicht einverstanden wäre. Ehe sie jedoch darüber sprechen würden, flögen sie nach Dallas, um vielleicht die schreckliche Erinnerung zu überwinden, die für sie mit der Stadt verbunden war.

Ein Teil von ihm war froh, dass sie den Ort besuchen würde, um sich ihren Alpträumen zu stellen. Vielleicht  würde sie sie dadurch nicht vollkommen los, doch hegte er die Hoffnung, dass die Last ein wenig leichter werden würde, die Tag für Tag auf ihrer Seele lag.

Ein anderer Teil von ihm hingegen wünschte, sie hielte sich auch weiterhin von diesem Ort des Schreckens fern, verdrängte, wie bereits seit vielen Jahren, auch weiterhin das Grauen, das ihr widerfahren war, und blickte nicht zurück, sondern weiter immer nur nach vorn.

Dabei wusste er aus eigener Erfahrung, dass einen Menschen die Vergangenheit wie ein großer, schwarzer Hund stets gnadenlos verfolgte. Einen lautlos von hinten ansprang und einem die Zähne in die Kehle grub, gerade wenn man dachte, dass man sicher war.

Was auch immer er getan hatte, um die Vergangenheit endgültig zu begraben, es hatte nie gereicht. Selbst hier, in diesem wunderbaren Haus mit all seinen Schätzen, seiner Schönheit und seinem unermesslichen Komfort lebte der Gestank der Slums von Dublin fort. Trotzdem war er für ihn sicher weniger bedrohlich als die Alpträume für seine Frau. Seine Vergangenheit war eher wie ein armer, irgendwie bedauernswerter Verwandter, der stur in einer Ecke saß und sich weigerte zu gehen.

Er wusste, wie es war, hungrig und verschreckt zu sein, kannte den von wild trommelnden Fäusten hervorgerufenen Schmerz. Der geballten Fäuste eines Menschen, der ihn hätte schützend halten und liebkosen sollen, weil er sein eigener Vater war. Doch diesem Leid war er entkommen. Bereits als kleiner Junge hatte er die Möglichkeit zur Flucht gehabt. Hatte sich mit Freunden, die allesamt nicht gut für ihn waren, durch diverse illegale, aber durchaus unterhaltsame und gewinnträchtige Unternehmungen von seinem Elend abgelenkt.

Er hatte gestohlen, betrogen, Strippen gezogen. Und auch wenn er niemals ohne Grund getötet hatte, so hatte er doch selbst davor nicht zurückgeschreckt. Er hatte sich erst einen Namen, dann ein kleines Unternehmen, ein Imperium und schließlich eine eigene Welt geschaffen. Er war weit herumgekommen, hatte alles in sich aufgesogen, was er unterwegs gesehen hatte, und dadurch viel gelernt. Wodurch aus dem Jungen, der sich mithilfe seines Witzes, seiner Cleverness und seiner geschickten Finger durchgeschlagen hatte, ein reicher, mächtiger Mann geworden war. Ein Mann, der alles hatte, was er jemals hatte haben wollen, und der äußerst gewandt das Gesetz gebrochen hatte, wann es ihm zupass gekommen war.

Er hatte diverse Liebschaften gehabt und einige der Frauen tatsächlich geliebt. Wie einsam er dabei die ganze Zeit gewesen war, hatte erst Eve Dallas ihm gezeigt. Sie hatte ihm sein eigenes Herz gewiesen. Hatte es geöffnet, auch wenn ihr das selbst gar nicht bewusst gewesen war.

Dadurch hatten sich die Welt, die er geschaffen hatte, und er selbst sich für alle Zeit geändert.

In ein paar Stunden flögen sie nach Dallas, um sich ihrer Vergangenheit zu stellen, dem Grauen, dem Eve nie völlig entronnen war. Doch sie wäre dabei nicht allein.

Das Piepsen seiner Konsole machte deutlich, dass das Tor der Einfahrt geöffnet worden war. Er warf einen Blick auf die Kontrollpaneele, entdeckte dort die Nummer des Dienstfahrzeuges seiner Frau, trat eilig ans Fenster seines Arbeitszimmers und blickte ihr entgegen, als sie nach Hause kam.

 

Hinter der ersten Kurve der lang gezogenen Einfahrt nahm Eve zwei Gestalten unter den tief hängenden Zweigen einer Trauerweide wahr. Unter den leuchtend grünen Blättern und den leicht verblichenen Blüten waren die beiden Körper größtenteils versteckt.

Sie trat das Gaspedal bis auf den Boden durch und hielt bereits die Waffe in der Hand, als sie erkannte, wer die beiden waren und was sie gerade taten.

Die Eltern ihrer Assistentin standen eng umschlungen unter dem süß duftenden Baum.

Halb verlegen und halb amüsiert schob sie ihren Stunner wieder in sein Halfter, fuhr weiter Richtung Haus und stellte ihren Wagen aus zwei Gründen - erstens, weil es praktisch war, und zweitens, weil der blöde Summerset es hasste - statt in der Garage direkt vor der Eingangstreppe ab.

Ihre Hoffnung, dass sie alle tun würden, als hätten sie einander nicht gesehen, sollte sich anscheinend nicht erfüllen. Sam und Phoebe kamen Händchen haltend aus dem Garten und sahen sie freundlich an.

Eve stopfte ihre Hände in die Taschen ihrer Jeans. »Und, wie geht es Ihnen beiden?«

»Ein wunderbarer Tag.«

Phoebe verzog den Mund zu einem Lächeln, verursachte Eve jedoch mit ihrem ruhigen, durchdringenden Blick ein unangenehmes Kribbeln im Nacken.

Sieh ihr bloß nicht in die Augen, erinnerte sich Eve, du musst jeden Blickkontakt vermeiden. Also starrte sie entschlossen über Phoebes Schulter auf die Blätter eines Baums.

»Sam und ich haben den Tag nach Kräften ausgenutzt.« Phoebe warf fröhlich ihre langen Haare über ihre Schultern und die kleinen, eingeflochtenen Silberringe fingen leise an zu klingeln. »Ich habe Ihr Interview  mit Nadine Furst gesehen. Sie haben einen sehr starken und entschlossenen Eindruck dabei gemacht.«

»Ich bin auch entschlossen.«

»Und stark. Roarke hat uns erzählt, Sie beide wären morgen unterwegs.«

»Ja. Es geht um meinen Fall«, antwortete Eve ihr unbehaglich und gab sich die größte Mühe, Sam dabei nicht anzusehen.

»Gibt es irgendetwas, was wir für Sie tun können, während Sie nicht da sind?«

»Nein, danke. Außer, Sie laufen zufällig Julianna Dunne über den Weg und nehmen sie stellvertretend für mich fest.«

»Ich glaube, das überlassen wir lieber Ihnen und unserer Tochter. Ich muss noch nach einer Sache im Gewächshaus sehen. Sam, vielleicht kannst du Eve ja dazu überreden, dass sie an meiner Stelle noch ein wenig mit dir spazieren geht.«

Ehe einer der beiden etwas sagen konnte, schlenderte Phoebe bereits mit weit schwingendem Blumenrock davon.

»Es tut mir Leid«, erklärte Sam sofort. »Ich habe nichts zu ihr gesagt, aber sie weiß trotzdem, dass es irgendwelche Spannungen zwischen uns gibt.«

»Schon gut.«

»Nein, das ist es nicht.« Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, schwang leichter Zorn in seiner Stimme mit. »Ich bin schuld daran, dass Sie sich in Ihrem eigenen Zuhause unbehaglich fühlen. Sie und Roarke haben Ihr Heim für uns geöffnet, und ich habe dieses Privileg missbraucht. Eigentlich wollte ich Phoebe dazu überreden, für die letzten paar Tage mit mir in ein Hotel  zu ziehen, aber dann kamen Sie plötzlich angefahren und …«

Er brach ab und schob, als wüsste er nichts anderes mit ihnen anzufangen, seine Hände ebenfalls in die Taschen seiner Jeans.

So standen sie einander einen Moment lang gegenüber und starrten auf die Blumenbeete und den Rasen, auf die Farben und das Grün.

Auch wenn Eve keine hellseherischen Fähigkeiten hatte, nahm sie das Elend dieses Mannes überdeutlich wahr. »Hören Sie, lassen Sie uns die Sache einfach vergessen. Es sind nur noch ein paar Tage, bis Sie wieder nach Hause fahren werden, und die Hälfte der Zeit bin ich sowieso nicht da.«

»Ich habe einen Grundsatz«, erklärte er ihr ruhig. »Er entstammt teilweise der Philosophie der Hippies und teilweise einfach meiner eigenen Vorstellung davon, wie man sein Leben leben soll. Er lautet, man soll die Familie ehren und gute Werke tun. Man soll die Zeit genießen, die man bekommen hat, und sich nach Kräften bemühen, niemandem ein Leid zu tun. Und mit der Gabe, die ich mitbekommen habe, geht eine weitere Verantwortung, ein anderer Verhaltensgrundsatz einher. Nämlich der, dass man die Privatsphäre und das Wohlergehen anderer immer respektieren soll. Dass ich die mir gegebene Fähigkeit nie zu meinem eigenen Vorteil nutzen darf, um mich zu amüsieren, um meine Neugier zu befriedigen oder um jemandem zu schaden. Doch genau das habe ich getan.«

Eve stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. Er hatte sie genau an ihrer empfindlichsten Stelle getroffen. »Das verstehe ich. Ich weiß, was es heißt, nach bestimmten Grundsätzen zu leben und ihnen immer gerecht werden  zu wollen. Aber genauso weiß ich, was es heißt, wenn einem ein Fehler unterläuft. Mir ist klar, dass es keine Absicht von Ihnen war und dass Sie sich wahrscheinlich eher die Zunge abbeißen würden, als jemals mit einem anderen als mir darüber zu reden. Aber Sie sind für mich fast so etwas wie ein Fremder, und es ist einfach schwer für mich, dass jemand, den ich kaum kenne, mich angeblickt und diese … Hässlichkeit in mir gesehen hat.«

»Glauben Sie tatsächlich, wenn ich Sie ansehe, würde ich in Ihnen etwas Hässliches entdecken?« Er holte eine seiner Hände aus der Hosentasche, streckte sie eilig aus, zog sie jedoch ebenso schnell wieder zurück. »Das tue ich bestimmt nicht. Ich sehe hässliche Erinnerungen, ich sehe ein Grauen, von dem ein Kind nicht einmal wissen sollte, dass es so etwas gibt. Ich bin sowohl von meinem Wesen als auch von meinem Glauben her ein durch und durch friedfertiger Mann, aber trotzdem würde ich mir wünschen …«

Er brach ab, ballte jedoch mit zornrotem Gesicht eine seiner Hände zu einer erschreckend bedrohlich aussehenden Faust.

»Ich wünschte, ich könnte für Sie tun, was jeder Vater tun sollte, wenn seinem Kind ein solches Grauen widerfahren ist.« Er öffnete die Faust und atmete tief ein. »Aber wenn ich Sie ansehe, sehe ich mehr Stärke und Mut und Zielgerichtetheit als je zuvor bei einem anderen Menschen. Ich sehe die Freundin meiner Tochter, eine Frau, der ich das Leben meines Kindes anvertraue, weil ich weiß, dass es bei ihr in den allerbesten Händen ist. Ich weiß, dass Sie morgen dorthin zurückkehren werden. Roarke hat mir erzählt, dass Sie nach Dallas fliegen. Ich werde für Sie beten.«

Sie starrte ihn mit großen Augen an. »Hat es eigentlich schon einmal irgendwer geschafft, längerfristig sauer auf Sie zu sein?«

Er verzog den Mund zu einem sanften, etwas zögerlichen Lächeln. »Phoebe kriegt das hin und wieder hin.«

»Dann ist sie zäher, als sie aussieht. Und jetzt vergessen wir das Ganze«, meinte sie und reichte ihm die Hand.

 

Als sie das Haus betrat, wienerte Summerset gerade den Treppenpfosten, während der Kater wie ein kleiner Fell-Buddha reglos auf der untersten Stufe saß. Beide bedachten sie mit einem langen, durchdringenden Blick.

»Ihre Reisetasche ist fertig gepackt. Roarke hat angedeutet, dass Kleider für einen Tag genügen.«

»Ich habe Ihnen schon tausendmal gesagt, dass ich meine Tasche selber packe, weil Sie nicht mit Ihren knochigen Fingern in meinen Sachen rumstochern sollen.« Sie stieg über Galahad hinweg, der sie auch weiter einfach ignorierte, hielt dann aber plötzlich inne und riss Summerset den Lappen, mit dem er den Pfosten polierte, aus der Hand. »Das ist mein Hemd.«

»Ich bitte Sie zu unterscheiden.« Er hatte darauf gezählt, dass sie das Ding erkennen würde, und fügte, weil sie das besonders reizte, betont würdevoll hinzu: »Auch wenn dies vielleicht irgendwann vor langer Zeit einmal ein Kleidungsstück gewesen ist, ist es inzwischen doch eindeutig ein Lumpen. Einer, der irgendwie den Weg in Ihr Büro gefunden hat, und von dort entfernt wurde, um seiner einzig möglichen Verwendung zugeführt zu werden.«

»Gib mir mein gottverdammtes Hemd, du runzlige, knochenarschige Kakerlake.«

Sie zerrte an dem Tuch und er riss es zurück.

»Sie haben eine ganze Reihe durchaus ansehnlicher Hemden.«

»Ich will aber dieses Hemd, verdammt noch mal.«

»Das hier ist ein Lumpen.« Sie beide zerrten an dem Tuch herum, bis es in der Mitte riss. »Und jetzt sind es sogar zwei«, stellte Summerset durchaus nicht unzufrieden fest.

Eve fing an zu knurren, ballte die Überreste ihres alten Polizei-T-Shirts in ihrer Faust und stürmte die Treppe hinauf. »Halt dich bloß von meiner Wäschekommode fern, du elendiger Perversling, sonst beiße ich dir die Finger in Knöchelhöhe ab.«

»Tja«, wandte sich der Butler an den Kater. »Ist es nicht schön zu wissen, dass der Lieutenant diese schwierige Reise in kämpferischer Stimmung antreten wird?«

Sie marschierte durch die Tür des Schlafzimmers, holte, gerade als Roarke aus dem Fahrstuhl trat, mit dem zerfetzten Stoffstück aus und traf ihn damit unter dem Kinn.

»Aber hallo, ich freue mich ebenfalls, dich zu sehen.«

»Sieh nur, was dieser Hurensohn mit meinem Hemd gemacht hat.«

»Mmm.« Roarke untersuchte das zerrissene Stück Stoff. »Das war mal ein Hemd?« Lächelnd schob er einen Finger durch ein altes Loch. »Wirklich bedauerlich. Ich habe deine und Summersets gewohnt liebevolle Begrüßung bis in mein Arbeitszimmer gehört.«

»Warum zum Teufel hast du ihm gesagt, dass er für mich packen soll?«

»Ich könnte behaupten, weil du auch so bereits genug zu tun hast, was tatsächlich stimmt. Aber seien wir  ehrlich, liebe Eve, du hast einfach kein Talent zum Packen und nimmst nie die Sachen mit, die du am Ende brauchst.«

»Ich wette, er schnuppert an meinen Dessous.«

Roarkes Unterlippe fing ein wenig an zu zittern. »Was für eine Vorstellung.« Damit trat er vor sie und umfasste zärtlich ihr Gesicht. »Du hast dich mit Sam wieder vertragen. Ich habe euch beide vom Fenster aus gesehen.«

»Er war so damit beschäftigt, sich Vorwürfe zu machen, dass ich selber kaum Gelegenheit dazu bekam.«

»Du bist eben ein Softie.«

»Hüte deine Zunge, Kumpel.«

Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie mitten auf den Mund. »Aber das bleibt unser beider Geheimnis. Glaub mir, niemand, der dich bei dem Interview mit Nadine gesehen hat, käme je auf den Gedanken, dass du irgendetwas Weiches an dir hast. Du warst wirklich beeindruckend, Lieutenant. Geschliffen und genauso hart wie ein Diamant. Aber trotzdem lenkst du ihre Aufmerksamkeit damit nicht dauerhaft auf dich.«

»Ich weiß nicht, was du damit sagen willst.«

»Doch, das weißt du ganz genau.«

Sie zuckte mit den Schultern und wollte einen Schritt nach hinten treten, doch er hielt sie einfach weiter fest. »Versuchen musste ich es jedenfalls.«

»Du wirst dich nicht schützend vor mich stellen, und zwar weder in diesem noch in irgendeinem anderen Fall.«

»Sag mir ja nicht, wie ich meine Arbeit machen soll.«

»Meinetwegen. Aber dann sag du mir auch nicht, wie ich meine machen soll. Ich habe eine Frage, dann lassen wir die Sache erst mal ruhen. Ich will die Wahrheit wissen, Eve, und ich werde sie dir an den Augen ansehen, egal, was du erzählst.«

Das würde er tatsächlich, ging es ihr durch den Kopf. Er war besser im Durchschauen irgendwelcher Ausflüchte als jeder Lügendetektor. »Warum stellst du mir nicht einfach deine verdammte Frage, statt mich in die Defensive zu drängen und dadurch zu verärgern?«

»Fliegen wir morgen nach Dallas, um mich aus Juliannas Schusslinie zu bringen?«

»Nein. Das ist nicht der Grund für diese Reise, doch es ist eine positive Nebenwirkung, und sie gibt mir etwas Zeit. Aber es ist nicht der Grund. Und jetzt lass mir bitte endlich etwas Raum.«

Er ließ seine Hände über ihre Wangen, ihre Schultern, ihre Arme gleiten. Und dann ließ er sie los.

»Ich könnte Feeney bitten hinzufliegen. Er könnte das Gespräch mit Parker ebenso gut führen wie ich selbst. Fast hätte ich ihn tatsächlich gefragt. Ich hatte sogar schon mit dem Gedanken gespielt, dass er ja vielleicht mehr aus Parker herausbekäme als ich. Sozusagen in einem Gespräch von Mann zu Mann. Was totaler Schwachsinn ist, weil das Geschlecht nicht die geringste Rolle spielen sollte, wenn sich ein Cop mit einem Zeugen unterhält. Du bist Polizist, das ist das Einzige, was zählt. Trotzdem hätte ich ihn fast gebeten, mir die Vernehmung abzunehmen, denn das hätte mir den Besuch in Dallas erspart.«

»Du brauchst dich nicht zu schämen, Eve, falls du für eine Reise dorthin noch nicht bereit bist.«

»Wann werde ich wohl je dazu bereit sein?«, brach es aus ihr heraus. »Morgen, in einem Jahr, oder vielleicht nie? Wenn ich meine Ermittlungen davon beeinflussen  lasse, wie geht es mir dann wohl beim nächsten Mal, wenn ich es mit irgendwas zu tun bekomme, das mir persönlich Angst einjagt? Oh nein, ich werde ganz bestimmt kein Feigling sein. Und deshalb mache ich auch morgen meine Arbeit, wie es sich gehört. Das ist der erste Grund, weshalb ich diese Reise unternehmen will. Und der zweite Grund ist der, dass ich dich auf diese Weise für ein oder zwei Tage von hier fortbringen und alles gründlich überdenken kann. Mit allem anderen … setze ich mich auseinander, wenn es so weit ist.«

 

Um nicht länger über die Reise nachdenken zu müssen, vergrub sie sich erneut in ihrer Arbeit. Peabody hatte inzwischen eine Liste nicht mehr zugelassener Ärzte, die die grundlegenden Kriterien erfüllten und noch in New York gemeldet waren, vom Revier geschickt.

»Was hat einer dieser hundertzwanzig wenig ehrenwerten Männer möglicherweise mit Julianna Dunne zu tun?« Roarke sah Eve fragend an.

»Vielleicht komme ich ja über einen dieser Typen an ihre Giftquelle heran. Ich gehe davon aus, dass ein Arzt, der dem verrückten Munch genügend Gift besorgt hat, um eine ganze Sekte ins Jenseits zu befördern, keine allzu großen Skrupel hätte, wenn es darum ginge, einer psychopathischen Männermörderin das zu beschaffen, was sie braucht. Oder dass er zumindest jemanden kennen würde, der sie mit dem Zeug versorgt.«

Während Roarke hinter sie trat, um ihr auf seine geistesabwesende und doch perfekte Art die Schultern zu massieren, ging sie die Daten auf dem Bildschirm durch.

»Wenn er nicht selbst ihre Quelle ist, kennt er vielleicht ihre Quelle. Und falls ich unserem Doktor Tod  schon keine Verbindung zu ihr nachweisen kann, serviere ich seine Identität einfach als gute Tat des Jahres den Kollegen vom FBI.«

»Und warum haben sie ihn sich nicht längst geschnappt?«

»Sie haben eben nicht zur rechten Zeit die rechten Knöpfe bei dem guten Mook gedrückt. Er hatte das Massaker als Einziger überlebt, und ich hatte es schon damals im Gefühl, dass er mehr über diese Sache wusste, als er zugegeben hat. Nur dachten die anderen, sie hätten alles aus ihm rausbekommen, und ich hatte zu der Zeit noch nicht genug zu sagen, um ihnen zu erklären, wie man mit ihm umgehen muss. Statt ihm damit zu drohen, ihm den von ihm geliebten Schmerz zu nehmen, sind sie ziemlich unsanft mit ihm umgesprungen, und als er behauptete, er hätte alles ausgespuckt, haben sie ihm geglaubt.«

»Der Fall liegt zehn Jahre zurück, nicht wahr?«

»Ja, ich war damals noch in Uniform. Aber was hat das schon zu sagen?«

»Dass du die geborene Polizistin bist«, erklärte er und küsste sie aufmunternd auf den Kopf.

»Mook zufolge hat der Doktor damals nicht von dem Gebräu getrunken. Das sagt mir, dass er offenbar nicht ganz so religiös gewesen ist. Vielleicht war es also eher der Selbstmord anderer Menschen, von dem er fasziniert gewesen ist. Ich habe hier drei Typen, die ihre Lizenz verloren haben, weil sie Patienten ohne deren Zustimmung dabei geholfen haben, aus dem Leben zu gehen.«

»Den lieben Gott spielen zu können scheint für manche recht verführerisch zu sein.«

»Oscar Lovett, David. P. Robinson und Eli Young.  Diese drei sind meine Favoriten. Ich setze Feeney auf sie an, und wenn nichts dabei herauskommt, gehen wir die Liste einfach alphabetisch von oben bis unten durch.«

Das Link auf ihrem Schreibtisch schrillte, und als Roarke an den Apparat ging, runzelte sie immer noch nachdenklich die Stirn.

»Hallo, Roarke.« Auf dem Bildschirm erschien Louise Dimattos lächelndes Gesicht. »Ich hoffe, ich störe nicht bei irgendwas.«

»Es ist uns immer ein Vergnügen, von Ihnen zu hören. Wie geht es Ihnen, Louise?«

»Wenn es mir privat noch besser gehen würde, wäre das bestimmt nicht mehr erlaubt. Beruflich bin ich überarbeitet, und auch das ist etwas, was mir durch und durch gefällt. Ich hatte gehofft, dass Sie und Dallas vielleicht in der nächsten Zeit mal in unserem Frauenhaus vorbeischauen würden. Wir haben drei weitere Zimmer fertig und geöffnet, und auch der Freizeitbereich ist inzwischen komplett. Dochas wirkt sich also bereits positiv auf das Leben einiger Menschen aus.«

»Wir kommen auf jeden Fall einmal vorbei, wenn Sie gerade im Dienst sind.«

»Das wäre wirklich schön. Ist Dallas zufällig zu sprechen? Ich habe eine Information für sie.«

»Sie sitzt direkt neben mir und überarbeitet sich wieder mal, genau wie Sie. Wir sehen uns in Bälde. Alles Liebe auch an Charles.«

»Meine Liebe kriegt er ganz bestimmt. Dallas«, fuhr sie, als sie Eves Gesicht auf dem Monitor entdeckte, mit forscher Stimme fort. »Ich glaube, ich habe vielleicht etwas für Sie. Ich habe mich an einen Skandal erinnert, über den bei uns daheim gesprochen wurde, als ich noch  ein Mädchen war. Natürlich ging es dabei um Dinge, die ich nicht hören sollte. Es ging um einen Arzt, der zusammen mit meinem Onkel am Krankenhaus gewesen war. Anscheinend hatten über Jahre Kollegen und Kolleginnen seine private Vorliebe für junge Mädchen, darunter auch Patientinnen, gedeckt. Als jedoch herauskam, dass er angefangen hatte, ohne eindeutige Erlaubnis die Leben von Patienten zu beenden, hielt die Mauer des Schweigens nicht mehr stand.«

»Haben Sie vielleicht auch einen Namen?«

»Ich habe deshalb extra mit meiner Cousine telefoniert. Dafür sind Sie mir was schuldig, denn Mandy ist nicht nur eine fürchterliche Diva, sondern hat mich noch stundenlang über mein Liebesleben und meine Freizeit ausgequetscht und mir anschließend einen Vortrag darüber gehalten, dass ich mein Talent doch nicht auf den Abschaum, der sich in meiner Klinik rumtreibt, verschwenden soll.«

»Der Name, Louise. Lästern können wir auch später.«

»Eli Young. Er war Chefarzt der Inneren im Kennedy Memorial, bevor er eine Privatpraxis eröffnet hat.« Louise machte eine Pause und zog ihre elegant gezupften Brauen hoch. »Ich sehe Ihrer Miene an, dass Sie schon was über ihn herausgefunden haben. Weshalb also habe ich nur derart meine Zeit vergeudet?«

»Das haben Sie nicht. Sie haben mir viel Arbeit erspart. Das weiß ich wirklich zu schätzen.« Eve blickte auf Roarke und dachte eilig nach. »Ah, hören Sie zu, ich habe auch Charles heute um eine Gefälligkeit gebeten und fühle mich deshalb ein bisschen seltsam.«

»Sie meinen den Termin in Dockport?«

»Oh, tja, nun … ich nehme an, er hat Ihnen bereits davon erzählt.«

»Allerdings, das hat er.« Louise lachte fröhlich auf. »Nun werden Sie mal locker, Dallas. Übrigens, Peabody sah vorhin fantastisch aus. Offenbar hängt Liebe in der Luft.«

»Irgendwas auf jeden Fall«, knurrte Eve nach Ende des Gesprächs und wandte sich an Roarke. »Dürfte ich dich fragen, weshalb du derart grinst?«

»Ich freue mich darüber, dass dir das Thema Sex anscheinend manchmal etwas peinlich ist.«

»Ist es mir nicht. Es gibt ganz einfach Dinge, die mich dabei verblüffen. Aber im Grunde gehen sie mich überhaupt nichts an.«

»Der Sinn der Liebe besteht gerade darin, dass sie keinen Grund hat, sondern eben einfach existiert.«

Sie sah ihm ins Gesicht. »Ich glaube, das ist mir inzwischen klar.« Damit drückte sie sich von ihrem Schreibtisch ab und stand entschlossen auf. »Ich werde diesem Eli Young einen Besuch abstatten und sehen, ob ich irgendwas aus ihm herausbekomme.«

»Ich komme mit. Und jetzt fang bloß nicht davon an, dass ich eine Zivilperson und deshalb dazu nicht befugt bin. Formulieren wir es so: Ich hätte einfach Lust, eine Spazierfahrt mit meiner Frau zu machen. Schließlich ist dies ein wunderbarer Abend. Und außerdem …« Er legte einen Arm um ihre Schultern und sie wandten sich zum Gehen. »Wenn ich mich recht entsinne, hat der böse Doktor eine Wohnung in einem Haus, das mir gehört. Wenn du mich also mitnimmst, wirst du keine Schwierigkeiten haben, hinauf in sein Apartment zu gelangen, das ist doch wohl nicht schlecht.«

Es war tatsächlich nützlich, dass er mitgekommen war. Als das elektronische Sicherheitspaneel ihr erklärte, Doktor Young wäre nicht da, hob sie eine Hand, um Roarke zurückzuhalten, hielt ihre Dienstmarke so dicht wie möglich vor den kleinen Bildschirm und fragte: »Ist er nicht da oder empfängt er vielleicht nur keinen Besuch?«

 

ICH BIN NICHT BEFUGT, IHNEN DIESE INFORMATION ZU GEBEN. DA ICH ANGEHALTEN BIN, DIE PRIVATSPHÄRE DER BEWOHNER DIESES HAUSES WEITESTGEHEND ZU SCHÜTZEN, KANN ICH NUR WIEDERHOLEN, DASS EIN BESUCH BEI DOKTOR YOUNG IM AUGENBLICK NICHT MÖGLICH IST. SIE KÖNNEN ENTWEDER FÜR DOKTOR YOUNG ODER FÜR EINEN ANDEREN BEWOHNER EINE NACHRICHT HINTERLASSEN. ICH BITTE UM VERZEIHUNG, LIEUTENANT DALLAS, DASS ICH IHNEN NICHT WEITERHELFEN KANN.

 

»Du musst doch zugeben«, bemerkte Roarke, »dass das Sicherheitssystem nicht nur hervorragend, sondern obendrein auch noch sehr höflich ist.«

»Wenn ich ihm erst einen Durchsuchungsbefehl in seinen elektronischen Hintern schiebe, wird es vielleicht nicht mehr ganz so höflich sein.«

 

DAS LÄNGERE VERWEILEN NICHT HIER WOHN-HAFTER PERSONEN, DIE NICHT AUSDRÜCKLICH EINGELADEN SIND ODER WILLKOMMEN GEHEIS-SEN WERDEN, IST LEIDER NICHT ERWÜNSCHT. FALLS SIE ALSO KEINEN ANDEREN BEWOHNER  AUFSUCHEN UND AUCH KEINE NACHRICHT HINTERLASSEN MÖCHTEN, MUSS ICH SIE BITTEN, DIE EINGANGSHALLE ZU VERLASSEN. IN FÜNFUNDVIERZIG SEKUNDEN WIRD DER SICHERHEITSDIENST DIESES GEBÄUDES ÜBER IHRE WEI-GERUNG ZU KOOPERIEREN INFORMIERT. ICH BITTE UM VERZEIHUNG, FALLS IHNEN DAS UN-GELEGENHEITEN BEREITET.

 

»Wäre jetzt vielleicht ein guter Zeitpunkt?«, fragte Roarke. »Lieutenant, du weißt, wie sehr es mich erregt, wenn du wütend auf mich bist.«

»Sorg einfach dafür, dass uns dieses Ding vorbeilässt, und grins mich nicht so selbstzufrieden an.«

Roarke legte eine Hand auf den rechteckigen Scanner und gab den Zugangscode zu dem Gebäude ein.

 

GUTEN ABEND, ROARKE. WILLKOMMEN. WIE KANN ICH IHNEN HEUTE ABEND BEHILFLICH SEIN?

 

»Wir möchten in die zweiundzwanzigste Etage. Geben Sie bitte die Fahrstühle frei.«

 

SEHR WOHL, SIR. FAHRSTÜHLE SIND FREIGEGEBEN. ICH WÜNSCHE IHNEN EINEN ANGENEHMEN AUFENTHALT UND NOCH EINEN SCHÖNEN ABEND. BITTE LASSEN SIE ES MICH WISSEN, FALLS ICH IHNEN SONST NOCH IN IRGENDEINER WEISE ZU DIENSTEN SEIN KANN.

 

»Bist du es nicht manchmal leid, dass dir alles und jeder derart in den Arsch kriecht?«, fragte Eve erbost.

»Nein. Warum sollte ich das leid sein?« Als die Spiegeltür des Fahrstuhls lautlos aufglitt, ließ er ihr den Vortritt, wies den Lift mit ruhiger Stimme an, sie in den zweiundzwanzigsten Stock hinaufzufahren, und wandte sich dann wieder seiner Gattin zu. »Weißt du, vielleicht ist er ja tatsächlich nicht da.«

Oben angekommen, stieg sie aus, wandte sich nach rechts, trat vor die zweite Wohnungstür, drückte auf die Klingel und hielt ihre Dienstmarke vor den Überwachungsmonitor.

 

DOKTOR YOUNG IST NICHT ZU HAUSE UND HAT AUCH NIEMANDEN BEFUGT, DIE WOHNUNG WÄHREND SEINER ABWESENHEIT ZU BETRETEN. MÖCHTEN SIE VIELLEICHT EINE NACHRICHT FÜR IHN HINTERLASSEN?

 

Als sie abermals von einem Computer abgewiesen wurde, machte Eve kommentarlos auf dem Absatz kehrt, trat vor die Tür des gegenüberliegenden Apartments und klingelte dort. Geöffnet wurde ihr von einer Frau in einem roten Morgenmantel und mit einem mit einer blassblauen Flüssigkeit gefüllten Cocktailglas in der rechten Hand. Aus dem Zimmer hinter ihr drangen die Geräusche eines Films, den sie anscheinend gerade sah. »Polizei? Was ist denn los?«

»Keine Angst, Ma’am, es ist nichts passiert. Tut mir Leid zu stören. Wissen Sie zufällig, wo ich Eli Young heute Abend finden kann?«

»Doktor Young?« Sie blinzelte verwirrt und sah dann über ihre Schulter. »Marty, hier ist die Polizei. Sie wollen zu Doktor Young.«

»Er wohnt direkt gegenüber«, wurde das Geräusch der Flimmerkiste von einer rauen Männerstimme übertönt.

»Das wusste ich bereits«, erklärte Eve mit mühsamer Geduld. »Er geht nicht an die Tür. Können Sie mir sagen, wann Sie ihn zum letzten Mal gesehen haben?«

»Oh, ich glaube, das ist schon ein paar Tage her.« Sie nahm einen vorsichtigen Schluck aus ihrem Glas, und dem Glühen ihrer Wangen nach zu urteilen, war dies nicht ihr erster Cocktail. »Oh, warten Sie, er ist verreist. Wäre durchaus möglich, dass er erst in ein paar Wochen wiederkommt.«

»Hat er Ihnen erzählt, wohin die Reise ging?«

»Er nicht. Aber seine Nichte.«

»Seine Nichte«, wiederholte Eve und war sofort hellwach.

»Ja, sie kam vor ein paar Tagen, als ich vom Einkaufen nach Hause kam, aus seiner Wohnung. Eine wirklich nette junge Frau. Sie meinte, sie hätte gerade ihren Onkel besucht und würde sich unglaublich freuen, weil er sie begleiten wollte, wenn sie zu ihren Eltern fliegt. Nach Ohio. Oder nach Indiana. Vielleicht war es auch Idaho.« Abermals hob sie ihr Glas an den Mund. »Sie meinte, endlich einmal hätten sie alle zusammen jede Menge Zeit.«

»Wie hat diese Nichte ausgesehen?«

»Oh, jung und hübsch. Eine zierliche Brünette und vor allem wirklich schick.«

Eve zog ihren Handcomputer aus der Tasche und rief das Foto von Julianna alias Janet Drake auf dem kleinen Bildschirm auf. »Kommt die Frau hier Ihnen bekannt vor?«

Die Nachbarin von Young legte den Kopf ein wenig auf die Seite und fing dann an zu strahlen. »Aber natürlich. Das ist Doktor Youngs Nichte. Ihr Erscheinen hat mich ziemlich überrascht, weil ich gar nicht wusste, dass er eine Familie hat.«

»Danke.« Eve steckte den Computer wieder ein. »Sehen Sie jemals Nachrichten, Ma’am?«

»Nachrichten? Marty guckt immer nur Krimis und Sportsendungen, Sportsendungen und Krimis. Wenn ich Glück habe, lässt er mich mal zehn Minuten vor die Glotze, um mir eine Modesendung anzusehen.«

»Vielleicht schalten Sie ja trotzdem heute Abend zur Abwechslung mal um. Danke für Ihre Hilfe.«

Während die Frau sie noch verwundert ansah, wandte sich Eve bereits zum Gehen und schaltete im Laufen ihren Rekorder ein. »Ich habe die Bestätigung durch eine Zeugin, dass die Hauptverdächtige, Julianna Dunne, Eli Young hier in diesem Haus getroffen hat. Young kommt nicht an die Tür, und es besteht der begründete Verdacht, dass irgendetwas faul an der Sache ist. Ich habe deshalb Anlass, seine Wohnung zu betreten, um mich zu vergewissern, dass mit ihm alles in Ordnung ist, und um herauszufinden, ob er Julianna Dunnes Komplize ist. Begleitet werde ich von Roarke, dem Eigentümer des Gebäudes. Er hat dem von mir geplanten Vorgehen zugestimmt und wird dem Einsatz als Zeuge beiwohnen.«

»Damit solltest du dich ausreichend abgesichert haben«, kommentierte Roarke.

Eve zog ihren Generalschlüssel hervor und öffnete die Tür. »Rekorder an«, sagte sie, während sie ihre eigene Waffe zückte, als subtile Warnung für den Fall, dass  Roarke ohne ihr Wissen ebenfalls bewaffnet hierher gekommen war.

Das Apartment lag im Dunkeln, doch brauchte Eve kein Licht, um den Geruch des Todes zu erkennen, der in der Wohnung hing.

»Meine Güte«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. »Wir haben eine Leiche. Bleib hier draußen im Flur. Hier drinnen kannst du nichts mehr tun. Licht an.«

Die aufblitzenden Lampen erhellten einen luxuriösen Wohnbereich mit einer breiten Fensterfront, der aufgrund der heruntergezogenen Jalousien von außen nicht einzusehen war. Young lag auf dem Sofa, dessen Bezug eindeutig nicht mehr zu retten war.

Er trug, was vielleicht einmal ein Morgenrock gewesen war, jedoch aufgrund der aus dem Leichnam ausgetretenen Flüssigkeit und Gase nicht mehr eindeutig zu identifizieren war.

Auf dem Couchtisch standen eine Flasche Brandy und ein Weinglas, und auf dem Teppich lag ein Schwenker, der von seinen inzwischen aufgedunsenen Fingern fallen gelassen worden war.

»Du wirst deinen Untersuchungsbeutel haben wollen«, meinte Roarke.

»Ja.«

»Und das hier.« Er reichte ihr ein Taschentuch, das sie sich vor Mund und Nase halten konnte, damit sie den Gestank halbwegs ertrug. »Das ist das Beste, was ich augenblicklich für dich tun kann.«

»Danke.« Sie hob das Tuch vor ihr Gesicht, blieb, bis er mit ihrem Siegelspray zurück wäre, in der Tür des Wohnraums stehen und nahm die Szene auf. Dann zog  sie ihr Handy aus der Tasche und meldete den Toten dem Revier.

 

Sie hatte erst mit ihm geschlafen. Vielleicht hatten sie auch vorher schon ein Verhältnis miteinander gehabt, Eve glaubte jedoch nicht. Julianna hatte einfach ihre wirksamste Methode zur Ablenkung eines Mannes angewandt und ihn dann mit dem Gift, das er ihr besorgt hatte, getötet.

Es war logisch, sauber, kalt. Es war typisch Julianna.

Sie würden sie auf den Überwachungsdisketten des Gebäudes finden. Wenigstens einmal vor dem Mord an Pettibone beim Kauf der ersten Ladung Gifts. Damals hatte sie rotes Haar gehabt.

Und dann würden sie sie noch einmal als Brünette sehen, die zurückgekommen war, um ihre Spuren zu verwischen.

Höchstwahrscheinlich fänden sie Aufzeichnungen von Gesprächen zwischen dem Opfer und Julianna auf dem Link. Doch war sie ganz bestimmt nicht dumm genug gewesen, sich von ihm zu Hause oder auf ihrem Handy anrufen zu lassen, sondern hatte für die Anrufe immer irgendwelche öffentlichen Fernsprecheinrichtungen benutzt.

Er war seit vier Tagen tot. Seit vier grausig-widerlichen Tagen. Sie war direkt nach dem Mord an Pettibone bei ihm hereinspaziert und hatte ihre Tat durch eine neue Tat gekrönt.

Der Leichnam war inzwischen fort, aber trotzdem hinge sicherlich noch eine ganze Weile der eklig-süßliche Gestank von Fäulnis und Verwesung in der Luft. Selbst nachdem die Wohnung ausgeräuchert wäre, bliebe ein, wenn auch dünner, so doch böser, pestillenzartiger Hauch zurück.

»Lieutenant.« Peabody trat hinter sie. »Ich habe die Disketten aus den Überwachungskameras.«

Geistesabwesend nahm Eve sie ihrer Assistentin ab. »Ich werde Kopien für die Akte anfertigen lassen. Ich sehe mir die Dinger noch heute Abend an, aber ich glaube nicht, dass irgendetwas Überraschendes darauf zu entdecken ist.«

Sie kam an dem Tag nach Pettibones Ermordung her. Hatte eine schicke, neue Frisur, wirkte engergiegeladen und geradezu erschreckend gut gelaunt. Er hat sie hereingelassen. Vielleicht könnten sie ja weitere Geschäfte miteinander machen. Sie hat ihm von dem Mord erzählt. Wem könnte sie besser von der Tat erzählen als dem Mann, bei dem sie die Waffe dafür erstanden hatte, einem Mann, der nicht mehr leben würde, wenn sie seine Wohnung wieder verließ? Sie fand es sicher amüsant, ihm davon zu erzählen. Und dann hat sie ihn verführt.

Sie ging ins Schlafzimmer hinüber und sah sich dort noch einmal um. Das Bettzeug war längst im Labor, doch hatte Eve bereits mit ihrem kleinen Elektronenmikroskop Samenspuren auf dem Bettlaken entdeckt. »Das war bestimmt nicht schwer. Nach dem Motto: Ich bin völlig überdreht. All die Jahre im Gefängnis, all die Jahre fürchterlicher Einsamkeit. Ich brauche jemanden, der mich berührt. Sie sind der Einzige, auf den ich mich einlassen kann, der Einzige, der weiß, was ich im Augenblick empfinde.«

»Das hat er bestimmt«, murmelte Peabody erbost. »Er hat es wahrscheinlich wirklich besser als jeder andere gewusst.«

»Sicher haben ihre Augen vor Aufregung geglänzt. Er ist alt genug, um ihr Großvater zu sein, und dort steht sie - jung und wunderschön, mit einem festen, seidig glatten Leib. Er hat eine Vorliebe für junge Mädchen. Sogar noch jünger als sie, aber sie ist gerade da und sie lässt ihn alles machen, was er machen will, lässt ihm dazu alle erdenkliche Zeit. Es spielt für sie nicht die geringste Rolle. Er ist bereits tot. Sie ist in Gedanken schon bei ihrem nächsten Opfer, während sie sich stöhnend unter ihm windet und so tut, als ob sie kommt. Anschließend wird sie ihm schmeicheln. Es war einfach wunderbar. Regelrecht erstaunlich. Sie kennt den Text genau, weiß, wie sie es formulieren muss, damit er das Gefühl hat, ein Gott im Bett zu sein. Schließlich hat sie sich auch mit ihm wahrscheinlich eingehend befasst.«

Damit kehrte Eve ins Wohnzimmer zurück. »Sie weiß, dass er gerne Brandy trinkt. Also hat sie das Gift in die Flasche gekippt, als er unter der Dusche stand oder als er kurz pinkeln war. Das geht schließlich schnell. Es ist egal, ob er das Zeug sofort oder erst später trinkt, aber es wäre schöner, wenn er sich sofort ein Gläschen zu Gemüte führen würde, denn dann könnte sie zusehen, wie er stirbt. Deshalb lockt sie ihn zu sich auf das Sofa und erzählt ihm ausführlich von ihrem nächsten Opfer, wer es sein wird und wie sie es um die Ecke bringen wird. Bittet um ein Schlücken Wein. Fragt, ob sie noch etwas bleiben kann. Weil es einfach wunderbar ist, jemanden zu haben, mit dem sie reden kann und die Einsamkeit für kurze Zeit vergessen.«

Er schenkt ihr ein Glas Wein und sich selber einen Brandy ein. Es ist sein Wein und sein Brandy. Deshalb macht er sich keine Gedanken. Wahrscheinlich hebt sie,  während sie fröhlich plaudert, ihr Glas als Erste an den Mund. Lächelnd trinkt auch er, durch und durch befriedigt, einen Schluck aus seinem Glas, während er sich fragt, ob er es vielleicht schaffen wird, ihn noch mal hochzukriegen, bevor sie ihn wieder verlässt. Als er das Gift spürt, ist es bereits zu spät. Er ist schockiert, entsetzt. Nicht er. Das kann nicht sein. Aber dann sieht er es ihrer Miene an. Sie lässt ihn absichtlich ihre kalte Freude sehen. Dann kämmt sie sich, verlässt die Wohnung, zieht die Tür hinter sich zu, trifft im Korridor die Nachbarin und erzählt ihr fröhlich: »Onkel Eli fliegt mit mir für ein paar Wochen zu meinen Eltern, ist das nicht wunderbar?«

»Und dann geht sie einfach aus dem Haus«, beendete Peabody ihren Gedankengang.

»Dann geht sie einfach aus dem Haus. Versiegeln Sie die Wohnung, Peabody. Ich fahre aufs Revier, schreibe den Bericht und dann kehre ich heim und lege mich ins Bett.«
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Für Eve, die als geborene Städterin bereits die Vororte New Yorks etwas befremdlich fand, waren die ausgedehnten, flachen Ebenen von Texas exotisch wie eine Landschaft auf dem Mond. Auch in Texas gab es Städte, große, ausgedehnte, von unzähligen Menschen bevölkerte Städte.

Weshalb also irgendjemand freiwillig in der Prärie lebte, in der man meilenweit in alle Richtungen blicken konnte und von nichts als gelblich braunem Gras umgeben war, verstand sie beim besten Willen nicht.

Natürlich gab es selbst in der Prärie hin und wieder irgendwelche Orte mit Gebäuden, die die erschreckend weite Sicht durchbrachen, sowie schnurgerade Stra ßen, die in brezelförmig verschlungenen Autobahnen mündeten, über die man die Zivilisation erreichte und verließ.

Die Menschen, die in diese Städte mit ihren Gebäuden fuhren, konnte sie durchaus verstehen. Nie aber würde sie begreifen, was jemanden zum Verlassen einer Ortschaft und zu einer Fahrt in Richtung Nichts bewog.

»Was gibt ihnen das hier?«, wollte sie von ihrem Gatten wissen, als er mit ihr eine dieser Straßen hinunterfuhr. »Hier draußen gibt es nichts als Gras und Zäune und vierbeinige Tiere. Riesengroße, vierbeinige Tiere«, fügte sie, als sie an einer Herde Pferde vorbeikamen, argwöhnisch hinzu.

»Jippie-Yeah.«

Sie lenkte ihren argwöhnischen Blick nur kurz auf ihren Mann. Bestimmt behielt sie besser die Vierbeiner im Auge. Schließlich wusste man ja nie …

»Der Typ hat jede Menge Kohle«, fuhr sie, vom Klackern der Rotoren eines Hubschraubers, der über einem Feld ganz in der Nähe kreiste, etwas besänftigt, fort. »Er hat in Dallas ein boomendes Unternehmen, und trotzdem lebt er hier. Freiwillig. Das ist ja wohl vollkommen krank.«

Lachend nahm Roarke ihre Hand, die immer wieder vorsichtig in Richtung ihrer Waffe kriechen wollte, und hob sie an seinen Mund. »Die Menschen sind nun mal verschieden.«

»Ja, aber die meisten sind eindeutig verrückt. Meine Güte, sind das wirklich Kühe? Kühe sollten doch bestimmt nicht derart groß sein, oder? Das ist einfach nicht natürlich.«

»Denk einfach an Steaks, Liebling.«

»Uh-uh, das ist einfach unheimlich. Bist du sicher, dass das der richtige Weg ist? Wir haben uns bestimmt verfahren. Hier draußen gibt es einfach nichts.«

»Hast du vielleicht die diversen Häuser übersehen, an denen wir auf diesem Weg bisher vorbeigekommen sind?«

»Nein, aber ich glaube, dass bestimmt die Kühe darin leben.« Vor ihrem geistigen Auge sah sie reges rindsviechisches Treiben in den lang gezogenen, einstöckigen Häusern: ein paar der Tiere sahen fern, andere vergnügten sich auf ausgelassenen Partys und wieder andere machten Kuh-Liebe in einem mit einem Baldachin bewehrten Bett. Erschaudernd fügte sie hinzu: »Gott. Auch das ist unheimlich. Ich hasse es hier auf dem Land.«

Roarke blickte auf das Navigationssystem des Wagens. Mit seinen Jeans, dem weißen T-Shirt und der schmalen, schwarzen Sonnenbrille sah er richtiggehend lässig, aber trotzdem wie ein reicher Städter aus.

»Wir müssten in ein paar Minuten da sein. Da vorne findet sich ein Stückchen Zivilisation.«

»Wo?« Sie wagte es, den Blick von den Rindviechern zu lösen, blickte durch die Windschutzscheibe und entdeckte vor sich etwas wie eine Stadt. Häuser, Tankstellen, Geschäfte, Restaurants. Ihre Anspannung nahm etwas ab. »Okay, das ist schon mal nicht schlecht.«

»Aber wir biegen vorher ab.« Damit lenkte er ihr Fahrzeug von der breiten Straße auf einen schmalen Weg. Einen Weg, auf dem sie, wie Eve dachte, diesen fremdartigen, flachen, grasbewachsenen Feldern eindeutig viel zu nahe kam.

»Diese Zäune sehen nicht allzu stabil aus.«

»Falls die Tiere durchgehen, fahren wir ihnen eben einfach schnell davon.«

Sie fuhr sich mit der Zunge über die papiertrockenen Lippen, schluckte und erklärte knurrig: »Ich wette, das findest du noch lustig.«

Etwas beruhigend für sie war, dass es auf diesem Weg noch andere Fahrzeuge gab. Andere PKWs mit und ohne Hänger, Lastwagen und ein paar offene Jeeps.

Auch ragten links und rechts der Straße wieder Gebäude auf. Keine Häuser, dachte Eve. Farm- oder Ranchgebäude. Was auch immer. Scheunen, Schober, Ställe, nahm sie an. Getreidespeicher, Silos. Gott, wie hörten diese Worte sich schon an! Mit all dem Gras, dem sanft wogenden Getreide, den Rindern mit ihren gelangweilten Gesichtern und den leuchtend rot und weiß gestrichenen Bauten nahm sich die Umgebung wie ein Gemälde aus. »Was macht denn der da?«, fragte sie entgeistert, beugte sich auf ihrem Sitz nach vorn und sah an Roarke vorbei.

»Sieht aus, als ob er reitet.«

»Ja, ja, das ist nicht zu übersehen. Aber warum, in aller Welt?«

»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht, weil er es will?«

»Siehst du?« Zur Betonung ihrer Worte schlug sie ihrem Gatten kraftvoll auf die Schulter. »Krank. Diese Leute hier sind ganz eindeutig krank.« Erst, als sie das Wohnhaus der Ranch vor sich entdeckte, atmete sie erleichtert auf.

Es war ein riesengroßes, endlos ausgedehntes eingeschossiges Gebäude. Teile davon waren leuchtend weiß gestrichen, andere hingegen sahen aus, als hätte irgendjemand ganz nach Lust und Laune irgendwelche braunen Steine aufeinander gesetzt. Es gab eine breite Glasfront und bei dem Gedanken, dort zu stehen und nichts als unzählige Felder und das, was auf den Feldern stand und seinerseits zu ihr herübersah, zu erblicken, zuckte sie zusammen.

Es gab kleinere, eingezäunte Areale, und obgleich dort Pferde standen, nahm sie auch reges menschliches Treiben auf den Höfen wahr. Und selbst wenn jeder dieser Menschen mit einem Cowboyhut herumlief, war der Anblick eine deutliche Erleichterung für sie.

Sie entdeckte einen Hubschrauberlandeplatz und eine Reihe Fahrzeuge, von denen sie annehmen musste, dass sie für irgendwelche Tätigkeiten auf den Feldern vorgesehen waren. Sie hatte nämlich derartige Maschinen nie zuvor gesehen.

Links und rechts der Einfahrt reckten auf zwei riesengroßen Steinsäulen steinerne Pferde ihre Köpfe und die Vorderhufe in die Luft.

»Okay, er weiß, dass wir kommen, und er ist darüber sicher nicht besonders glücklich«, wandte sie sich abermals an Roarke. »Bestimmt ist er also feindselig, in Abwehrhaltung und wenig kooperativ. Aber er ist schlau genug zu wissen, dass ich ihm das Leben dadurch schwer machen kann, indem ich die Vergangenheit hervorkrame und notfalls die örtlichen Kollegen zu Hilfe hole, damit er uns was erzählt. Sicher möchte er vermeiden, dass all der Dreck von damals noch mal an die Öffentlichkeit gelangt. Und da wir hier auf seinem eigenen Territorium mit ihm reden, hat er vielleicht das Gefühl, dass er die Situation unter Kontrolle hat.«

»Und wie lange willst du ihm dieses Gefühl lassen?«

»Wir werden ja sehen, wie es läuft.« Sie stieg aus dem Wagen und bekam vor lauter Hitze nur noch mit Mühe Luft.

Es war eine trockene Hitze wie in einem Ofen, völlig anders als das sommerliche Dampfbad in New York. Sie roch Gras und etwas anderes, was wahrscheinlich Kuhdung war. »Was ist das für ein klackendes Geräusch?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher. Könnten Hühner sein.«

»Gütiger Himmel. Hühner. Wenn du mir jetzt erzählst, dass ich an Rührei denken soll, sehe ich mich gezwungen, dich zu schlagen.«

»Verstanden.« Er ging neben ihr den Weg hinauf und dachte, wenigstens lenkte die ländliche Szenerie sie von ihren Sorgen und Ängsten ab. Über die bevorstehende  Fahrt nach Dallas und über das, was sie dort tun müsste und täte, schwieg sie sich bisher beharrlich aus.

Die mindestens drei Meter breite Haustür wurde von den ausgebleichten Hörnern irgendeines Tieres gekrönt. Während Roarke beim Anblick des Geweihs noch überlegte, was für eine Art von Mensch sein Heim wohl gern mit toten Tieren dekorierte, drückte Eve entschieden auf die Klingel und trat dann einen Schritt zurück.

Wenige Augenblicke später wurde ihnen vom Inbegriff des alten Cowboys aufgemacht.

Er war ein Schrank von einem Mann mit ledriger, wettergegerbter Haut, und er trug staubbedeckte, vorn spitz zulaufende Stiefel, eine dunkelblaue Jeans, die vor lauter Dreck, wenn er sie auszog, wahrscheinlich von allein stehen blieb, sowie ein verblichenes, rot-weiß kariertes Hemd. Er hatte sich das sibrig graue Haar aus der gerunzelten Stirn gestrichen und ein kantiges, zerfurchtes, gerötetes Gesicht.

Als er sprach, rasselte seine Stimme wie eine Hand voll loser Kies in einem tiefen Eimer. »Sind Sie die Bullen aus der Stadt?«

»Lieutenant Dallas.« Eve hielt ihm ihre Marke hin. »Und das hier ist mein Assistent …«

»Ich kenne Sie.« Er wies mit einem seiner dicken Finger auf den ihr angetrauten Mann. »Roarke. Sie sind Roarke. Sie sind ganz bestimmt kein Cop.«

»Glücklicherweise nicht«, stimmte Roarke unumwunden zu. »Es genügt mir völlig, mit einem Cop verheiratet zu sein.«

»Ja.« Der Cowboy nickte und bedachte Eve mit einem nachdenklichen Blick. »Jetzt erkenne ich Sie auch. Die berühmte Polizistin aus New York.« Er sah aus, als ob  er ihr am liebsten vor die Füße spucken würde, hielt sich dann aber zurück. »Jake T. Parker, und ich brauche nicht mit Ihnen zu reden. Tatsächlich haben mir meine Anwälte sogar geraten, es möglichst nicht zu tun.«

»Augenblicklich sind Sie nicht verpflichtet, sich mit mir zu unterhalten, Mr Parker. Aber wenn Sie sich weigern, komme ich mit einer offiziellen Vorladung zurück. Das haben Ihre Anwälte Ihnen sicher ebenfalls gesagt.«

Er schob seine breiten Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans, und bei dieser Bewegung knarzte das Leder seines abgewetzten Gürtels wie trockenes Holz. »Aber es würde eine Zeit lang dauern, diese Vorladung zu kriegen, oder?«

»Ja, Sir, es würde etwas dauern. Ich frage mich, wie viele Menschen Julianna wohl noch tötet, bevor ich mit dem Papier zurückgekommen bin. Was meinen Sie?«

»Ich habe nichts mit ihr zu tun, habe schon seit über zwölf Jahren nichts mehr mit ihr zu tun gehabt. Ich habe meinen Frieden mühsam wiedergefunden, und ich kann es ganz bestimmt nicht brauchen, dass irgendein Mädel von der New Yorker Polizei hier auf meiner Ranch auftaucht und mich mit Dreck bewirft.«

»Ich bin nicht hier, um Sie mit Dreck zu bewerfen, Mr Parker. Ich maße mir kein Urteil über Sie und Ihr Verhalten an. Ich bin deshalb hergekommen, weil Sie mir vielleicht irgendetwas sagen können, was mir dabei hilft, Julianna daran zu hindern, weitere Menschen zu ermorden. Darunter vielleicht Sie.«

»Scheiße. Verzeihen Sie meine Ausdrucksweise«, fügte er hinzu. »Aber das Mädchen ist für mich nur noch eine vage Erinnerung, und ich bin für sie bestimmt noch nicht mal das.«

Eve zog ein paar Fotos aus der Tasche und drückte sie ihm in die Hand. »Das hier ist Walter Pettibone. Er war für sie ebenfalls ein Niemand. Genau wie Henry Mouton. Die beiden hatten Familien, Mr Parker. Sie hatten Leben. All das hat sie zerstört.«

Er blickte auf die Bilder und wandte sich dann ab. »Man hätte sie nie wieder aus dem Gefängnis lassen sollen.«

»Das sehe ich genauso. Ich habe schon einmal mitgeholfen, sie dorthin zu bringen. Und jetzt bitte ich Sie, mir dabei zu helfen, das noch einmal zu tun.«

»Ich habe ebenfalls ein Leben. Es hat lange gedauert, bis ich, wenn ich morgens wach geworden bin, in den Spiegel blicken konnte, ohne dass mir dabei schlecht geworden ist.«

Er nahm einen schmutzig-braunen Stetson von einem Ständer direkt neben dem Eingang, setzte ihn sich auf den Kopf, trat zu ihnen vor das Haus und zog hinter sich die Tür ins Schloss. »Ich will nichts davon in meinem Haus. Tut mir Leid, wenn ich mich als schlechter Gastgeber erweise, aber ich will sie nicht in meinem Haus. Wir werden also hier draußen miteinander reden. Ich wollte sowieso gerade nach den Tieren sehen.«

Als Zugeständnis an das blendend weiße Licht der Sonne setzte Eve eine dunkle Sonnenbrille auf. »Hatten Sie beide in den letzten Jahren irgendeinen wie auch immer gearteten Kontakt?«

»Ich habe von dem Mädchen keinen Piep gehört, seit sie an ihrem achtzehnten Geburtstag bei uns ausgezogen ist. Seit dem Tag, an dem sie mir ins Gesicht gelacht und ihrer Mama erzählt hat, was zwischen uns beiden war.«

»Wissen Sie, ob sie seither Kontakt zu ihrer Mutter hatte?«

»Das kann ich nicht sagen. Ich habe Karas Spur verloren, nachdem sie mich verlassen hat. Ich habe gehört, dass sie angeblich einen Job irgendwo auf einem Landwirtschaft-Satelliten angenommen hat. Ich würde sagen, so weit wie möglich von mir weg.«

Eve nickte. Sie wusste, wo Kara Dunne Parker Rowan gelandet war. Sie hatte vor vier Jahren wieder geheiratet und weigerte sich standhaft, Eve gegenüber auch nur ein Wort über ihre Tochter zu verlieren. Sie hatte keine Tochter, hatte sie der Polizistin während ihres kurzen Telefongesprächs erklärt. Und bestimmt war Kara für Julianna, auch wenn sie sie geboren hatte, ebenfalls bereits seit Jahren tot.

»Haben Sie Julianna damals vergewaltigt, Mr Parker?«

Seine Züge wurden hart. »Falls Sie damit wissen wollen, ob ich mich ihr aufgezwungen habe: Das habe ich ganz sicher nicht getan. Aber für das, was ich getan habe, habe ich jahrelang gebüßt.«

Neben einer Koppel blieb er stehen, stellte einen seiner Stiefel auf der untersten Zaunlatte ab und starrte auf seine Männer und die Pferde. »Es hat eine Zeit gegeben, in der ich ihr allein die Schuld an allem gab. Hat ziemlich lange gedauert, bevor ich auch mir selbst eine Mitschuld eingestehen konnte und halbwegs damit klarkam. Sie war damals fünfzehn, zumindest der Geburtsurkunde nach. Fünfzehn, und ein Mann von über fünfzig hat eindeutig nicht das Recht, sich an einem solchen kleinen Mädchen zu vergreifen. Ein Mann, der eine gute Frau hat, ach verdammt, ein Mann, der irgendeine Frau hat,  hat eindeutig nicht das Recht, ihre Tochter anzurühren. Dafür gibt es keine Entschuldigung.«

»Und trotzdem haben Sie’s getan.«

»Ja.« Er straffte seine breiten Schultern, als laste auf ihnen plötzlich ein unermessliches Gewicht. »Bevor ich Ihnen die Geschichte aus meiner Sicht erzähle, möchte ich vorausschicken, dass das, was ich getan habe, verkehrt war, und dass mir längst bewusst ist, dass die Schuld und die Verantwortung bei mir liegen und nicht allein bei ihr.«

»In Ordnung, Mr Parker. Erzählen Sie mir die Geschichte einfach aus Ihrer Sicht.«

»Sie ist immer durch das Haus geschlichen und hatte kaum was an. Hat sich mir auf den Schoß gesetzt und mich ihren liebsten Dad genannt, nur dass dabei nichts von einer Tochter in ihrer Stimme lag.«

Er biss die Zähne aufeinander und blickte statt auf Eve über sein Land. »Ihr eigener Dad war Frauen gegenüber ziemlich hart, doch das Mädchen hat er angebetet, hat ihre Mama mir erzählt. Julianna konnte keine Fehler machen, und wenn es doch einmal passierte, gab er immer ihrer Mama die Schuld daran. Ich habe diese Frau geliebt. Ich habe meine Frau geliebt«, erklärte er, trat einen Schritt zurück, sah Eve kurz ins Gesicht und wandte sich erneut zum Gehen. »Sie war eine gute Frau, gottesfürchtig, gutmütig und zugleich von einer ungeheuren Kraft. Falls sie einen blinden Flecken hatte, dann betraf er dieses Mädchen. Es hatte einfach das Talent, die Menschen zu blenden.«

»Julianna hat Sie also provoziert.«

»Scheiße. Tut mir Leid. Mit ihren fünfzehn Jahren wusste sie genau, wie man einen Mann um den kleinen  Finger wickelt und wie man alles, was man möchte, auch bekommt. Sie hat etwas in mir geweckt, was nicht gesund gewesen ist. Ich hätte es niemals passieren lassen dürfen. Ich fing an, an sie zu denken und sie auf eine Weise anzusehen, für die ich sicher ewig in der Hölle schmoren werde, falls es die Hölle gibt. Aber ich konnte einfach nichts dagegen tun. Vielleicht wollte ich auch nicht. Ich kann Recht und Unrecht unterscheiden, Lieutenant. Ich kenne die Grenze ganz genau.«

»Und Sie haben diese Grenze überschritten.«

»Allerdings. Eines Abends, als ihre Mama bei einem ihrer Landfrauentreffen war, kam sie in mein Arbeitszimmer und setzte sich auf meinen Schoß. Ich werde keine Einzelheiten erzählen, außer, dass ich sie zu nichts gezwungen habe, verdammt noch mal. Sie war mehr als willig. Aber trotzdem habe ich an jenem Abend eine Grenze überschritten, ein Schritt, der nie mehr ungeschehen zu machen ist.«

»Sie waren mit ihr intim.«

»Das ist richtig. An jenem Abend und danach beinahe drei Jahre lang, so oft ich die Gelegenheit dazu bekam. Sie hat es mir unglaublich leicht gemacht. Hat ihre Mutter dazu überredet, mit ein paar Freundinnen am Wochenende eine Einkaufstour zu machen. Und ich lag währenddessen mit meiner Stieftochter in meinem Ehebett. Ich habe sie geliebt. Gott ist mein Zeuge, ich habe sie auf eine wahrscheinlich kranke Art geliebt. Und ich bildete mir ein, ihr ginge es genauso.«

Er schüttelte den Kopf über seine eigene Idiotie. »Ein Mann in meinem Alter hätte es besser wissen müssen. Aus lauter schlechtem Gewissen gab ich ihr immer wieder Geld. Nur der liebe Gott weiß, wie viel es im Verlauf  dieser drei Jahre insgesamt gewesen ist. Habe ihr Autos gekauft, schicke Kleider, alles, worum sie jemals bat. Ich habe mir gesagt, wir beide gingen fort. Sobald sie alt genug wäre, würden wir ihre Mama verlassen, gingen fort und fingen miteinander ein neues Leben an. Ich war ein hoffnungsloser Narr, aber ich habe gelernt, damit zu leben. Härter war es zu lernen, mit den Sünden zu leben, die ich begangen habe.«

Sie stellte sich vor, wie es gewesen wäre, hätte er während des Prozesses gegen Julianna auf dem Zeugenstuhl gesessen und mit derselben Nüchternheit gesprochen wie in diesem Augenblick. Hätte er so sprechen können, wären die Dinge sicher anders gelaufen, überlegte sie.

»Nach ihrer Verhaftung, während der Verhandlung behauptete sie, Sie hätten sie vergewaltigt und missbraucht, und deshalb fiel die über sie verhängte Strafe deutlich niedriger aus als ursprünglich erwartet. Sie haben keinen Versuch unternommen, sich zu verteidigen und diese Behauptungen zu widerlegen.«

»Nein, das habe ich nicht.« Er blickte Eve unter der breiten Krempe seines Stetsons hinweg an. »Haben Sie je etwas getan, Lieutenant, etwas, für das Sie sich derart schämen, dass Sie vor lauter Angst eine zugeschnürte Kehle haben und das Gefühl, als hätten Sie Eisklumpen im Bauch?«

Sie dachte an Dallas und das dort lauernde Grauen. »Ich weiß, wie es ist, wenn man Angst hat, Mr Parker.«

»Ich hatte Angst vor ihr. Angst vor dem Menschen, der ich durch sie geworden war. Selbst wenn ich ausgesagt hätte, wäre ich doch weiter ein erwachsener Mann geblieben, der mit der minderjährigen Tochter seiner eigenen Frau ins Bett gegangen war. Fast gleichzeitig mit dem Prozessbeginn hatte ich mit einer psychotherapeutischen Behandlung angefangen und begann zu akzeptieren, wo meine Verantwortung für diese Dinge lag. Für die Männer, die sie ermordet hatte, konnte ich nichts mehr tun. Und Tatsache war, dass ihr Wort gegen meins gestanden hätte. Wenn ich damals nicht selbst in diese Sache verwickelt gewesen wäre, hätte auch ich eher ihr als mir geglaubt.«

»Hat sie während der Zeit Ihres Zusammenlebens je eine Neigung zu Gewalt gezeigt?«

»Verdammt.« Er lachte schnaubend auf. »Sie hatte Temperament. Wie mit einer Peitsche hat sie schnell und sicher zugeschlagen und einen immer direkt an seinem wundesten Punkt erwischt. Dann war es auch schon wieder vorbei. Inzwischen ist es leichter zu erkennen, was damals nicht für mich sichtbar war. Dass sie einfach kalt ist, völlig kalt. Sie hat mich seit dem Augenblick gehasst, in dem ich angefangen hatte, mit ihrer Mutter auszugehen. Auch das ist mir inzwischen klar. Hat mich auf die ihr eigene eiskalte Art gehasst, einfach, weil ich ein Mann war, und noch dazu ein Mann, der einfach in ihr Leben treten konnte und die Befugnis hatte, in gewissen Grenzen über sie zu bestimmen. Also hat sie einfach den Spieß umgedreht und ist mir so lange um den Bart gegangen, bis sie es war, die über mich bestimmt hat. Und dann hat sie uns erniedrigt, mich wegen meiner Schwäche und ihre Mutter, weil sie mich geliebt hat. Schließlich ist sie hoch erhobenen Hauptes ausgezogen und ließ uns beide als vollkommene Wracks zurück. Genauso wollte sie es haben, und sie hat dieses Ziel hundertprozentig erreicht.«

»Aber Sie haben sich wieder aufgerappelt«, antwortete Eve. »Sie haben sich ein neues Leben aufgebaut. Das ist ihr sicherlich bekannt. Seit ihrer Entlassung bringt sie die Dinge zu Ende, für die ihr vor ihrer Verhaftung keine Zeit geblieben ist, und es steht zu befürchten, dass auch Sie auf ihrer Abschussliste stehen.«

»Sie glauben, sie hat es auf mich abgesehen?«

»Ja, das glaube ich. Früher oder später wird sie es versuchen. Treffen Sie also am besten entsprechende Vorkehrungen zu Ihrer Sicherheit. Nehmen Sie sämtliche neuen Angestellten sowohl in Ihrem Unternehmen als auch bei sich zu Hause genau unter die Lupe. Außerdem wäre es vernünftig, wenn Sie mit meinen hiesigen Kollegen sprechen würden, damit sie wissen, nach wem und was sie Ausschau halten müssen.«

»Das Mädchen konnte es doch kaum erwarten, sich endlich den Staub von Texas von den Füßen klopfen zu können.« Er blickte auf die Spitzen seiner Stiefel und schüttelte den Kopf. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie hierher zurückkommt, um zu versuchen einen Mann zu töten, der ihr weniger bedeutet als eben dieser Staub.« Trotzdem atmete er hörbar aus. »Aber ich bin sechsundsechzig Jahre und somit alt genug, um zu wissen, dass man nicht einfach tatenlos herumsitzt und sich am Hintern kratzt, bis einem eine Schlange das Hosenbein heraufgekrochen kommt. Ich hatte sowieso die Absicht, eine Art Arbeitsurlaub in Europa zu verbringen und mir dort ein paar Hengste anzusehen. Vielleicht fliege ich ganz einfach etwas früher als geplant.«

»Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie mich wissen lassen würden, wann und wohin Sie fliegen.«

Wieder sah er Eve reglos ins Gesicht. »Du Stadtmädel wirst sie erwischen, oder?«

»Ja, Sir, ich werde sie erwischen.«

»Das glaube ich tatsächlich. Aber ich habe keine Ahnung, ob irgendwas von dem, was ich Ihnen erzählen konnte, eine Hilfe dabei ist. Vor allem kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie unnötig Zeit mit mir verliert. Schließlich war ich nicht einmal der Erste, mit dem sie ins Bett gegangen ist.«

»Woher wissen Sie das?«

»Sie war keine Jungfrau mehr, als sie mir an jenem Abend auf den Schoß geglitten ist. Wenigstens eine kleine Sünde, die mir nicht angelastet werden kann.«

»Wissen Sie, mit wem sie vorher zusammen war?«

Parker trat von einem Fuß auf den anderen und sah sie unbehaglich an. »Etwas von mir selbst zu erzählen und irgendwelche Geschichten über andere zu verbreiten, das sind zwei grundverschiedene Dinge.«

»Es geht hier nicht um irgendwelchen Klatsch. Hier geht es um die Ermittlungen in mehr als einem Mordfall.«

»Sie brauchen sich nicht aufzuregen«, erklärte er ihr milde und blies die Backen auf. »Ich nehme an, dass sie vielleicht was mit Chuck Springer hatte. Zumindest hat sich ihre Mama damals Gedanken darüber gemacht. Aber, wenn ich mich recht entsinne, fing er kurze Zeit später etwas mit einem der Larson-Mädchen an. Ich glaube, es war Rolley. Sie waren damals noch Kinder«, fügte er hinzu. »Ich habe nicht besonders drauf geachtet. Und dann, nachdem ich selber etwas mit Julianna angefangen hatte, dachte ich an nichts anderes mehr als ausschließlich an sie.«

»Wissen Sie, wo ich diesen Chuck Springer finden kann?«

»Er ist einer meiner Wrangler. Hören Sie, er ist inzwischen verheiratet, hat einen kleinen Sohn, und das zweite Kind ist unterwegs.«

»Wrangler? Ist das so etwas wie ein Cowboy?«

Wieder lachte Parker schnaubend und schob sich seinen Hut ein wenig aus der Stirn. »New York City«, stellte er kopfschüttelnd fest. »Was sollte ein Wrangler wohl anderes als ein Cowboy sein?«

»Ich würde gerne mit ihm sprechen.«

Parker stieß einen Seufzer aus. »Dann sehen wir wohl besser mal nach, wo er ist.« Er umrundete die Koppel und wies mit dem Kopf in Richtung der nervös tänzelnden Pferde. »Das hier sind ein paar wirklich gute Tiere. Reiten Sie?«

»Auf keinen Fall auf irgendwas, was mehr Beine hat als ich«, antwortete Eve und er lachte brüllend auf.

»Und Sie?«, fragte er Roarke.

»Gelegentlich.«

Eve blieb wie vom Donner gerührt stehen. »Auf einem Pferd? Du bist schon auf einem Pferd geritten?«

»Und ich habe es tatsächlich überlebt. Es macht wirklich einen Heidenspaß. Wahrscheinlich würde es dir gefallen.«

»Das glaube ich nicht.«

»Sie müssen das Tier nur wissen lassen, wer der Stärkere von Ihnen beiden ist«, erklärte Parker.

»Das Pferd ist größer und eindeutig stärker. Ich würde also sagen, deshalb ist es auch der Boss.«

Er grinste und rief dann einem der Arbeiter zu: »Wo ist Springer?«

»Draußen auf der Ostweide.«

»Bis dorthin ist es ein wirklich netter Ritt«, meinte Parker im Plauderton und wandte sich an Eve. »Ich hätte für Sie ein wirklich nettes, sanftes Tier.«

»Am besten tue ich wahrscheinlich so, als hätte ich diese Drohung gegenüber einer Polizeibeamtin überhört.«

»Du gefällst mir, Mädel, auch wenn du aus der Stadt kommst.« Er wies mit dem Daumen auf einen bereitstehenden Jeep. »Also gut, wir fahren.«

Wahrscheinlich war es eine wunderbare Fahrt. Auf jeden Fall schien Roarke sie zu genießen. Was jedoch Eve betraf, hegte sie die größten Vorbehalte gegen das Geruckel über ein gefährliches Terrain voll riesengroßer Rinder, Kuhfladen und was sonst noch alles zwischen den hohen Gräsern darauf lauern mochte, dass sie den Fehler machte, aus dem Fahrzeug zu steigen.

Sie sahen einen zweiten Jeep. Auf der flachen Ebene war er vielleicht eine halbe Meile von ihnen entfernt, und ein wenig näher ritten drei Männer an einem Zaun entlang. Parker hielt entschlossen auf sie zu, drückte auf die Hupe, und ein paar Kühe trotteten ärgerlich muhend aus dem Weg. »Ich muss kurz mit dir sprechen, Chuck.«

Ein schlanker, grobknochiger Mann in der aus Stiefeln, Jeans, kariertem Hemd und Stetson bestehenden Uniform der Ranch zog an den Zügeln seines Pferdes und blieb abwartend sitzen, bis sie neben ihm hielten und Eve sich vorsichtig auf der entfernten Seite gegen das Fenster drückte.

»Boss.« Er bedachte Roarke mit einem Nicken und tippte sich mit einem Eve zugedachten »Madam« höflich an den Hut.

»Diese Lady hier ist Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei. Sie möchte mit dir reden.«

»Mit mir?« Sein langes, von der Sonne wie Hirschleder gebräuntes Gesicht verriet ehrliche Verwirrung. »Ich bin nie in New York gewesen.«

»Sie stecken nicht in Schwierigkeiten, Mr Springer, aber vielleicht können Sie mir bei meinen momentanen Ermittlungen behilflich sein.« Doch wie zum Teufel sollte sie den Kerl vernehmen, während er dort oben auf dem Rücken dieses Pferdes saß? »Vielleicht hätten Sie also ein paar Minuten für mich Zeit.«

»Tja.« Er rutschte in seinem Sattel hin und her. »Wenn der Boss es sagt …«

Damit saß er ab, und auch wenn der Sattel dabei hörbar knirschte, war seine Bewegung derart fließend, dass sie Eve an Wasser denken ließ, das einen glatten Fels hinunterlief. Er hielt die Zügel in der rechten Hand und das Tier beugte den Kopf und zupfte zufrieden an dem gelben Gras.

»Es geht um Julianna Dunne.«

»Ich habe gehört, dass sie aus dem Gefängnis entlassen worden ist. Sie haben gesagt, sie hätte wieder einen Mann getötet.«

»Inzwischen sogar drei«, korrigierte Eve. »Sie haben sie gekannt, als sie noch hier lebte.«

»Ja.«

»Hatten Sie, nachdem sie von hier fortgegangen ist, irgendwann noch mal Kontakt?«

»Nein.«

»Als sie hier gelebt hat, waren Sie mit ihr befreundet.«

»Nicht wirklich.«

Eve wartete ab. Der Gesprächsrhythmus in Texas, merkte sie, war völlig anders als der in New York. »Was hatten Sie dann für ein Verhältnis zueinander, Mr Springer?«

»Ich habe sie gekannt. Sie war die Stieftochter des Bosses meines Dads, der inzwischen auch mein Boss ist. Seit sie von hier verduftet ist, habe ich nichts mehr von ihr gesehen oder gehört. Aber es hätte auch keinen Grund gegeben, sie noch einmal zu sehen. Boss, ich muss allmählich weiter. Gucken, ob der Zaun in Ordnung ist.«

»Chuck, Lieutenant Dallas versucht nur ihren Job zu machen. Falls du denkst, ich würde sauer wegen irgendwas, was damals vielleicht zwischen euch beiden gelaufen ist, vergiss es. Du kennst mich und weißt auch darüber, was mir passiert ist, ziemlich gut Bescheid.« Er machte eine Pause, während der der arme Chuck stirnrunzelnd auf seine Stiefel sah. »Ich nehme an, dass du mir deshalb keinen Vorwurf machst. Andersherum gilt genau dasselbe. Der Lieutenant hier will wissen, ob du mit Julianna im Bett gewesen bist.«

Eve verfolgte fasziniert, wie eine dunkle Röte das gebräunte Gesicht des jungen Mannes überzog. »Ah, Jake T., über solche Sachen kann ich nicht mit’ner Frau reden.«

Eve zog ihre Dienstmarke hervor. »Dann reden Sie nicht mit mir als Frau, sondern als Polizistin.«

»Mr Parker«, fing Roarke an. »Ich frage mich, ob wir beide uns vielleicht ein bisschen umsehen könnten. Ich habe selber eine Ranch oben in Montana und bin deshalb ziemlich an der Arbeitsweise anderer Rancher interessiert.«

»Passen Sie auf, wohin Sie treten«, riet ihm Parker  und die beiden stiegen aus. »Chuck, tu du währenddessen, was richtig ist.«

Da sie sich ein wenig dämlich vorkam, allein im Jeep sitzen zu bleiben, kletterte Eve langsam und vorsichtig aus dem Wagen, und sofort hob das Pferd den Kopf. Als es sie auch noch an der Schulter anstieß, ballte sie vor Schreck die Faust und hätte ihm beinahe einen unsanften Nasenstüber verpasst.

»Er will nur sehen, ob Sie vielleicht was Interessanteres als Gras zum Fressen für ihn haben.« Chuck streichelte dem Tier liebevoll den Kopf. »Er ist ständig auf der Suche nach irgendetwas Feinem.«

»Sagen Sie ihm, ich habe nichts dabei.« Eve trat eilig einen Schritt zur Seite, sodass Chuck zwischen ihr und diesem Monstrum stand. Als es leise wieherte, klang es wie Gelächter. »Erzählen Sie mir von Julianna, Chuck.«

»Himmel. Ich war damals gerade sechzehn Jahre alt.« Er schob seinen Hut zurück, zog ein Halstuch aus der Tasche und wischte sich damit den Schweiß von der Stirn. »Mit sechzehn denkt ein Junge nicht mit seinem Hirn. Falls Sie wissen, was ich damit meine.«

»Sie haben also mit ihr geschlafen.«

»Sie kam immer wieder rüber in den Stall. Das Ausmisten war Teil von meinem Job. Sie hat wunderbar gerochen und trug nichts als ein enges T-Shirt und superkurze Shorts. Großer Gott, sie sah wirklich fantastisch aus. Wir haben angefangen uns zu balgen, wie es Kinder tun. Und dann wurde langsam mehr daraus.« Wieder starrte er auf seine Stiefelspitzen. »Wir haben uns in dem Sommer ziemlich oft hinausgeschlichen und uns in einer der Pferdeboxen geliebt. Ich hatte immer extra vorher frisches Heu dort ausgelegt. Dann fing sie an und kam  zu uns ins Haus. Sie ist immer durch mein Fenster reingeklettert. Anfangs war das total aufregend für mich, aber, meine Güte, wenn meine Ma uns auf die Schliche gekommen wäre, hätte sie mir bei lebendigem Leib das Fell über die Ohren gezogen. Und, verdammt, ich war erst sechzehn, und da waren all die anderen tollen Mädchen, und ich hätte mich gern ein bisschen unter ihnen umgesehen. Julianna ließ mir kaum genügend Raum zum Atmen, und das machte mich langsam nervös.«

»Also haben Sie sich von ihr getrennt.«

»Ich habe es einmal versucht, und sie hat sich wie eine Wildkatze auf mich gestürzt.« Er hob den Kopf und sah Eve reglos ins Gesicht. »Hat gebissen und gekratzt. Niemand schöbe sie einfach so ab, hat sie mich angebrüllt. Sie hat mir eine Heidenangst gemacht, denn sie wirkte halb verrückt. Dann fing sie an zu weinen und mich anzuflehen und, tja, eins führte zum anderen und wir landeten erneut im Bett. Und am nächsten Tag kommt Julianna geradewegs in unser Haus marschiert, baut sich in der Küche vor meiner Mutter auf und behauptet steif und fest, ich hätte ihr nachgestellt. Und wenn sie mich nicht auf der Stelle wegschicken würde, ginge sie zu ihrem Stiefvater und würde dafür sorgen, dass er meinen Dad entlässt.«

Er machte eine Pause und überraschte Eve mit einem leisen Lächeln. »Aber meine Ma, sie hat sich nie ein X für ein U vormachen lassen, auch nicht, wenn die, die es versuchte, die Tochter ihres Bosses war. Sie hat Julianna erklärt, sie solle es nie wieder wagen, ohne vorherige Einladung bei ihr in der Küche zu erscheinen, und sie ließe es sich ganz bestimmt nicht bieten, dass eine kleine Schlampe - so hat sie sie tatsächlich genannt - ihrer Familie droht. Hat gesagt, sie solle verschwinden, und falls jemals irgendetwas zwischen ihr und mir gelaufen wäre, würde sie persönlich dafür sorgen, dass es nicht noch einmal dazu kommt. Meinte, sie würde mit Juliannas Ma darüber sprechen.«

»Und, hat sie das getan?«

»Wenn meine Ma sagt, dass sie etwas tut, kann man sich drauf verlassen, dass es auch passiert. Ich denke also, ja. Sie hat mir nie erzählt, was damals gesprochen wurde, aber Julianna tauchte in dem Sommer nicht noch einmal in den Ställen oder bei uns auf. In der Tat habe ich sie überhaupt nicht mehr gesehen. Aber ich hatte selber einen verdammten Monat Hausarrest und meine Mutter hat mir eine Strafpredigt gehalten, von der mir fast die Ohren abgefallen sind.«

»Und nach Ende jenes Sommers?«

»Ich habe nie wieder allein mit ihr geredet. Sie kam einmal auf mich zu, als ich mit einem anderen Mädchen aus war, und hat beleidigende Dinge über einen bestimmten Körperteil von mir gemacht. Mit leiser, ruhiger, völlig kalter Stimme und einem bösen Grinsen im Gesicht. Und einmal habe ich ein totes Stinktier in meinem Bett gefunden - ich ging damals davon aus, dass das ihr Werk gewesen ist. Und …«

»Und?«

»Das habe ich bisher niemandem erzählt.« Er trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, biss die Zähne aufeinander, fuhr dann aber entschieden fort. »Am Abend vor meiner Hochzeit - das ist jetzt sechs Jahre und einen Monat her - rief sie bei mir an. Meinte, sie wollte mir alles Gute wünschen. Aber so, wie sie es gesagt hat, hat es eher geklungen, als ob ich zur Hölle  fahren soll. Dann hat sie noch gesagt, sie wüsste, dass ich in meiner Hochzeitsnacht an sie denken würde, denn sie dächte auch an mich. Und vielleicht käme sie mich eines Tages mal besuchen, und dann könnten wir uns über die alten Zeiten unterhalten. Ich wusste, dass sie im Gefängnis war. Das Gespräch hat mich ziemlich erschüttert, aber ich hätte keinen Sinn darin gesehen, irgendjemandem etwas davon zu sagen. Schließlich wollte ich am nächsten Tag ja heiraten, da hätte es einfach nicht gepasst.«

»Hat sie Sie seitdem irgendwann noch einmal kontaktiert?«

»Nein, aber dieses Jahr habe ich am Valentinstag ein Päckchen mit der Post bekommen, in dem eine tote Ratte lag. Sah aus, als hätte jemand sie vergiftet. Auch davon habe ich keinem Menschen erzählt. Ich habe das Paket einfach entsorgt. Ma’am, ich war damals sechzehn. Wir haben einfach einen Sommer lang Spaß miteinander gehabt. Ich habe eine Frau, einen Sohn, und das zweite Kind ist unterwegs. Weshalb in aller Welt will sie mir jetzt noch Ärger machen, jetzt, nach all der Zeit?«

 

»Er hat sie zurückgewiesen«, sagte Eve zu Roarke, als sie wieder in ihrem eigenen Wagen saßen. »Sie hatte es damals auf einen Jungen in ihrem eigenen Alter abgesehen, und er hörte auf sie zu begehren, während sie selber ihn noch wollte. Und dann hat auch noch seine Mutter ihr die Stirn geboten. Das waren für Julianna gleich zwei harte Schläge auf einmal. Etwas, das für sie unerträglich war.«

»Wenn sie ein normales Mädchen gewesen wäre, wäre sie deshalb eine Zeit lang am Boden zerstört gewesen,  hätte sich dann aber wieder aufgerappelt und normal mit ihrem Leben weitergemacht. Stattdessen hat sie ihren Stiefvater verführt. Ältere Männer wie ihr eigener Vater waren einfacher zu kontrollieren, denn sie neigten eher dazu, ihre möglichen Fehler zu übersehen.«

»Es ging nicht nur darum, Parker zu verführen. Sie hat den Sex benutzt, um ihn und ihre Mutter zu erniedrigen. Sie wollte die beiden bestrafen und machte dabei gleichzeitig noch einen ziemlichen Profit. Sie war noch nicht so weit zu töten, aber bis es dahin kommen sollte, war nur eine Frage der Zeit. Weshalb sollte sie den anderen nur schädigen, wenn es ihr auch möglich wäre, ihn völlig zu zerstören? Denn auch wenn sich ihr Wunsch nach Bestrafung und Profiterfüllt hat, konnte sie die Zurückweisung von damals einfach nicht vergessen.«

Eve selbst konnte sich nicht daran erinnern, wie es sich anfühlte, ein Teenager zu sein. Kein Wunder, dachte sie. Sie war nie ein normaler Teenager gewesen. Ebenso wenig wie Julianna Dunne einer gewesen war.

»Also ruft sie ihn am Abend vor seiner Hochzeit an«, fuhr sie mit ruhiger Stimme fort. »Für den Fall, dass er den Anruf meldet, wählt sie ihre Worte sehr sorgfältig aus, sagt aber genug, um sicher sein zu können, dass das Gespräch ihn aufwühlen und genug erschüttern wird, dass er es nicht schaffen wird, in seiner Hochzeitsnacht nicht an sie zu denken. Damit ist der erste Schritt zu seiner Vernichtung gemacht.«

»Was wirst du tun, um ihn vor ihr zu schützen?«

»Er hat Angst genug um seine Familie, um mit den hiesigen Kollegen zu kooperieren. Er wird auch mit Parker sprechen, und ich habe den Eindruck, dass Parker die Security auf seiner Ranch verstärken wird. Ich werde  persönlich mit der Polizei hier unten reden, um dafür zu sorgen, dass sie ihre Arbeit tut. Dann werde ich meine Arbeit machen und sie finden.«

»Dann fliegen wir jetzt also zurück nach New York?«

Sie starrte reglos aus dem Fenster. »Nein.« Dann schloss sie die Augen. »Nein, wir fahren nach Dallas.«
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Als die Skyline von Dallas flimmernd vor ihr in der Hitze aufstieg, rief der Anblick keinerlei Erinnerungen, sondern nur eine leichte Verwirrung in ihr wach. Es gab dieselben hoch aufragenden Gebäude, dieselbe wild wuchernde Bebauung, dieselben überfüllten, mehrspurigen Straßen. Doch war es völlig anders als die Stadt, in der sie zu Hause war.

Was, wie sie erkannte, teilweise am Alter lag. Verglichen mit dem Osten war hier alles noch jung. Alles war irgendwie greller, es fehlte ein gewisser Schliff. Dallas war eine von unzähligen Siedlungen im Westen, die erst zu Klein- und dann zu Großstädten herangewachsen waren, lange nach der Gründung von Boston, Philadelphia und New York. Auch fehlte der Architektur der elegante Schnickschnack, den man an den älteren Gebäuden im Osten, die die innerstädtische Revolte schadlos überstanden hatten oder anschließend einer Restaurierung unterzogen worden waren, fand. Hier ragten die schlanken Türme glitzernd und größtenteils vollkommen schmucklos in den strahlend blauen Himmel auf.

Werbeflieger und Reklametafeln kündigten Rodeos, Viehtriebe sowie Sonderangebote auf Stiefel und Cowboyhüte an. Und das Allerwichtigste schienen Barbecues zu sein.

Ebenso gut hätten sie sich auf der Venus befinden können, dachte sie. Die Stadt wirkte exotisch und vollkommen fremd.

»Hier sieht man mehr vom Himmel«, stellte sie geistesabwesend fest. »Beinahe zu viel.«

Stahltürme, Glaswände und die um die Gebäude herum laufenden Gleitbänder spiegelten das grelle Sonnenlicht und Eve rückte ihre dunkle Brille vor ihren Augen zurecht.

»Und mehr Straßen«, sagte sie und hörte, dass ihre Stimme fest, ja beinahe gelassen klang. »Dafür ist der Luftverkehr nicht ganz so dicht.«

»Willst du direkt zum Hotel?«

»Nein, ich … vielleicht könntest du einfach noch ein bisschen durch die Gegend fahren oder so.«

Er nahm ihre Hand und folgte einem Schild in Richtung Zentrum.

Es wirkte irgendwie beengt. Der leuchtend blaue Himmel lag wie ein fester Deckel über den Gebäuden und lastete auf den Straßen, auf denen man allzu viele Wagen allzu schnell in allzu viele Richtungen an sich vorüberflitzen sah.

Sie unterdrückte das Gefühl das Schwindels, das sie plötzlich überkam.

»Ich weiß nicht, was ich suche.« Das aber war ganz sicher nicht der Grund für die Panik, die sie mit einem Mal empfand. »Er hat mich nie aus diesem gottverdammten Zimmer rausgelassen, und als ich … als ich endlich draußen war, stand ich unter Schock. Außerdem ist all das über zwanzig Jahre her. Städte verändern sich in einer derart langen Zeit.«

Ihre Hand fing an zu zittern und er umklammerte das Lenkrad, hielt an einer roten Ampel an und blickte in ihr kreidiges Gesicht. »Sieh mich an, Eve, sieh mich an.«

»Ich bin okay. Alles in Ordnung.« Aber es kostete sie  jede Menge Überwindung, den Kopf zu drehen und ihn anzusehen. »Ich bin okay.«

»Wir können das ganze Vorhaben auch einfach vergessen. Wenn du willst, für alle Zeit. Wir können direkt zum Flughafen fahren und fliegen noch heute Mittag nach New York zurück. Oder wir fahren dorthin, wo sie dich gefunden haben. Du weißt, wo das gewesen ist. Es steht in deiner Akte.«

»Hast du meine Akte etwa gelesen?«

»Ja.«

Sie wollte ihm ihre Hand entziehen, doch er hielt sie entschlossen fest. »Hast du sonst noch irgendwas getan? Irgendwelche Nachforschungen angestellt?«

»Nein, das habe ich nicht, denn das hättest du ganz sicher nicht gewollt. Aber wenn du es willst, kann ich das gerne tun.«

»Nein, das will ich nicht. Das will ich ganz sicher nicht.« Ihr Magen zog sich schmerzlich zusammen. »Es ist grün.«

»Zum Teufel mit der blöden Ampel.«

»Nein, fahr einfach weiter.« Als hinter ihrem Wagen die ersten Fahrer hupten, atmete sie so tief wie möglich ein. »Fahr einfach noch ein bisschen weiter. Ich muss mich erst beruhigen, bevor ich irgendwas entscheiden kann.«

Sie drückte sich tiefer in den Sitz und kämpfte einen stummen Kampf mit ihren alten Ängsten. »Und du würdest mich nicht dafür verachten, wenn ich dich bitten würde, kehrtzumachen und die Stadt wieder zu verlassen?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Aber ich würde mich dafür verachten. Ich könnte  mir selber nicht mehr in die Augen sehen. Ich muss dich um etwas bitten.«

»Alles, was du willst.«

»Lass nicht zu, dass ich den Schwanz einziehe und einfach verschwinde. Ganz egal was ich nachher vielleicht sage, ich muss diese Sache einfach zu Ende bringen, hörst du? Wenn ich es nicht tue, werde ich mich dafür hassen. Ich weiß, das ist ziemlich viel verlangt, aber lass nicht zu, dass ich jetzt noch kneife.«

»Dann ziehen wir die Sache durch.«

Er lenkte den Wagen geschickt durch den Verkehr und bog in Straßen ab, die nicht mehr ganz so breit und sauber waren wie die Straßen bisher. Hier waren die Schaufenster der Läden, wenn sie nicht mit Pappe zugenagelt waren, staubbedeckt und blind.

Dann wurde langsam alles wieder hübscher, als hätte irgendein eifriger Droide an einem Ende der Straße mit Putzen angefangen und arbeite sich langsam, aber sicher bis zum anderen Ende vor.

Kleine, modische Geschäfte und Lokale, frisch bezogene Apartments, Häuser mit hübsch gestrichenen Fassaden zeugten davon, dass die Kaste der aufstrebenden, mobilen jungen Städter, die nicht nur über Geld verfügten, sondern obendrein über Energie und jede Menge Zeit, diese bisher vernachlässigte Gegend langsam, aber sicher übernahm.

»Hier sind wir verkehrt. So hat es nicht ausgesehen.« Sie starrte aus dem Fenster und sah statt der frisch erneuerten Umgebung die Ansammlung verkommener Sozialwohnungen mit zerbrochenen Scheiben und die grellen Lichter des Elendsviertels, das damals hier gewesen war.

Roarke fuhr in ein Parkhaus, fand dort eine Lücke und stellte den Motor ab. »Vielleicht wäre es besser, wenn wir ein bisschen laufen würden.«

Ihre Beine waren wie aus Gummi, doch sie stieg entschlossen aus. »Ich bin damals auch gelaufen. Ich weiß nicht mehr, wie lange. Außerdem war es genauso heiß wie jetzt.«

»Jetzt läufst du mit mir zusammen.« Er nahm zärtlich ihre Hand.

»Es war nicht so sauber.« Als sie aus dem Parkhaus kamen, klammerte sie sich Hilfe suchend an ihm fest. »Es wurde langsam dunkel. Leute haben gebrüllt. Von irgendwoher kam Musik.« Sie sah sich um und blickte durch die Gegenwart hindurch über zwanzig Jahre in die Vergangenheit zurück. »Ein Striplokal. Ich wusste nicht genau, was es war, aber immer, wenn jemand die Tür geöffnet hat, drang laute Musik heraus. Ich habe reingesehen und dachte, dass ich vielleicht reingehen könnte, weil es nach Essen gerochen hat. Ich hatte fürchterlichen Hunger. Aber ich roch auch noch etwas anderes. Sex und Alkohol. So hatte er immer gerochen. Also lief ich so schnell wie möglich weg. Jemand rief mir irgendetwas hinterher.«

Wieder war ihr etwas schwindlig und in der Erinnerung an den grauenhaften Hunger, den sie damals gelitten hatte, tat ihr der Magen weh.

»Kleine. He, Kleine. So hat er mich genannt. Ich rannte über die Straße, zwischen den Autos hindurch. Leute haben mich angebrüllt und gehupt. Ich glaube … ich glaube, ich fiel hin, aber ich habe mich sofort wieder aufgerappelt.«

Während sie die Straße überquerten, hielt Roarke weiter ihre Hand.

»Ich konnte nicht schnell rennen, weil mein Arm so wehgetan hat und weil mir so schlecht und schwindlig war.«

Auch jetzt wurde ihr übel. Ölige Wellen schwappten gegen ihre Magenwände und stiegen ihr bis in den Hals. »Niemand hat auf mich geachtet. Zwei Männer.« Sie blieb stehen. »Hier standen zwei Männer. Wahrscheinlich ein Drogendeal, bei dem was schief gelaufen war. Sie fingen an zu kämpfen. Einer stürzte zu Boden und warf mich dabei um. Ich glaube, ich verlor kurz das Bewusstsein. Ich muss ohnmächtig geworden sein, denn als ich die Augen wieder aufschlug, lag einer von den beiden direkt neben mir auf dem Bürgersteig. Er hat geblutet und gestöhnt. Also bin ich weggekrabbelt. Hier rein. Hier rein.«

Sie stand am Eingang einer schmalen Gasse, die inzwischen blitzsauber und mit einem funkelnagelneuen Recycler ausgestattet war.

»Ich kann nicht.«

Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen und fortgetragen von diesem grauenhaften Ort. Überallhin, nur nicht hier. Doch sie hatte ihn darum gebeten, sie die Sache bis zum Ende durchstehen zu lassen, und das hatte er ihr zugesagt. »Doch, du kannst.«

»Ich kann da einfach nicht reingehen.«

»Ich bin bei dir.« Er hob ihre eiskalte Hand an seinen Mund. »Ich bin bei dir, Eve. Ich lasse dich ganz sicher nicht allein.«

»Es wurde dunkel und ich habe fürchterlich gefroren.« Sie zwang sich, erst den ersten und dann den zweiten Schritt zu tun. »Alles tat mir weh und ich wollte nur noch schlafen. Aber der Geruch. Der schreckliche  Gestank von Müll. Der Recycler war damals kaputt und überall lag Müll. Jemand bog um die Ecke, also habe ich mich so schnell es ging versteckt. Wenn er mir hinterhergekommen ist, wenn er mich findet, bringt er mich zurück in das kleine, kalte Zimmer und stellt dort schlimme Dinge mit mir an. Ich verstecke mich also im Dunkeln, aber er ist es nicht. Es ist jemand anderes, er pinkelt gegen die Wand, und dann geht er wieder weg.«

Sie fing an zu schwanken und spürte nicht, dass Roarke sie hielt. »Ich bin so müde. Ich bin so furchtbar müde. Und ich habe solchen Hunger. Ich will aufstehen und eine andere Stelle finden, um mich zu verstecken. Eine Stelle, die nicht so entsetzlich stinkt und nicht so dunkel ist. Hier drinnen ist es schrecklich dunkel. Ich weiß nicht, was im Dunkeln ist.«

»Eve.« Es erfüllte ihn mit Sorge, dass sie beim Erzählen die Gegenwart benutzte, als geschähe alles jetzt in diesem Augenblick, und dass ihre Stimme derart dünn und zittrig klang, als durchleide sie den alten Schmerz erneut. »Du bist nicht mehr verletzt, du bist nicht mehr allein, du bist kein Kind mehr. Du bist eine erwachsene Frau.« Er packte ihre Schultern und drehte sie zu sich herum. »Du kannst dich daran erinnern, ohne dass du alles noch mal durchleiden musst.«

»Ja, okay.« Doch sie hatte Angst. Sie hatte eine Heidenangst. Sie konzentrierte sich auf sein Gesicht, auf das reine, klare Blau seiner Augen, bis die Panik abzuebben begann. »Ich hatte Angst im Dunkeln, und ich hatte Angst, das Dunkel zu verlassen. Aber …« Sie blickte zurück auf die Stelle, an der sie damals gekauert hatte und wie gelähmt gewesen war. »… ich konnte sowieso nicht aufstehen, denn mir wurde wieder schlecht. Dann  kann ich mich an nichts mehr erinnern, bis es plötzlich hell gewesen ist.«

Sie hob eine Hand und zeigte unsicher auf eine Stelle an der Wand. »Hier. Hier habe ich gelegen. Ich erinnere mich genau. Als ich die Augen aufschlug, standen dort Leute über mich gebeugt. In blauen Uniformen. Polizei. Wenn du mit den Bullen redest, stecken sie dich in ein Loch, in dem du von Schlangen und Ungeziefer aufgefressen wirst. Roarke.«

»Ganz ruhig. Ich bin bei dir. Halt dich an mir fest.«

Sie wandte sich ihm zu, schmiegte sich an seine Brust und fuhr mit leiser Stimme fort. »Ich konnte ihnen nicht entkommen. Ich konnte mich nicht einmal bewegen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wo oder wer ich war. Sie haben mir immer wieder dieselben Fragen gestellt, aber ich wusste darauf keine Antwort. Dann haben sie mich mitgenommen und ins Krankenhaus gebracht. Dort hat es anders gerochen, nur hat mir der Geruch dieselbe Angst gemacht. Doch ich konnte dort nicht weg. Sie ließen mich nicht gehen. Aber sie haben mich nicht in ein Loch mit Schlangen gesteckt. Das war eine Lüge. Selbst als ich gesagt habe, dass ich keine Ahnung hätte, wer ich bin, haben sie nicht versucht mir wehzutun.«

»Nein.« Er strich ihr über das Haar und dachte daran, wie mutig es von ihr gewesen war, selbst zur Polizei zu gehen und einer der Menschen zu werden, vor denen sie jahrelang davongelaufen war. »Sie wollten dir helfen.«

Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und atmete unsicher aus. »Ich konnte ihnen nicht sagen, was ich selbst nicht wusste. Aber selbst wenn ich es gewusst hätte, hätte ich es ihnen nicht gesagt. Dann hätten sie mich in das Zimmer zurückgebracht, und das wäre noch schlimmer gewesen als jedes noch so dunkle Loch. Ich hatte in dem Zimmer etwas Schreckliches getan. Ich konnte mich nicht genau daran erinnern, aber es war schlimm gewesen und ich konnte unmöglich dorthin zurück. Ich kriege hier einfach keine Luft mehr.«

Er schlang einen Arm um ihre Taille, führte sie aus der Gasse, und sie beugte sich vornüber, stützte sich mit ihren Händen auf den Oberschenkeln ab und atmete die heiße Luft, die ihr entgegenschlug, begierig ein.

»Besser?«

Sie nickte. »Ja. Ich bin wieder okay. Ich brauche nur eine Minute Zeit. Tut mir Leid …«

»Entschuldige dich nicht«, schnauzte er sie zornig an. »Entschuldige dich bloß nicht. Lass dir einfach Zeit.«

»Das Zimmer war in einem Hotel«, erklärte sie ihm schließlich. »Einem alten Kasten mit Gittern vor den unteren Fenstern, in einer Häuserzeile, gegenüber von einem Sexclub. Live Sex. Rotes Licht.« Abermals zog ihr Magen sich zusammen, doch sie schluckte die aufsteigende Übelkeit herunter und fuhr tapfer fort. »Das Zimmer lag in einem der oberen Geschosse. Er nahm immer Zimmer in den oberen Geschossen, weil ich dort nicht aus dem Fenster klettern konnte. Neunter Stock. Ich habe die Fenster des Hauses auf der anderen Stra ßenseite gezählt. Vor dem Haus hing ein erleuchtetes Schild, auf dem etwas von oben nach unten in Druckbuchstaben stand. Etwas Fremdes, denn ich konnte es nicht verstehen. Ich konnte es zwar lesen, aber ich hatte keine Ahnung, was es hieß. C, A, C, A, S, A. Casa, Casa Diablo.«

Mit einem kurzen Lachen richtete sie sich wieder auf. Ihr Gesicht war schweißbedeckt und weiß wie Elfenbein,  ihre Miene aber wirkte halbwegs gefasst. »Teufelshaus. Das heißt es doch, nicht wahr? Ist das nicht geradezu perfekt? Kannst du diesen Laden finden?«

»Wenn es das ist, was du willst, werde ich ihn finden.«

»Jetzt. Ehe mich der Mut verlässt.«

Zunächst aber kehrten sie zurück zu ihrem Wagen. Er wollte sie fortbringen von dieser Gasse und ihr etwas Zeit geben, um sich zu fassen, und so fing er erst, als sie mit zurückgelehntem Kopf und geschlossenen Augen neben ihm auf ihrem Sitz saß, mit der Recherche an.

»Du hast schon sehr viel an diesem Tag erledigt.«

»Ich will es auch zu Ende bringen«, antwortete sie.

Erst im Vorjahr war er selbst nach vielen Jahren an den Ort zurückgekehrt, an dem sein Vater jemanden getroffen hatte, der noch böser als er selbst und mit dem Messer schnell genug gewesen war, um ihm die Kehle aufzuschlitzen, worauf er elendig verblutet war. Er konnte sich genau an den Zorn, den Schmerz und die darauf folgende Erleichterung erinnern, die er empfunden hatte, als er als erwachsener Mann in der Gasse gestanden und sich in dem Bewusstsein dort umgesehen hatte, dass es vorüber war.

»Den Laden gibt es noch«, erklärte er und sah, dass Eve zusammenfuhr. »Der Name hat sich zwar geändert, aber es ist noch immer ein Hotel. Jetzt heißt es Traveler’s Inn und hat sogar drei Sterne. Es ist mehr als drei Meilen von hier entfernt.« Als sie die Augen wieder aufschlug und ihn fragend ansah, schüttelte er abwehrend den Kopf. »Ich bin bei dir. Um Himmels willen, Eve, es ist fürchterlich für mich zu wissen, dass du - hungrig, verletzt, verloren - den ganzen Weg von dort gelaufen bist.«

»Hast du deshalb den Ort, an dem du in Dublin aufgewachsen bist, ohne mich besucht? Weil du nicht wolltest, dass ich sehe, wie schlimm es dort für dich gewesen ist?«

Er schob seinen Handcomputer zurück in seine Tasche. »Mach mir bitte keinen Vorwurf, weil ich dir Sicherheit geben möchte, so oft es mir möglich ist.«

»Du bist aufgewühlt.« Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die nassen Wangen und hatte keine Ahnung, ob die Nässe eine Folge ihres Schwitzens oder ihrer Tränen war. »Immer, wenn du aufgewühlt bist, kriegst du einen starken irischen Akzent.«

»Und wenn schon.«

»Stell dir vor, es tut mir gut, wenn du mal nicht ganz so souverän bist.« Sie beugte sich zu ihm hinüber und drückte ihre Lippen sanft auf seine Wange. »Danke.«

»Nichts zu danken. Dann fahren wir jetzt also weiter?«

Sie nickte entschlossen mit dem Kopf.

 

Nichts wirkte sonderlich vertraut. Sie dachte, dass sie abends angekommen waren. Ja, wahrscheinlich abends. Mit dem Bus. Vielleicht mit einem Bus.

Aber verdammt, was spielte das für eine Rolle?

Die Stadt selbst offenbarte ihr so gut wie nichts. Sie hatte keine plötzliche Erkenntnis, keine plötzlichen Antworten auf all die Fragen nach dem, was damals vorgefallen war. Sie hatte keine Ahnung, ob sie überhaupt Antworten auf diese Fragen wollte, wusste nur, dass sie tun musste, weshalb sie hierher gekommen war.

Tun wollte, verbesserte sie sich. Aber trotz der angenehmen Temperatur im Wageninnern rann ihr der Schweiß über den Rücken und die Stirn.

Roarke lenkte das Fahrzeug an den Straßenrand, gab aber dem uniformierten Türsteher, der sich eilig in Bewegung setzte, ein Zeichen, dass er bleiben sollte, wo er war, und wandte sich an Eve. »Lass dir Zeit. Lass dir so viel Zeit, wie du für diese Sache brauchst.«

Das Gebäude war ein schlichtes Viereck mit einem roten Ziegeldach. Anders als vor zwanzig Jahren wies es einen hübschen rosafarbenen Anstrich auf und statt von einem grellen Neonlicht wurde der Eingang von einem Schatten spendenden Säulengang und zwei riesengroßen mit bunten Blumen gefüllten Steinurnen verziert.

»Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?« Sie spürte, dass er zärtlich über ihre Finger strich. »Ja, natürlich bist du sicher. So hat es damals ganz bestimmt nicht ausgesehen.«

»Das Haus wurde in den Vierzigern vollständig renoviert. Wie es aussieht, wurde fast die ganze Straße auf Vordermann gebracht.«

»Drinnen wird es sicher ebenfalls renoviert worden sein. Wahrscheinlich vergeuden wir nur unsere Zeit, und ich sollte stattdessen mit den hiesigen Kollegen besprechen, wie Parker am besten vor Julianna geschützt werden kann.«

Statt etwas zu erwidern, wartete er einfach schweigend ab.

»Ich habe solche Angst. Verdammt, ich habe solche Angst. Mein Mund ist völlig trocken. Wenn dies hier meine Arbeit wäre, würde ich sie einfach tun. Dann würde ich jetzt einfach durch die Tür gehen.«

»Ich werde mit dir gehen.« Wieder hob er, weil er es einfach brauchte, ihre Hand an seinen Mund. »Wir haben auch schon andere Dinge gemeinsam durchgestanden. Also schaffen wir auch das.«

»Okay.« Sie atmete so tief wie möglich ein. »Okay.« Und stieg schwungvoll aus.

Sie hatte keine Ahnung, was Roarke zu dem Türsteher sagte oder welche Summe den Besitzer wechselte, doch auf alle Fälle blieb der Wagen direkt vor dem Eingang stehen.

Vor lauter Furcht, Anspannung, ja Panik, rauschte es in ihren Ohren, und sie hatte das Gefühl, als befände sie sich unter Wasser, als sie durch die Tür des Hauses trat.

Dieses seltsame Empfinden wurde durch den leuchtend blau gefliesten Boden in der Eingangshalle noch verstärkt. Hübsche Sitzgruppen waren ansprechend in dem Foyer verteilt, auf einer Seite gab es eine Reihe Fahrstühle mit silbrig glänzenden Türen, und auf der anderen einen lang gestreckten Tresen, hinter dem sie zwei junge Angestellte mit leuchtenden Gesichtern ihrer Arbeit nachgehen sah.

In den Knopflöchern ihrer schicken roten Jacken steckten frische weiße Nelken, und eine große Schale mit hübsch verpackten Bonbons stand einladend auf dem Tisch.

»Er hatte komische Augen.« Sie starrte auf den ordentlichen Empfangsbereich und erinnerte sich an das von einem einzelnen Droiden bewachte schmutzstarrende Rattenloch, das das Hotel damals gewesen war. »Während er einen mit einem Auge angestarrt hat, ist das andere wild herumgerollt. Außerdem hat er verbrannt gerochen. Dem verdammten Droiden scheint irgendeine Sicherung durchgebrannt zu sein, hat er gesagt. Bleib  schön da stehen, kleines Mädchen. Bleib schön brav bei den Taschen und halt auf jeden Fall den Mund. Dann ist er an den Tresen gegangen und hat ein Zimmer für uns gebucht.«

»Welches Zimmer?«

»911. Genau wie die Nummer der Polizei. Aber die wähltest du besser nicht, denn dann hätte er dir die Seele aus dem Leib geprügelt. Oh Gott.«

»Sieh mich an. Eve, sieh mich an.«

Sie wandte sich ihm zu und entdeckte so viel in seinem Gesicht. Sorge, Zorn und Spuren heißer Trauer. »Ich schaffe es. Ich schaffe es bestimmt.« Sie trat einen Schritt auf den Empfangstisch zu, und er nahm wieder ihre Hand.

»Guten Tag.« Die Angestellte sah sie freundlich an. »Sie kommen gerade an?«

»Wir brauchen das Zimmer 911«, erklärte Roarke.

»Haben Sie reserviert?«

»Neun-eins-eins«, wiederholte er.

Ihr Lächeln geriet etwas ins Wanken, aber sie sah höflich im Computer nach. »Das Zimmer ist bereits für einen Gast, der heute Abend ankommt, reserviert. Falls Sie gern ein anderes Zimmer mit Küchenzeile hätten, wäre vielleicht …«

Eve schob die Finger in ihre Jackentasche, und da er sicher wusste, dass sie im Begriff stand, ihre Dienstmarke zu ziehen, drückte er warnend ihre Hand. »Wir brauchen das Zimmer 911.« Er hatte sich bereits ein Bild von der Empfangsdame gemacht. Manche konnte man bestechen, andere schüchterte man ein, bei Dritten reichte bloße Schmeichelei. Wieder andere hingegen wurden am besten einfach überrollt. »Mein Name ist  Roarke, und meine Frau und ich brauchen dieses spezielle Zimmer nur für kurze Zeit. Falls es damit ein Problem gibt, sollten Sie am besten mit Ihrem Vorgesetzten sprechen.«

»Einen Augenblick, bitte, Sir.« Ihr Gesicht war nicht mehr ganz so freundlich, und auch ihrer Stimme war deutlich anzuhören, dass sie in diesem Gast nichts anderes als einen Unruhestifter sah. Sie glitt durch eine Tür hinter dem Tresen, und weniger als zwanzig Sekunden später kam vor ihr ein Mann mit hochrotem Gesicht herausgestürzt.

»Bitte entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten, Mr Roarke. Ich fürchte, meine Assistentin hat Sie nicht richtig verstanden. Wir hatten Sie nicht …«

»Wir brauchen das Zimmer 911. Ich gehe davon aus, dass Sie mich richtig verstehen?«

»Selbstverständlich, selbstverständlich.« Er trommelte nervös mit den Fingern auf den Bildschirm. »Ihr Wunsch ist uns Befehl. Willkommen im Traveler’s Inn. Angelina, geben Sie Mr Roarke bitte den Schlüssel und das Begrüßungspaket. Wir haben hier im Haus zwei Restaurants«, fuhr er, an die Gäste gewandt, fort. »Marc’s ist das Exklusivere der beiden, und The Corral ist etwas legerer. Darf ich für Sie beide einen Tisch in einem der beiden Lokale reservieren?«

»Das wird nicht nötig sein.«

»Die Sunset Lounge ist von elf bis zwei geöffnet, und in unserem Geschenkshop finden Sie Souvenirs, kleinere technische Geräte, Snacks sowie diverse andere Dinge, die man, wenn man unterwegs ist, vielleicht braucht.« Die Worte sprudelten aus ihm heraus und er bedachte Roarke mit einem halb ehrfürchtigen, halb erwartungsvollen Blick. »Darf ich fragen, wie lange Sie und Ihre Gattin bei uns bleiben werden?«

»Nicht lange.« Roarke schob eine Kreditkarte über den Tisch.

»Äh, ja, danke. Ich scanne die Nummer nur schnell ein. Es wird uns eine Freude sein, Ihnen beiden zu Diensten zu sein, während Sie hier in Dallas sind. Egal, ob Sie ein Transportmittel benötigen, eine Stadtrundfahrt oder einen Theaterbesuch planen, wenden Sie sich einfach vertrauensvoll an uns.«

»Wir hätten nur gerne das Zimmer, bitte.«

»Selbstverständlich. Ja, natürlich.« Er gab Roarke seine Kreditkarte zurück und hielt ihm dann den Schlüssel hin. »Brauchen Sie Hilfe bei Ihrem Gepäck?«

»Nein. Sorgen Sie dafür, dass wir nicht gestört werden, ja?«

»Selbstverständlich. Ja. Falls Sie irgendetwas brauchen …«, rief er den beiden, als sie bereits in Richtung Fahrstuhl gingen, beinahe verzweifelt hinterher.

»Er fragt sich, ob wir vielleicht nur eine kurze Nummer schieben wollen«, meinte Eve. »Dir gehört dieses Hotel nicht zufällig, oder?«

»Nein, aber er fragt sich sicher, ob es mir bald gehören wird.«

Die sich öffnende Tür des Fahrstuhls wirkte auf Eve wie ein gierig aufgerissener, riesengroßer Mund. Trotzdem trat sie tapfer ein. »Ich hätte meine Dienstmarke benutzen und deinen Namen aus der ganzen Sache raushalten können.«

»War doch kein Problem.«

»Ich schätze, nicht. Außerdem hat es mich abgelenkt, dir dabei zuzusehen, wie du den armen Kerl vollkommen aus der Bahn geworfen hast. Noch zehn Sekunden länger und er hätte angefangen zu stottern.«

Wieder glitt die Fahrstuhltür zur Seite und Eve blieb wie angewurzelt stehen und starrte in den ruhigen Korridor des neunten Stocks.

»Es war dunkel«, stieß sie mühsam aus. »Ich glaube, es war dunkel, und er war wieder einmal voll. Aber wir haben in so vielen Hotelzimmern gewohnt, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich diesen Ort vielleicht mit einem anderen verwechsle. Ich habe den Flur nur einmal bei der Ankunft und dann erst wieder, als ich weggelaufen bin, gesehen. Das weiß ich ganz genau. So war es nämlich fast immer.«

»Jetzt kann er dich nicht mehr einsperren.«

»Nein.« Sie straffte die Schultern und trat auf den Flur. »Es hat nach nassen Socken gerochen, habe ich damals gedacht. Nach nassen, ungewaschenen Socken, und ich war hundemüde, vor allem aber hungrig. Ich hoffte, er würde vielleicht losgehen und etwas zu essen für uns beide besorgen. Vor allem aber habe ich gehofft, er würde gehen. Da entlang.« Sie wies nach links.

Das Zimmer lag tatsächlich links des Fahrstuhls, hinter der fünften Tür.

»Ich mache mir vor Angst fast in die Hose. Du musst mich daran hindern, wenn ich weglaufen will.«

»Du wirst nicht weglaufen, Eve.« Er drehte sie zu sich herum und küsste sie zärtlich auf den Mund. »Du bist schon damals stärker gewesen als er. Schon als Kind.«

»Lass uns gucken, ob du Recht hast. Mach auf.«

Du gehst jetzt einfach durch diese Tür, sagte sie sich streng. Du gehst jetzt einfach dort hinein.

Wie oft hatte sie genau das schon getan, obwohl ihr  bewusst gewesen war, dass auf der anderen Seite der Tod auf sie gelauert hatte? Hinter dieser Tür hingegen erwarteten sie lediglich die Geister der Vergangenheit.

Als sie über die Schwelle trat, steigerte sich das Brausen in ihren Ohren zu einem regelrechten Schrei.

Der Raum war sauber, ordentlich und ansprechend möbliert. Auf einem niedrigen Tischchen waren neben einem Strauß künstlicher Blumen diverse DVDs fächerförmig arrangiert.

Der Boden war mit einem beigefarbenen Teppich ausgelegt.

War darunter Blut? Sähe man, wenn man den Teppich anhob, immer noch sein Blut?

Die Tagesdecke auf dem Bett war mit Mohnblumen verziert, der kleine Schreibtisch in der Ecke war mit einem einfachen, doch praktischen Kommunikationszentrum bestückt und die Küchenzeile war durch einen schmalen Tresen, an dem man essen konnte, vom Schlafzimmer getrennt. Auf dem Tresen lag in einer Schale knackig frisches Obst.

Durch das Fenster konnte sie ein anderes Gebäude erkennen, das schmutzig rote Neonschild, dessen trübes Blinken sie noch heute oft in ihren Träumen sah, hatte man jedoch entfernt.

»Sieht aus, als hätten sie neu dekoriert.« Ihr Versuch, die Spannung durch einen matten Scherz zu mildern, schlug leider gänzlich fehl. »An einem Ort wie diesem - in einem derart schönen Zimmer - haben wir ganz sicher nie gewohnt. Es war damals nicht so sauber und gepflegt. Manchmal hatten wir auch zwei Zimmer und ich hatte mein eigenes Bett. Meistens aber habe ich auf dem Boden schlafen müssen. Auf dem Boden.«

Wenn sie sich nicht zusammenriss, würde sie sich auf dem blanken Boden liegen sehen, nur mit einer dünnen Decke bedeckt.

»Es ist kalt. Die Heizung ist kaputt. Es ist so kalt, dass mir alle Knochen wehtun. Es gibt kein heißes Wasser und ich hasse es, mich kalt zu waschen. Aber ich muss diesen Geruch herunterkriegen. Noch schlimmer als die Kälte ist es, nach ihm zu riechen, nachdem er...«

Erschaudernd schlang sie sich die Arme um die Brust.

Mit ansehen zu müssen, wie die Erinnerung sie quälte, riss ihn regelrecht in Stücke, und der Schmerz darüber bohrte sich so tief und unbarmherzig in sein Herz, dass er beinahe spürte, wie es sein Blut für sie vergoss.

Sie riss die Augen auf, ihr Blick wurde verschwommen und auch noch der letzte Rest von Farbe wich aus ihrem Gesicht.

»Ich habe dort geschlafen. Habe versucht zu schlafen. Aber die ganze Zeit blinkte hinter dem Fenster ein schmutzig rotes Licht. Rot, schwarz, rot, schwarz, aber das Rot blieb immer irgendwie verwaschen. Er ist ständig unterwegs. Geht irgendwohin, trifft sich mit irgendwelchen Leuten. Bleib mucksmäuschenstill, kleines Mädchen, sonst holen dich die Schlangen. Manchmal schlucken sie dich ganz, und du lebst in ihnen weiter und schreist dir die Lunge aus dem Leib.«

»Großer Gott.« Er musste seine Fäuste in die Hosentaschen rammen, weil es niemanden gab, den er hätte schlagen und dafür bestrafen können, dass dieses Kind, das heute seine Frau war, derart gemartert worden war.

»Falls jemand hierher kommt, muss ich im Badezimmer bleiben. Kinder soll man weder sehen noch hören.  Wenn er Frauen mitbringt, macht er mit ihnen, was er sonst mit mir anstellt. Es ist sicher, wenn er es mit ihnen macht, und sie weinen erst und flehen erst um Gnade, wenn er anfängt sie zu schlagen. Aber das höre ich nicht gern.«

Sie hielt sich beide Ohren zu. »Er bringt nur selten Frauen mit. Und wenn er keine mitbringt, ist es für mich nicht sicher. Manchmal ist er betrunken, betrunken genug, um sofort schlafen zu gehen. Aber nicht immer. Wenn nicht, tut er mir weh. Er tut mir weh.«

Unbewusst presste sie eine Hand zwischen ihre Beine und wiegte sich schmerzlich hin und her. »Wenn ich es nicht unterdrücken kann, wenn ich weine, wenn ich schreie, wenn ich flehe, tut er mir noch mehr weh.  Das hier wird einmal dein Job. Du lernst es besser jetzt schon, kleines Mädchen. Bald, sehr bald, wirst du deinen Lebensunterhalt selbst verdienen können. Und dann erinnerst du dich besser daran, was ich dir gesagt habe.«

Sie blickte durch Roarke hindurch und tat schwankend einen Schritt nach vorn. Die bunt bedruckte Decke, die hübschen Blumen in der Vase, den hellen, blitzsauberen Teppich nahm sie nicht mehr wahr.

»Mir ist so kalt. Ich habe solchen Hunger. Vielleicht kommt er ja nicht zurück. Aber er kommt immer wieder. Wenn ihm etwas Schlimmes passieren würde, könnte er nicht wiederkommen. Dann bräuchte ich nicht mehr zu frieren. Ich habe einen solchen Hunger.«

Sie wandte sich der Küchenzeile zu. »Ich darf nichts anrühren. Ich darf nichts essen, solange er es nicht erlaubt. Er hat wieder mal vergessen, mir etwas zu geben. Dort ist Käse. Er ist mit grünem Schimmel überzogen, aber wenn man den abschneidet, ist er bestimmt noch  gut. Vielleicht merkt er es ja nicht, wenn ich mir nur ein kleines Stückchen nehme. Wenn er es bemerkt, wird er mich wieder schlagen, aber er schlägt mich sowieso und ich habe einen solchen Hunger. Ich vergesse, dass ich nicht essen darf, denn ich will noch mehr. Ich will einfach noch mehr. Oh Gott, oh Gott, er kommt.«

Sie öffnete ihre zur Faust geballte Hand und hörte, wie das Messer klirrend auf den Boden fiel.

Was tust du, kleines Mädchen?

»Ich muss mir schnell was überlegen, muss mich entschuldigen, aber das nützt mir auch nichts. Er weiß es und er hat noch nicht genug getrunken. Er schlägt mir ins Gesicht, ich schmecke Blut, aber ich weine nicht. Vielleicht hört er ja wieder auf. Aber er hört nicht auf und jetzt schlägt er mit beiden Fäusten auf mich ein. Ich falle um.« Sie ging schluchzend in die Knie. »Und ich kann das Flehen nicht länger unterdrücken. Hör auf, oh bitte, nicht. Bitte, bitte, es tut weh. Er wird mich umbringen, wenn ich mich wehre, aber ich kann es nicht ändern. Es tut so furchtbar weh. Und jetzt tue ich ihm auch weh.«

Sie blickte auf ihre Hände und erinnerte sich an sein Heulen, als sie mit ihren Fingernägeln durch sein Gesicht gefahren war. Sie hatte das Geheul deutlich im Ohr.

»Mein Arm!« Sie griff nach ihrem Ellenbogen, hörte das trockene Knacken des noch jungen Knochens, spürte den blendend grellen Schmerz. »Er baut sich vor mir auf, baut sich direkt vor mir auf und keucht mir ins Gesicht. Er hat einen eklig süßen Atem. Minzbonbons«, entsann sie sich. »Minzbonbons oder Whiskey. Schrecklich, schrecklich, er atmete mir direkt ins Gesicht. Ich sehe sein Gesicht. Rick, oder Richie, und dort, wo meine  Nägel ihn erwischt haben, quillt rotes Blut hervor. Auch er kann also bluten. Auch er kann Schmerzen haben.«

Dicke Tränen rannen ihr über das Gesicht, und Roarke merkte, dass etwas in seinem Inneren zerbrach. Er musste tatenlos mit ansehen, wie sie diesen Alptraum abermals durchlebte. Er hatte keine andere Wahl.

»Ich habe das Messer in der Hand. Ich greife nach dem Messer, das auf dem Boden liegt. Und dann steckt das Messer in ihm drin, bohrt sich mit einem leisen Plopp in ihn hinein. Das Messer hat dafür gesorgt, dass er endlich aufhört, also stoße ich es noch mal in ihn rein. Immer wieder. Immer, immer wieder. Er rollt von mir fort, aber noch immer höre ich nicht auf. Er hat aufgehört, aber ich kann nicht aufhören. Ich kann es einfach nicht. Blut, er ist voller Blut. Ich bin voller Blut. Ich bin voll mit seinem Blut.«

»Eve.« Inzwischen hockte sie auf allen vieren und knurrte wie ein wildes Tier. Roarke kauerte sich vor sie, packte ihre Arme und hielt sie, als sie wütend zischte, mit zitternden Händen weiter fest. »Bleib hier. Bleib hier bei mir. Sieh mich an. Sieh mir ins Gesicht.«

Sie zitterte wie Espenlaub und rang erstickt nach Luft. »Alles in Ordnung. Ich rieche es.« Kraftlos sank sie in sich zusammen. »Oh Gott, riechst du es auch?«

»Wir werden jetzt gehen. Ich bringe dich von all dem fort.«

»Nein. Halt mich einfach fest. Halt mich einfach weiter fest. Ich erinnere mich genau, was für ein Gefühl es war. Als wäre man kein Mensch mehr. Als hätte das Tier, das in uns allen lebt, die Oberhand gewonnen. Dann bin ich weggekrochen, dort drüben in die Ecke.«

Noch immer zitternd wies sie auf die genannte Stelle  und zwang sich tapfer, die Umgebung und sich selbst zu sehen, wie sie damals gewesen war. »Ich habe ihn lange beobachtet und darauf gewartet, dass er aufsteht und mich dafür bezahlen lässt. Aber er stand nicht auf. Als es wieder hell war, stand ich auf und wusch mit dem kalten Wasser sein Blut von meinem Körper ab. Und ich packte eine Tasche. Kaum zu glauben, dass ich daran dachte. Mir tat alles weh - mein Unterleib, weil ich am Vorabend noch einmal von ihm vergewaltigt worden war, mein gebrochener Arm - aber ich stand unter Schock. Trotzdem war ich schlau genug, nicht den Fahrstuhl zu benutzen. Ich habe mich die Treppe hinuntergeschlichen und das Haus verlassen. Ich kann mich nur ungenau erinnern, ich weiß nur noch, dass es gleißend hell war und dass mir die Augen von der Sonne brannten. Die Tasche habe ich anscheinend irgendwo verloren, aber ich lief einfach weiter. Ich lief einfach immer weiter.«

Sie richtete sich auf. »Er hat mich nie mit meinem Namen angeredet. Vielleicht hatte ich ja keinen. Nein, ich hatte keinen. Daran erinnere ich mich jetzt. Sie haben sich nie die Mühe gemacht, mir einen Namen zu geben, denn für sie war ich kein Kind. Für sie war ich ein Ding. An sie kann ich mich nicht erinnern, nur an ihn. Ich kann mich daran erinnern, was er sagte, als er mich das erste Mal berührte. Als er sagte, ich solle nie vergessen, dass er mich nur deshalb überhaupt behält und dass ich, wenn ich genug gelernt hätte, meinen Lebensunterhalt damit verdienen würde. Er würde mich verkaufen. Schließlich geht doch nichts über eine möglichst junge Muschi, hat er zu mir gesagt, also lerne ich am besten, es zu ertragen, ohne dabei zu jammern und zu weinen. Er hätte in mich investiert und es wäre an der Zeit, endlich  all das zurückzuzahlen, was er mir gegeben hat. Hier würden wir damit anfangen. Hier in Dallas, denn mit meinen acht Jahren wäre ich inzwischen alt genug, um meinen Lebensunterhalt selber zu verdienen.«

»Hier hat es geendet.« Er wischte ihr die Tränen von den Wangen und sah sie reglos an. »Und das, was hier begonnen hat, meine geliebte Eve, war ein völlig neues Leben als die, die du inzwischen bist.«
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Er ignorierte ihre Bitte, direkt auf das Hauptrevier zu fahren, und fuhr stattdessen zu einem Hotel, das ihm gehörte und in dem die Privatsuite für sie hergerichtet worden war.

Die Tatsache, dass sie zu müde war, um ihm zu widersprechen, sagte ihm, dass die Entscheidung richtig gewesen war. Sie brauchte einfach Zeit, um diesen Schock zu überwinden.

Sie überließ es Roarke, den Pagen, der das Gepäck heraufgewuchtet hatte, mit einem Trinkgeld zu bedenken, lief durch das ausgedehnte Wohnzimmer in das nicht minder luxuriöse Schlafzimmer hinüber und zog sich, als er schließlich hinterherkam, bereits aus.

»Ich muss erst mal duschen. Ich muss … ich muss mich erst mal sauber machen.«

»Und wenn du damit fertig bist, brauchst du was zu essen. Wonach steht dir der Sinn?«

»Warte mit der Bestellung, bis ich mit Duschen fertig bin, ja?« Plötzlich hatte sie das verzweifelte Verlangen nach literweise dampfend heißem Wasser und reinigender, mild duftender Seife. »Ich denke drüber nach.«

»Ich warte dann einfach nebenan.«

Da auch er erst einmal zu sich kommen musste, ließ er sie allein. Wenn er sich nicht vorsah, bräche der mühsam unterdrückte Zorn, den er seit dem Hotelbesuch empfunden hatte, unkontrolliert aus ihm heraus. Er hatte das dringende Bedürfnis, seine Fäuste zu gebrauchen. So  lange mit ihnen auf irgendetwas einzudreschen, bis sie nach einer Pause schrien.

Sie würde die Temperatur des Wassers so einstellen, dass sie sich fast daran verbrühte, denn nie wieder wollte sie frieren, nie wieder wollte sie zittern wie in jenem Raum, in dem man die bösen Geister der Vergangenheit so deutlich hatte spüren können, dass er selber sie gesehen hatte, als wären sie aus Fleisch und Blut.

Es hatte ihn zerrissen, mit ansehen zu müssen, dass sie diese Nacht wie so oft in ihren Träumen abermals durchlitt. Er war sich nicht nur völlig hilf- und nutzlos vorgekommen, sondern ihr Elend hatte eine aus Zorn geborene Gewaltbereitschaft in seinem Innersten geweckt, und für sie brauchte er dringend ein Ventil.

Sie war geboren, aufgezogen, geschlagen und misshandelt worden mit dem ausschließlichen Ziel, sie an anderen Abschaum zu verkaufen. Welcher Gott schuf derartige Monster und ließ sie auf Unschuldige los?

Wütend riss er sich sein Hemd vom Leib, stapfte zu den Fitnessgeräten hinüber, hängte den Sandsack auf und fing an, ihn mit bloßen Fäusten zu bearbeiten.

Mit jedem Hieb nahm seine Wut noch zu und breitete sich gleich einem Geschwür in seinem Herzen aus. Der Sack war ein Gesicht, das er nicht kannte. Das Gesicht von ihrem Vater. Dann das von seinem eigenen Erzeuger, der ebenfalls kein Mensch gewesen war. Erst mit konzentriertem Zorn, dann mit kaltem Hass drosch er auf dieses Gegenüber ein. Immer wieder, ein ums andere Mal, während der schwarze Schatten dieses Hasses ihm vor den Augen schwamm. Schlug und schlug und schlug, und riss sich dabei die Knöchel auf, bis ihm das Blut in leuchtend roten Fäden über die Finger rann.

Und noch immer konnte er nicht töten.

Als das Halteseil des Sackes riss und er auf den Boden krachte, blickte Roarke sich suchend nach einem neuen Opfer um.

Und sah sie in der offenen Tür.

Ihr Gesicht war beinahe genauso farblos wie der blütenweiße Bademantel des Hotels.

»Ich hätte mir denken sollen, wie du dich bei dieser Sache fühlen würdest. Doch das habe ich nicht getan.«

Er hatte nicht nur blutige Hände, sondern auch einen schweißglänzenden Torso, und er erklärte krächzend und mit dem, wenn er wehrlos war, für ihn typischen, irischen Akzent: »Ich habe keine Ahnung, was ich für dich tun, was ich dir sagen soll.«

Als sie auf ihn zutrat, schüttelte er vehement den Kopf und machte eilig einen Schritt zurück. »Ich kann dich jetzt unmöglich berühren. Ich bin einfach nicht ich selbst. Vielleicht würde ich dir wehtun. Ich meine es ernst«, fuhr er sie, als sie weiter auf ihn zukam, rüde an.

Sie blieb stehen. Denn sie verstand, dass nicht nur in ihr etwas zerbrochen war. »Es tut dir genauso weh wie mir. Das hatte ich vergessen.«

»Ich möchte ihn töten, nur ist er bereits tot.« Er spannte seine geschundenen Finger an. »Ich kann also nichts mehr tun. Wie gerne hätte ich ihm das Gesicht zertrümmert und ihm das Herz herausgerissen, bevor er dich auch nur das erste Mal berührt hat. Dafür würde ich alles geben, was ich habe. Trotzdem kann ich nicht das Geringste tun.«

»Roarke.«

»Mein Vater war ebenfalls in diesem Raum.« Er riss den Kopf zurück und durchbohrte sie mit seinem Blick.  »Das ist mir inzwischen klar. Ich habe keine Ahnung, ob eine seiner diversen, schmutzigen Vorlieben jungen Mädchen gegolten hat, aber wenn das Timing etwas anders gewesen wäre, hätte dein Vater dich vielleicht an ihn verkauft.« Er nickte, als er ihre Miene sah. »Ich sehe, dass dir dieser Gedanke bereits ebenfalls gekommen ist.«

»Aber es ist nicht passiert. Es sind bereits genügend fürchterliche Dinge vorgefallen, ohne dass es dazu gekommen ist. Den Großteil meines Lebens habe ich all diese Dinge tief in mir vergraben, habe sie bewusst verdrängt. Während des letzten Jahres habe ich mich an mehr Details erinnert als in all den Jahren zuvor. Weil du bei mir warst und weil es deshalb auszuhalten war. Ich weiß nicht, ob ich jemals alles wieder wissen werde, und ich habe keine Ahnung, ob ich jemals alles wissen will. Aber jetzt, nach diesem Tag, weiß ich, dass es niemals weggehen wird. Es ist hier.«

Sie legte eine Hand zwischen ihre Brüste. »Es ist hier in mir drin, und immer, wenn es die Möglichkeit dazu bekommt, beißt es ein kleines Stück von meiner Seele ab. Aber weil du da bist und verstehst, wie es sich anfühlt, halte ich das aus. Du bist der Einzige, der mich wirklich kennt. Und der meine Gefühle nachempfinden kann, weil er mich liebt. Wenn du mich anguckst und ich in deinen Augen sehe, dass du mich verstehst, halte ich es aus.«

Sie machte den letzten Schritt in seine Richtung, schlang ihm die Arme um den Nacken und zog ihn eng an sich heran. »Sei mit mir zusammen.«

Er schmiegte sein Gesicht in ihre Haare, legte ihr die Arme um die Taille und hielt sie, während der Zorn langsam verebbte, wie in einem Schraubstock fest. »Eve.«

»Sei einfach bei mir.« Sie strich mit ihren Lippen über seine Wange, fand nach kurzem Suchen seinen Mund und legte all ihre Liebe und ihr gesamtes Wesen in den Kuss hinein.

Alles in ihm öffnete sich ihr, sie füllte die dunklen Ecken an, und die Gewalt, die in ihnen beiden lebte, wich vor dieser hellen Kraft zurück.

Mund an Mund, nahm er sie in die Arme, drückte sie wie etwas Kostbares und Seltenes an sein Herz und trug sie ins Schlafzimmer hinüber, wo die Sonne stark und hell und warm durch die großen Fenster fiel.

In diesem Licht würden sie beide sich lieben. Er legte sie vorsichtig auf das breite Bett und rückte sie auf dem weichen Stoff zurecht. Nachdem sie beide jahrelang danach gehungert hatten, gäbe er ihr Sanftheit, Trost und Schönheit. Die eigentliche Schönheit dieses Aktes, eine Schönheit, die so stark war, dass die Hässlichkeit, die einige daraus machten, dahinter verschwand.

Die Hände, die vor Zorn auf den Sandsack getrommelt hatten, bis Blut gekommen war, strichen unendlich zärtlich über ihren Leib.

Sie zog ihn zu sich herunter, hielt ihn mit beiden Armen fest und stieß, als er leise seufzte, denselben leisen Seufzer aus. Jetzt würden sie einander trösten.

Sie suchte seine Lippen, öffnete den Mund und ihre Zungen umschlangen einander zu einem sanften, süßen Tanz. Ihre Hände glitten über seinen Rücken, über seine harten Muskeln und er schmiegte sich an ihren Körper an.

Sie liebte sein Gewicht, liebte seine Konturen, seinen Duft, seinen Geschmack. Als er seine Lippen über ihre Kehle wandern ließ, warf sie den Kopf zurück und gab  sich ganz der Zärtlichkeit der langen, feuchten Küsse, der langsam kreisenden Liebkosungen sowie der wunderbaren Wärme seines Mundes hin.

Während ihre Knochen in der Hitze schmolzen, öffnete er langsam ihren Morgenmantel, drückte eine Reihe federleichter Küsse auf ihre seidig weiche Haut, folgte mit den Fingerspitzen der sanften Schwellung ihrer Brüste, hielt jedes Mal in der Bewegung inne, wenn sie seufzte oder erbebte, und verfolgte voller Freude, wie eine angenehm gesunde Röte ihre Wangen überzog.

»Meine geliebte Eve.« Wieder fanden seine Lippen ihren Mund. »Du bist einfach wunderschön.«

»Ich bin ganz bestimmt nicht wunderschön.«

Sie spürte sein liebevolles Lächeln. »Dies ist wohl kaum der rechte Augenblick, um mir zu widersprechen.« Damit legte er die Hand zurück auf ihre Brust, zog den Kopf etwas zurück und sah ihr ins Gesicht. »Klein und straff, genau, wie ich es liebe.« Sein Daumen schnipste spielerisch gegen ihren Nippel und sie rang erstickt nach Luft. »Und deine Augen haben eine Farbe wie uraltes Gold. Vor allem aber fasziniert mich, dass sie alles sehen außer dem, was ich selber sehe, wenn ich dich betrachte.«

Er knabberte erneut an ihrem Mund. »Herrlich weiche Lippen. Einfach unwiderstehlich. Ein festes Kinn, das keinem noch so harten Schlag je ausgewichen ist.« Er glitt mit seiner Zunge über das kleine Grübchen, das eines ihrer Markenzeichen war. »Ich liebe diese Stelle hier und diese«, wisperte er leise und zog mit seinen Lippen ihren Unterkiefer nach.

»Meine Eve, so lang und so geschmeidig.« Er glitt mit seiner Hand an ihrem Bauch herab, und als er sie umfasste, war sie bereits nass und heiß. »Los, Liebling, lass dich einfach fallen.«

Hilflos und mit einem Stöhnen, das Ausdruck ihrer Freude und Unterwerfung war, kam sie seiner Bitte nach.

Er gab ihr das Gefühl, tatsächlich schön zu sein. Sauber. Ganz. Jetzt streckte sie beide Hände nach ihm aus und rollte ohne Hitze oder Eile mit ihm auf der Bettdecke herum. Die Sonne tauchte ihre Körper in ein goldfarbenes Licht, und Seufzer sowie leises Murmeln schwebten durch die Luft, während sie ihn kostete, berührte und sich ihm - genau wie er sich ihr - hingab und sich ganz in ihm verlor.

Als sie sich ihm entgegenreckte und er in sie hineinglitt, sah sie ihn aus tränennassen Augen an.

»Nicht weinen«, bat er sie und schmiegte sein Gesicht an ihre Wange. »Nicht weinen.«

»Doch.« Sie ließ den Tränen freien Lauf. »Es ist so völlig richtig. Es ist einfach perfekt. Siehst du das denn nicht?« Wieder reckte sie sich ihm entgegen. »Fühlst du es denn nicht?« Während noch die Tränen auf ihren Wangen blitzten, blickte sie ihn lächelnd an. »Du hast mich schön gemacht.«

Sie hielt sein Gesicht in beiden Händen, während sie sich im selben Takt bewegten, und als sie sah, wie seine Augen sich verdunkelten, und spürte, wie ein Schauder durch seinen Körper rann, wusste sie, dass er es war, der sich jetzt unterwarf.

 

Anschließend lagen sie eng umschlungen völlig reglos auf dem Bett. Er wartete darauf, dass ihre Arme schlaff wurden und auf die Decke glitten zum Zeichen, dass sie  eingeschlafen war, und als das nicht passierte, küsste er sie zärtlich auf ihr Haar.

»Wenn du schon nicht schläfst, solltest du wenigstens was essen.«

»Ich bin nicht müde, und außerdem habe ich hier noch zu tun.«

»Nachdem du was gegessen hast.«

Sie hätte ihm weiter widersprechen können, doch sie erinnerte sich an seinen Anblick, als er den Sandsack verprügelt hatte. »Aber irgendetwas Leichtes. Und schnell gehen muss es auch.« Sie griff nach seinen Händen, betrachtete die Knöchel und stellte spöttisch fest: »Das hast du wirklich sauber hingekriegt. Du solltest sie verarzten.«

»Ist eine ganze Weile her, dass ich zum letzten Mal so zugeschlagen habe.« Er bewegte seine Finger. »Aber das sind nur Kratzer. Auf jeden Fall ist nichts verstaucht.«

»Es wäre vernünftiger gewesen, Boxhandschuhe anzuziehen.«

»Aber wahrscheinlich hätte es dann nicht dieselbe reinigende Wirkung auf mich gehabt.«

»Nein, es gibt einfach nichts Besseres als mit den blo ßen Händen auf irgendetwas einzuschlagen, wenn man sich entspannen will.« Sie rollte sich behände auf die Seite und schwang sich rittlings auf seinen Bauch. »Wir stammen von gewalttätigen Menschen ab und haben diese Gewaltbereitschaft offenbar geerbt. Der Unterschied ist der, dass wir nicht einfach wahllos irgendjemanden verprügeln, nur weil uns gerade danach ist. Wir haben irgendetwas in uns, das uns davon abhält, das uns zu anständigen Menschen macht.«

»Wobei es durchaus Unterschiede beim Grad des Anstands gibt.«

»Beantworte mir eine Frage. Hast du je ein Kind geschlagen?«

»Meine Güte. Selbstverständlich nicht.«

»Hast du jemals eine Frau geschlagen oder vergewaltigt?«

Er setzte sich so plötzlich auf, dass sie ihm die Beine um die Taille schlingen musste, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. »Manchmal hätte ich tatsächlich Lust gehabt, dir eine zu verpassen.« Er ballte eine Faust und klopfte zärtlich mit seinen geschundenen Knöcheln unter ihr festes Kinn. »Ich verstehe, was du sagen willst, und natürlich hast du Recht. Wir sind nicht so wie sie. Was auch immer sie uns angetan haben, sie konnten uns nicht zu den Monstern machen, die sie gewesen sind.«

»Erst haben wir uns selbst, und ich schätze, dann haben wir beide uns gegenseitig zu den Menschen gemacht, die wir heute sind.«

Er sah sie lächelnd an. »Das hast du schön gesagt.«

»Sie haben mir noch nicht mal einen Namen gegeben.« Sie atmete vorsichtig aus. »Als ich mich vorhin daran erinnert habe, tat es furchtbar weh. Es gab mir das Gefühl, klein und völlig bedeutungslos zu sein. Inzwischen aber bin ich darüber richtiggehend froh. Sie haben mir nicht ihren Stempel aufgedrückt. Und, Roarke, inzwischen bin ich froh, dass ich das Wagnis eingegangen und hierher gekommen bin. Aber trotzdem will ich nur noch die hiesigen Kollegen über Julianna informieren und dann möglichst von hier verschwinden. Ich will nicht länger bleiben als unbedingt notwendig. Ich will noch heute Abend wieder nach Hause zurück.«

»Dann nehmen wir den nächsten Flieger nach New York.«

Da es bei ihrer Ankunft in New York noch nicht besonders spät war, konnte Eve problemlos sagen, sie müsste noch kurz auf das Revier, ohne dass es wie ein Vorwand klang. Wahrscheinlich kaufte Roarke ihr das nicht wirklich ab, doch er ließ sie gehen.

Vielleicht verstand er einfach, dass sie etwas Abstand, dass sie ihre Arbeit, dass sie die Atmosphäre auf der Wache brauchte, um sich daran zu erinnern, wer und was sie in ihrem tiefsten Innern war.

Ohne bei Peabody vorbeizuschauen, marschierte sie direkt in ihr Büro, schloss, was sie nur selten tat, die Tür hinter sich ab und nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz.

Es war seltsam tröstlich, wie gut ihr Hintern auf den durchgesessenen Sessel passte, überlegte sie. Es zeugte von den unzähligen Stunden, während der sie dort gesessen hatte und ihrer Arbeit nachgegangen war. Hier hatte sie nachgedacht, Formulare ausgefüllt, Telefongespräche mit Zeugen und Verdächtigen geführt, Berichte zu den Ermittlungen verfasst.

Dies hier war ihr Ort, hier war sie daheim.

Sie stand auf und trat ans Fenster. Sie wusste ganz genau, was sie dort sehen würde, welche Straßen, welche Häuser, ja sogar, wie dicht der Verkehr um diese Zeit des Tages war.

Der Teil von ihr, der immer noch erschüttert war, der Teil, den sie mit größter Willenskraft vor Roarke verborgen hatte, beruhigte sich ein wenig mehr.

Sie war dort, wo sie hingehörte, und tat das, wofür sie wie geschaffen war.

Alles, was ihr damals widerfahren war, all das Grauen, all die Ängste hatten sie zu dem Menschen gemacht,  der sie inzwischen war, oder etwa nicht? Wer konnte schon sagen, wo sie heute stünde, hätte sie all die schlimmen Dinge nicht erlebt? Vielleicht war sie ja deshalb so bereit, für die Opfer einzutreten, weil sie selbst einmal Opfer gewesen war.

Aber wie auch immer, sie hatte zu tun. Also machte sie entschieden kehrt, ging zurück zu ihrem Schreibtisch und machte sich ans Werk.

Sie bat um einen Termin bei Doktor Mira, und da sie ihn sofort bekam, verließ sie ihr Büro genauso unauffällig, wie sie hineingegangen war, und tauchte fünf Minuten später bei der Psychologin auf.

»Ich dachte, Sie hätten vielleicht schon Feierabend gemacht.«

Dr. Mira wies auf einen der bequemen Sessel, mit denen ihr Besprechungszimmer eingerichtet war. »Nach unserem Gespräch. Hätten Sie vielleicht gerne einen Tee?«

»Nein, danke, es wird nicht lange dauern.«

Da Dr. Mira jedoch bereits vor ihren AutoChef getreten war, bliebe ihr wohl nichts anderes übrig, als an der blumigen Flüssigkeit zu nippen, auf die Dr. Mira so versessen war.

»Sie hätten lieber einen Kaffee«, stellte Dr. Mira, ohne sich zu ihr umzudrehen, fest. »Aber mir zu Gefallen trinken Sie stattdessen Tee. Das weiß ich zu schätzen. Kippen Sie das Koffein einfach später in sich rein.«

»Woher - ich habe mich gerade gefragt, wie Sie sich den ganzen Tag auf den Beinen halten können mit all dem Kräuterzeug.«

»Es kommt immer darauf an, was man gewöhnt ist, meinen Sie nicht auch? Ich finde Tee beruhigend, und bei mir setzt gerade Ruhe ungeheure Energien frei. Oder  zumindest glaube ich, dass es so ist, und das ist fast dasselbe.« Damit kam sie zurück und hielt Eve eine der hauchdünnen Tassen hin.

»In anderen Worten, Sie reden sich ganz einfach ein, Sie hätten Energie, obwohl es vielleicht gar nicht stimmt.«

»So könnte man es formulieren.«

»Das ist interessant. Aber deswegen bin ich nicht hier. Ich habe weitere Informationen über Julianna Dunne, und die wollte ich Ihnen sofort geben. Ich glaube nicht, dass uns viel Zeit bleibt, bis sie wieder zuschlägt. Ich habe mit ihrem Stiefvater gesprochen.«

»Sie waren in Dallas?«

»Ich bin erst seit einer Stunde wieder hier. Aber jetzt zurück zum eigentlichen Grund meines Besuchs«, erklärte Eve derart entschieden, dass Dr. Mira überrascht die Brauen in die Höhe zog. »Okay?«

»Okay.«

Sie gab den Inhalt des Gesprächs mit Jake T. Parker wieder, beschränkte sich dabei jedoch auf die von ihm erzählten Fakten, und wandte sich dann der Unterhaltung mit Chuck Springer zu.

»Der erste Mann - oder besser Junge -, mit dem sie je geschlafen hat, war also jemand in ihrem Alter«, stellte Dr. Mira fest. »Jemand mit einem bescheidenen gesellschaftlichen Hintergrund. Und er war zugleich der Erste und der Letzte, der sie jemals abgewiesen hat. Das hat sie nie vergessen.«

»Trotzdem hat sie sich als Opfer nie Typen wie Springer, sondern immer Männer wie ihren Stiefvater gesucht.«

»Weil sie bei ihnen sicher war, dass sie sie kontrollieren konnte. Sie haben ihr Selbstbewusstsein und zugleich ihr Vermögen befördert. Aber jedes Mal, wenn sie mit einem anderen Mann zusammen war, hat sie dadurch Springer bestraft. Nach dem Motto, sieh her, sieh nur, was ich alles haben kann. Einen Kerl wie dich brauche ich nicht. Und im Verlauf der Zeit hat sie die Sache mit Springer weniger als persönlichen Affront als vielmehr als Symbol gesehen. Als Symbol für die Wertlosigkeit, die Verlogenheit, die Schwäche und die Sex-Versessenheit der Männer insgesamt.«

»Würde es sie nicht unglaublich wütend machen, wenn sie erkennen müsste, dass auf einem bestimmten Level sie die Sex-Versessene ist?«

Dr. Mira zog die Brauen hoch und nickte anerkennend mit dem Kopf. »Ja, genau. Sie verstehen sie wirklich gut. Springer hat gesagt, sie hätten auch noch Sex miteinander gehabt, nachdem er das Verhältnis zwischen ihnen beendet hatte und nachdem er körperlich von ihr angegriffen worden war. Das hat ihr gezeigt, dass Sex für sie der Schlüssel zum Erfolg oder besser das Werkzeug ist, mit dem sie die Männer von ihrem Sockel stürzen kann. Also hat sie ihren Zorn durch die Entschlossenheit ersetzt, diese Schwäche auszunutzen, weil sie dadurch die größtmögliche Befriedigung erfuhr.«

»So könnte es gewesen sein. Aber trotzdem habe ich noch immer keinen blassen Schimmer, wer ihr nächstes Opfer werden soll. Ich habe die Wahrscheinlichkeit berechnen lassen, mit der sie Parker, Springer oder Roarke aussuchen wird, und auch wenn diesen Berechnungen zufolge Parker und Springer Kopf an Kopf über zwanzig Prozentpunkte vor Roarke gelegen haben, traue ich Ihrer Meinung mehr als dem Computer und wüsste  deshalb gerne, wer in Ihren Augen das nächste Opfer ist.«

»Springer sicher nicht. Noch nicht. Auch wenn sie mit ihm spielt, hebt sie ihn sich sicher bis zum Ende auf. Wie eine Katze, die mit einer Maus spielt, ehe sie sie schließlich tötet. Ihr Stiefvater? Vielleicht, aber ich denke, dass sie auch bei ihm noch warten wird. Die Geschichte mit ihm war ihr erster echter Sieg, sie sieht ihn deshalb sicher als eine Art Übungswerkzeug an. Auch seine Qual wird sie genüsslich in die Länge ziehen wollen, wenn es ihr möglich ist.«

Dr. Mira stellte ihre Tasse neben sich auf einen kleinen Tisch. »Ich glaube, dass sie entgegen den Ergebnissen der Berechnung des Computers als nächstes Opfer Roarke oder aber jemand völlig anderen ins Visier genommen hat. Sie hat ihre Arbeit hier noch nicht beendet, Eve. Ihre Abrechnung mit Ihnen ist noch nicht erfolgt.«

»Zu genau demselben Schluss bin ich ebenfalls gekommen. Ich werde ihn unter Bewachung nehmen lassen. Das wird ihm ganz bestimmt nicht passen, aber früher oder später kommt er darüber sicherlich hinweg. Okay, vielen Dank. Tut mir Leid, dass ich Sie aufgehalten habe.«

»Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«

»Ich bin etwas erledigt, aber ansonsten vollkommen okay. Ich war in dem Hotel, in dem wir damals wohnten, und das hat die Erinnerung an ein paar Sachen geweckt.«

»Wollen Sie mir davon erzählen?«

Es wäre lächerlich gewesen, hätte sie geleugnet, dass sie auch aus privaten Gründen hierher gekommen war. »Ich habe mich daran erinnert, was für ein Gefühl es war, ihn zu erstechen. Ich habe mich daran erinnert, welcher Hass und welcher Zorn dabei in mir aufgekommen sind. Ich weiß, ich habe diese Dinge in mir, doch ich weiß auch, dass ich sie beherrschen kann. Ich weiß, dass ich ihn damals töten musste, um selbst zu überleben. Damit komme ich zurecht.«

Sie stand entschlossen auf. »Und falls Sie denken, dass Sie mich testen müssen, um ganz sicher zu sein, dass ich keine Probleme damit habe, werde ich mich dagegen wehren. Ich werde mich keiner Begutachtung unterziehen.«

Dr. Mira hatte ihre Hände reglos im Schoß gefaltet und saß völlig ruhig auf ihrem Stuhl. »Glauben Sie tatsächlich, dass ich Ihnen das zumuten würde? Dass ich, obwohl mir die Umstände der Tat bekannt sind und obwohl ich Sie seit Jahren sehr gut kenne, Ihr Vertrauen derart missbrauchen würde, um Sie dem vorgeschriebenen Testverfahren zu unterziehen? Ich hätte wirklich angenommen, über diese Phase wären wir beide längst hinaus.«

Eve hörte die Verletztheit und Enttäuschung in der Stimme ihrer mütterlichen Freundin und wandte sich verlegen ab. »Vielleicht hat mich diese Sache doch ein bisschen stärker mitgenommen, als ich dachte. Tut mir Leid.« Sie presste ihre Handflächen gegen ihre Schläfen. »Gottverdammt.«

»Oh, Eve.« Dr. Mira stand eilig auf, doch als sie eine Hand ausstreckte, wich Eve vor ihr zurück.

»Ich bin einfach ein bisschen aus dem Gleichgewicht geraten. Aber wenn ich mich auf meine Arbeit konzentriere und diese ganze Sache … er wollte mich verkaufen«, platzte es mit einem Mal aus ihr heraus. »Hat mich deshalb vergewaltigt und misshandelt, damit er mich an andere verkaufen kann.« Langsam ließ sie ihre Hände  wieder sinken und starrte Dr. Mira an. »Sie haben es gewusst.«

»Ich hatte es vermutet. Es ergab einen fürchterlichen Sinn. Er hätte sich schneller, leichter, billiger bewegen können, wenn er Sie irgendwo zurückgelassen hätte. Sie haben keinen echten Zweck für ihn erfüllt. Nach allem, was ich weiß, nach allem, was Sie mir bisher sagen konnten, war er nicht einfach pädophil. Normalerweise hatte er Beziehungen zu Frauen. Nach allem, was wir wissen, waren Sie das einzige Kind, das er missbraucht hat. Und wenn er es auf Kinder abgesehen hätte, hätte er sie sich besorgen können, statt sich damit zu belasten, dass er ständig eins durch die Gegend schleppt.«

»Er hat mich immer eingesperrt. So stellt man es doch an, wenn man einen Menschen konditionieren, zu seiner Marionette machen will. Man sperrt ihn ein, damit er völlig abhängig von einem ist, und überzeugt ihn davon, dass er keine Wahl hat, als bei einem zu bleiben, weil alles, was ihm dort draußen widerfahren kann, noch viel schlimmer ist. Man mischt Hunger, Unbequemlichkeit und Angst mit kleinen Belohnungen, bestraft ihn schnell und möglichst hart für die winzigsten Vergehen und gewöhnt ihn an die Aufgabe, für die er vorgesehen ist. Wenn man einen Menschen auf diese Weise an sich bindet, gehört er einem voll und ganz.«

»Sie haben ihm niemals gehört. Trotz allem, was er Ihnen angetan hat, trotz all der Jahre, während derer Sie ihm ausgeliefert waren, ist er nie wirklich an Sie herangekommen.«

»Aber er hat mich auch nie wirklich losgelassen«, antwortete Eve. »Damit muss ich leben. Genau wie Roarke. Ihn hat diese ganze Sache vielleicht sogar noch  stärker aus dem Gleichgewicht gebracht als mich. Wir sind beide okay, aber … verdammt, es macht einen einfach irre.«

»Soll ich vielleicht mal mit ihm sprechen?«

»Ja.« Die Anspannung in ihrem Nacken nahm ein wenig ab. »Ja, das wäre gut.«

 

Auch wenn es kein Versuch war Zeit zu schinden, indem sie zurück in ihr Büro ging, um Dr. Miras Bemerkungen in Juliannas Akte einzutragen und Kopien aller auf den neusten Stand gebrachten Unterlagen für ihre Leute und für den Commander zu erstellen, gaben ihr diese Betätigungen Zeit, um sich vollends zu beruhigen.

Als sie mit der Arbeit fertig war und das für den Schichtwechsel typische Treiben aus dem Korridor vernahm, zog sie eine letzte Tasse Kaffee aus dem AutoChef, trug sie an ihr Fenster und blickte abermals hinaus.

Der Verkehr nach Hause würde sicher höllisch, dachte sie.

 

In einem der Gebäude auf der anderen Straßenseite saß Julianna Dunne an einem gebrauchten Schreibtisch aus Metall. Die Tür, an der ein Schild mit dem Aufdruck DAILY ENTERPRISES hing, war sorgfältig verriegelt. Das Büro bestand aus einem winzig kleinen Arbeitszimmer und einem wandschrankgroßen Bad. Sie sah keine Veranlassung, weshalb ihr Alias Justine Daily, unter deren Namen der Mietvertrag geschlossen worden war, Geld oder Energie darauf verwenden sollte, die beiden Räume auch nur ansatzweise behaglich zu gestalten.

Schließlich wäre sie nicht lange hier.

Die Miete war unangemessen hoch, die Toilettenspülung lief beständig, und der dünne, abgewetzte Teppich verströmte einen muffigen Geruch.

Die Aussicht allerdings war unbezahlbar.

Durch ihr Fernglas hatte sie einen ungehinderten Blick nicht nur in Eves Büro, sondern auf den Lieutenant selbst.

So nüchtern und so ernst. So pflichtbewusst und engagiert. Stets im Dienst von Recht und Ordnung. Was für eine schreckliche Vergeudung, ging es Julianna durch den Kopf.

All diese Intelligenz, all diese Energie, all diese Zielgerichtetheit verschwendete die gute Eve für die Polizei. Und für einen Mann. Sie beide zusammen wären sicherlich ein wunderbares Team. Stattdessen traten sie gegeneinander an, dachte sie mit einem leisen Seufzer.

Acht Jahre und sieben Monate waren Zeit genug gewesen, um ihre damaligen Fehler zu durchdenken und ihr Vorgehen entsprechend zu verändern. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass sie den blöden Bullen, den männlichen Bullen, nie ins Netz gegangen wäre. Dann hätte sie die letzten acht Jahre und sieben Monate darauf verwenden können, zu tun, was sie am meisten liebte, statt dem wahren Leben aus der Ferne zuzusehen.

Doch sie hatte es mit einer Frau zu tun gehabt. Die damalige Anfängerin Dallas hatte eindeutig mehr Grips besessen als ihre männlichen Kollegen. Und wesentlich mehr Biss.

Nun aber lagen die Dinge anders. Sie selber hatte sich verändert. Sie war körperlich stärker und geistig deutlich klarer. Die Jahre im Gefängnis hatten sie gestählt. Auch Eve hatte die Zeit genutzt und ihre Fähigkeiten weiter ausgebaut, das war ihr durchaus klar. Nur gab  es einen grundlegenden Unterschied zwischen ihnen beiden, der für die Polizistin eindeutig von Nachteil war.

Eve hatte Gefühle. Für die Opfer, die Kollegen, das Gesetz. Und zuallererst für ihren Mann.

Diese Schwäche würde das zerstören, was in Juliannas Augen eine fast perfekte Kampfmaschine war.

Aber noch nicht sofort. Julianna legte das Fernglas zur Seite und warf einen Blick auf ihre Uhr. Genau die rechte Zeit für ein bisschen Spaß.

 

Direkt vor ihrer Bürotür stieß Eve mit Peabody zusammen.

»Lieutenant. Ich dachte, Sie wären in Texas.«

»War ich auch. Bin ein bisschen früher zurückgekommen als ursprünglich geplant. Ich habe den Bericht an Ihren Computer geschickt. Übrigens sind Sie ja gar nicht in Uniform«, fügte sie mit einem Blick auf Peabodys schwarzes Cocktailkleid und die gefährlich hochhackigen Schuhe überrascht hinzu.

»Ja. Ich habe Feierabend und mich gleich hier umgezogen, weil es so schneller geht. Ich wollte gerade zu Ihnen nach Hause, um meine Eltern abzuholen. McNab lädt uns irgendwo schick zum Essen ein. Obwohl ich nicht verstehe, was das soll. Er mag gar keine schicken Restaurants, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er ein bisschen Angst vor ihnen hat. Nicht vor den schicken Restaurants, sondern vor meinen Eltern, meine ich. Gibt es irgendetwas, was ich ihm über den Fall berichten soll?«

»Morgen früh ist dafür früh genug. Am besten treffen wir uns, sagen wir, gegen acht, in meinem Büro bei mir zu Hause.«

»Sicher. Sie, äh, sind nicht zufällig gerade dorthin unterwegs?«

»Nein, ich dachte, ich fahre erst noch kurz nach Afrika und gucke mir dort ein paar Zebras an.«

»Haha.« Peabody lief ihr, so gut es in den hohen Schuhen möglich war, eilig hinterher. »Tja, ich habe mich gefragt, ob Sie mich vielleicht mitnehmen können, denn schließlich haben wir dasselbe Ziel.«

»Sie wollen auch nach Afrika?«

»Dallas.«

»Ja, ja, sicher.« Sie bahnte sich mit den Ellenbogen einen Weg in den bereits überfüllten Fahrstuhl und wurde dafür mit einer Reihe von Verwünschungen belohnt.

»Sie sehen ein bisschen müde aus«, meinte Peabody und schob sich unauffällig hinter ihrer Vorgesetzten in den Lift.

»Ich bin okay.« Eve hörte, wie böse ihre Stimme klang, und wiederholte etwas netter: »Ich bin vollkommen okay. Ich hatte einfach einen langen Tag, das ist alles. Wie sieht’s übrigens aus? Haben Sie ein bisschen Zeit abzwacken können für den Fall Stibbs?«

»Ja, Madam.« Der Fahrstuhl hielt und eine Reihe Leute schossen wie Korken aus einem engen Flaschenhals in den Korridor hinaus. »Ich hatte gehofft, ich könnte mich kurz mit Ihnen darüber unterhalten. Ich würde Maureen gerne morgen offiziell auf das Revier holen lassen und vernehmen.«

»Sind Sie dafür gerüstet?«

»Ich glaube. Ja«, verbesserte sie sich. »Ich bin dafür gerüstet. Ich habe mich mit einigen der damaligen Nachbarn unterhalten. Die Verdächtige hatte damals keine Beziehung. Das heißt, sie hatte eine, als sie einzog, aber  die war bereits wenige Wochen nach dem Einzug vorbei. Nachdem eine Zeugin etwas aufgetaut war, hat sie mir erklärt, es hätte sie nicht überrascht, als Boyd Stibbs Maureen geheiratet hat, denn schließlich hätte sich Maureen ihm nach dem Tod von seiner Frau mit größter Eile angedient. Hätte ihm Mahlzeiten gebracht, seine Wohnung aufgeräumt, lauter Sachen in der Art. Auf den ersten Blick lauter nette zwischennachbarliche Dinge, aber wenn man genauer hinsieht …«

Während sie sich unterhielten, hielt der Fahrstuhl immer wieder an, spuckte Passagiere aus und nahm dafür genauso viele neue auf.

Ein Detective von der Drogenfahndung, der, als Penner getarnt, verdeckt ermittelte, baute sich in einem bodenlangen Staubmantel direkt neben ihnen auf. Der Mantel war mit Flecken übersät, die aussahen, als hätten diverse Körperflüssigkeiten sie verursacht, und den Gestank, den er verströmte, hielt man nur mit größter Mühe aus.

»Meine Güte, Rowinsky, warum nehmen Sie nicht ein verdammtes Gleitband oder stellen sich wenigstens so, dass einem der Geruch nicht direkt in die Nase steigt?«

Als er sie grinsend ansah, entblößte er zwei Reihen gelb verfärbter Zähne. »Wirklich super, finden Sie nicht auch? Das ist Katzenpisse mit ein bisschen Saft von einem toten Fisch. Außerdem habe ich seit einer Woche nicht geduscht, weshalb auch mein eigener Geruch einfach fantastisch ist.«

»Sie arbeiten eindeutig schon zu lange undercover«, erklärte Eve entschieden und atmete, bis er endlich wieder ausstieg, nur noch zwischen zusammengebissenen Zähnen aus und ein.

Erst als sie in die Garage kamen, ging sie das Wagnis ein und holte wieder richtig Luft.

»Ich hoffe, der Gestank hat sich nicht auf unsere Kleider übertragen.« Mit laut klappernden Absätzen lief Peabody ihr nach. »Diese Art von Gerüchen dringt immer direkt in die Fasern ein.«

»Diese Art von Gerüchen dringt direkt in die Poren ein und breitet sich von dort aus immer weiter aus.«

Mit dieser munteren Bemerkung glitt Eve hinter das Steuer ihres Wagens, fuhr rückwärts aus der Lücke, drehte das Lenkrad eilig wieder herum und schoss in Richtung Ausfahrt. Und musste heftig auf die Bremse treten, denn plötzlich tauchte aus dem Nichts ein Schrank von einem Mann direkt vor ihrem Fahrzeug auf. Seine ausgelatschten Schuhe klatschten hörbar auf dem Boden, als er noch zwei Schritte weiter machte, sich über die Motorhaube beugte und die Windschutzscheibe mit einer widerlichen Flüssigkeit besprühte, die er in einer Plastiktasche in der Tasche seiner schmutzstarrenden Jacke bei sich trug.

»Na super. Scheint mein Penner-Tag zu sein.« Als der Kerl anfing, den Dreck mit einem Lumpen noch weiter auf der Scheibe zu verteilen, stieg sie angewidert aus.

»Das hier ist ein offizieller Dienstwagen der Polizei, du Vollidiot.«

»Ich putze Ihre Scheibe.« Er nickte langsam mit dem Kopf und fuhr dann seelenruhig mit seiner Arbeit fort. »Für einen Fünfer mache ich sie sauber.«

»Einen Fünfer, alles klar. Zieh Leine, und zwar möglichst sofort.«

»Ich putze Ihre Scheibe«, wiederholte er mit einem monotonen Singsang und fuhr erneut mit seinem Lumpen über das verschmierte Glas. »Genau wie sie gesagt hat.«

»Ich habe gesagt, dass du Leine ziehen sollst.« Eve trat drohend auf ihn zu und nahm dabei aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr.

Auf der anderen Straßenseite, in einem leuchtend roten Catsuit und mit gold schimmerndem Haar, stand Julianna Dunne. Lächelnd winkte sie ihr zu. »Das ist ja eine schöne Bescherung, Lieutenant - oh, wenn auch etwas verspätet, so doch noch herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Beförderung.«

»Verdammt.«

Sie griff nach ihrer Waffe. Und der Hüne schlug ihr kraftvoll ins Gesicht. Während eine Hälfte ihres Schädels explodierte, wurde sie von zwei starken Armen hochgehoben und traf dann unsanft auf dem Boden auf. Ihre Rippen brannten, als der dicke Backstein, der offenbar in dem Schuh des Riesen steckte, ihren Körper traf. Durch das laute Klingeln ihrer Ohren hörte sie die Hilferufe ihrer Assistentin und den wütenden Gesang: »Einen Fünfer! Einen Fünfer! Einen Fünfer, alles klar?«

Sie schüttelte den Kopf, um das Gefühl des Schwindels zu vertreiben, rappelte sich auf und rammte ihrem Gegner ihre Schulter direkt in den Schritt. Ohne auch nur aufzuheulen, sackte er in sich zusammen und blieb reglos auf der Erde liegen.

»Dallas? Was zum Teufel hat das alles zu bedeuten?«

»Dunne«, stieß Eve hervor, riss die Handschellen aus ihrer Tasche und füllte ihre Lungen mühsam mit frischer Luft. »Auf der anderen Straßenseite. Roter Catsuit, blondes Haar.« Sie keuchte, als der Schmerz sich langsam, aber sicher durch die Taubheit fraß. Die rechte Hälfte  ihres Gesichts tat einfach höllisch weh. »Läuft zu Fuß in Richtung Westen. Machen Sie Meldung«, wies sie ihre Assistentin an und band das dicke Handgelenk des Penners an der Tür des Wagens fest. »Rufen Sie Verstärkung.«

Wie eine Sprinterin stürzte sie tief und blitzschnell los, rannte im Zickzack durch den dichten Verkehr, wäre um ein Haar von einem Taxi überfahren worden und wurde, als sie auf der anderen Seite ankam, von wütendem Gehupe und wüsten Beschimpfungen verfolgt.

Sie sah das aufblitzende Rot in fast einem Block Entfernung und rannte schnell wie der Teufel hinter der armen Seele hinter Julianna her.

Die Fußgänger, die der Frau mit der todbringenden Waffe nicht schnell genug ausweichen konnten oder wollten, pflügte sie einfach um. Ein Mann in einem eleganten Anzug, der gerade telefonierte, schrie erschrocken auf, als sie auf ihn zugeschossen kam, machte panisch einen Satz nach hinten und warf dabei zum Verdruss des unschuldigen Verkäufers einen Schwebekarren mitsamt unzähligen Dosen Pepsi und Sojaburgern um.

Eve sprang achtlos über ihn hinweg, wandte sich in Richtung Norden und gewann auf diese Weise beinahe einen viertel Block.

»Verstärkung, gottverdammt, wo bleibt bloß die Verstärkung?« Ohne langsamer zu werden, riss sie ihr Handy ans Ohr. Ihre Seite pochte wie ein kranker Zahn. »Ich brauche Verstärkung. Verfolge zu Fuß die Verdächtige Julianna Dunne. Siebte - Ecke Bleeker, Richtung Norden. Alle Einheiten, alle Einheiten, die gerade in der Nähe sind, bitte kommen.«

Sie rannte bei Rot über den Fußgängerüberweg,  sprang auf die Haube einer Limousine und drückte sich dann möglichst kraftvoll ab. »Verfolge, verdammt, verfolge eine weibliche Verdächtige, blond, vierunddreißig Jahre, einen Meter sechzig, zweiundfünfzig Kilo, roter Catsuit.«

Damit schob sie ihr Handy zurück in ihre Tasche, verfluchte das Gedränge, das es ihr unmöglich machte, ihre Waffe zu benutzen, schob den Stunner in sein Halfter und lief noch schneller als zuvor.

Sie hatte Blut im Mund, und Blut rann langsam, aber sicher in ihr rechtes Auge, so dass sie kaum noch etwas sah. Aber Juliannas Vorsprung war erneut geschrumpft.

Schnell, dachte Eve, während das Adrenalin in ihrem Körper summte. Scheint zu wissen, wie man läuft, hat eindeutig trainiert.

In der Ferne hörte sie das Kreischen von Sirenen und legte noch mal zu. Sie war nur noch drei Meter von ihrer Gegnerin entfernt, als Julianna einen Blick über die Schulter warf. Und selbstzufrieden grinste.

Denn im selben Augenblick prallte irgendetwas oder irgendjemand von hinten auf sie auf und sie segelte in hohem Bogen durch die Luft. Sie hatte gerade noch die Zeit, um sich zu fragen, was in aller Welt … bevor sie krachend rücklings auf den Beton des Bürgersteiges fiel. Sie sah nur noch Sterne, und die Stimmen, die sie hörte, schwappten wie sanfte Wellen auf sie zu und zogen sich sofort wieder zurück.

Sie rollte sich stöhnend auf den Bauch, fing lautstark an zu würgen und hievte sich dann mühsam auf Hände und Knie.

»War es gut so? War ich gut?« Die helle, aufgeregte  Stimme bohrte sich schmerzlich in ihr Hirn. Blinzelnd blickte sie auf und starrte in die sommersprossigen Gesichter zweier kleiner Jungen. Sie blinzelte noch einmal und die beiden Gesichter verschmolzen miteinander und ergaben eins.

»Sah gut aus, wirklich echt, oder? Mann, sind Sie geflogen!« Er sprang aufgeregt von einem Bein aufs andere und drückte dabei ein leuchtend grünes Luftbrett fest an seine Brust. »Ich bin in Sie reingefahren, genau wie ich es sollte.«

Sie spuckte etwas Blut und richtete sich auf.

»Lieutenant! Dallas! Gott, der Allmächtige!« Keuchend schob sich Peabody durch das Gewühl. »Hat sie Sie erwischt?«

»Dieser kleine …« Ihr fiel einfach keine passende Beschimpfung ein.

»Ich bin okay. Laufen Sie! Laufen Sie ihr weiter nach. Sie rennt in Richtung Norden.«

Mit einem letzten, sorgenvollen Blick auf ihren Lieutenant eilte Peabody davon.

»Du.« Eve winkte den Jungen mit dem Zeigefinger zu sich heran. »Komm her.«

»Junge, das sah wirklich echt aus. Das war wirklich obercool.«

Wieder wurde sein Gesicht verwackelt und teilte sich in zwei, und so fuhr sie vorsichtshalber einfach beide rüde an. »Du kleines Arschloch, du hast eine Polizistin angegriffen und dadurch an der Verfolgung einer Verdächtigen gehindert.«

Er ging vor ihr in die Hocke und senkte seine Stimme auf ein Flüstern, als er fragte: »Werden wir immer noch gefilmt?«

»Hast du mich gehört?«

»Wo lernt man solche coolen Stunts? Wieso haben Sie sich nicht verletzt, als Sie gefallen sind?«

»Ich bin verletzt, du blöder kleiner …« Sie brach ab, denn statt verschwommen grau sah sie allmählich nur noch schwarz. Er konnte nicht älter sein als zehn, und sein bisher so fröhliches Gesicht drückte erste Sorge und Verwirrung aus.

»Echt verletzt oder wie in einem Film?«

»Das hier ist kein Film.«

»Aber sie hat gesagt, dass es das ist. Und dass ich, wenn Sie angelaufen kommen, von hinten mit meinem Luftbrett in Sie reinfahren soll. Sie hat mir fünfzig Dollar dafür bezahlt. Und wenn ich meine Sache gut mache, würde ich noch mal fünfzig kriegen, hat sie zu mir gesagt.«

Zwei uniformierte Beamte schoben sich durch das Gedränge und wiesen die Schaulustigen an, sich zu zerstreuen. »Brauchen Sie ärztliche Hilfe, Lieutenant?«

»Haben Sie sie erwischt?«

Sie sahen erst einander an und blickten dann wieder auf Eve. »Tut uns Leid, Madam. Wir haben sie verloren. Aber die Suche wird sowohl zu Fuß als auch per Streifenwagen fortgesetzt. Vielleicht erwischen wir sie ja noch.«

»Nein.« Eve ließ den Kopf auf ihre Knie fallen, denn eine Woge grauenhafter Übelkeit stieg in ihr auf. »Das werden Sie nicht.«

»Sind Sie eine echte Polizistin?« Das Kind zupfte Eve aufgeregt am Ärmel. »Kriege ich jetzt Ärger? Mann, dann bringt meine Mom mich um.«

»Nehmen Sie die Aussage des Jungen auf und bringen  Sie ihn heim.« Die Übelkeit nahm wieder zu, dann langsam wieder ab, und mühsam stand Eve auf.

»Madam.« Mit hochrotem, schweißglänzendem Gesicht und hechelnd wie ein Hund kam Peabody zu ihr zurückgehinkt. »Tut mir Leid. Ich habe sie nirgendwo auch nur gesehen. Die Kollegen haben sich verteilt, aber …«

»Sie ist wie vom Erdboden verschwunden, ich weiß.«

»Setzen Sie sich besser wieder hin.« Als Eve anfing zu schwanken, packte ihre Assistentin sie fürsorglich am Arm. »Ich rufe die Sanitäter.«

»Ich will keine verdammten Sanitäter.«

»Sie sehen wirklich furchtbar aus.«

»Ich habe gesagt, dass ich keine Sanitäter will. Und lassen Sie mich los.« Sie wollte Peabody ihren Arm entziehen und konnte nichts dagegen tun, als sie deren sorgenvolle Miene plötzlich dreifach vor sich sah. Es gelang ihr gerade noch, schnell ein »Scheiße« auszustoßen. Dann fühlte sie, wie ihre eigenen Augen sich nach hinten drehten, ehe sie in Ohnmacht fiel.
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Als sie wieder zu sich kam, lag sie rücklings auf dem Gehweg. Zwei Sanitäter beugten sich über sie.

»Ich habe nein gesagt.«

Einer fuhr mit einem Sensor über ihr Gesicht. »Weder Kiefer- noch Wangenknochen sind gebrochen. Hat wirklich Glück gehabt. Sieht aus, als hätte jemand ihr eine Hand voll Backsteine ins Gesicht geklatscht.«

»Lasst mich in Ruhe.«

Keiner der beiden achtete auf ihre Worte, und diese Tatsache beunruhigte sie kolossal. Als sie sich aufsetzen wollte, hielt eins der eher schmächtigen Kerlchen sie völlig mühelos in Schach.

»Die Schulter ist ausgerenkt, mehrere Rippen sind geprellt. Keine Brüche. Hat verdammtes Glück gehabt. Aber jede Menge Haut verloren und außerdem eine ordentliche Gehirnerschütterung. Wie heißen Sie?«

»Ich bin Lieutenant Eve Dallas, und wenn ihr mich auch nur anrührt, bringe ich euch um.«

»Ja, sie weiß noch, wer sie ist. Was machen die Augen, Lieutenant?«

»Dich Arschloch sehe ich noch gut genug.«

»Auch ihren mädchenhaften Charme hat sie sich eindeutig bewahrt. Folgen Sie dem Licht. Nur mit den Augen, den Kopf halten Sie bitte völlig still.«

»Dallas.« Peabody beugte sich zu ihr herab. »Es hat Sie wirklich ziemlich schlimm erwischt. Sie müssen sich behandeln lassen.«

»Sie haben diese Typen angerufen, obwohl ich Ihnen gesagt habe, dass Sie das nicht sollen. Dafür kann ich Sie degradieren lassen, und dann regeln Sie ab morgen den Verkehr.«

»Ich glaube nicht, dass Sie das sagen würden, wenn Sie wüssten, wie Sie aussehen.«

»Das glaube ich ganz sicher doch.«

»Das Licht, Lieutenant.« Der Sanitäter legte eine Hand unter ihr Kinn, damit sie endlich ihren Kopf ruhig hielt. »Folgen Sie dem Licht.«

Erst fluchte sie, dann aber tat sie wie ihr geheißen und fauchte ihn im Anschluss rüde an. »Und jetzt lassen Sie mich endlich aufstehen.«

»Wenn ich Sie aufstehen lasse, fallen Sie garantiert sofort wieder um. Sie haben eine Gehirnerschütterung, eine ausgerenkte Schulter, Rippenprellungen, eine geprellte Hüfte, unzählige Schürfwunden und blaue Flecke und vor allem ein Gesicht, das aussieht, als hätten Sie es in einen Maxibus gerammt. Wir bringen Sie ins Krankenhaus.«

»Nein, das tut ihr nicht.«

Peabody hob den Kopf und atmete erleichtert auf. »Da wäre ich mir nicht so sicher«, murmelte sie und rückte etwas zur Seite, als Roarke sich neben sie kniete.

»Was hat das zu bedeuten?« Ihr bisheriger Ärger wich aufkommender Panik. »Peabody, Sie können schon mal Ihren Schreibtisch aufräumen.«

»Ruhe«, befahl Roarke mit einem derart lässig-selbstbewussten Ton, dass die beiden Sanitäter ihn anstarrten, als wäre er Gott. »Wie schlimm ist es?«, wollte er von ihnen wissen.

Die Aufzählung ihrer Blessuren endete mit der Empfehlung, dass das Opfer zur genauen Untersuchung und Behandlung ins nächstgelegene Krankenhaus zu transportieren sei.

»Ich fahre nicht ins Krankenhaus.«

»Oh, doch.« Er berührte vorsichtig ihr zerschundenes Gesicht und Zorn wogte in seinem Innern auf. »Sie braucht etwas gegen die Schmerzen.«

»Roarke …«

»Denkst du, ich kann nicht sehen, wie es dir geht?«, schnauzte er sie an, atmete tief ein und kam zu dem Ergebnis, dass eine andere Taktik angeraten war. »Sei ein tapferer, kleiner Soldat, Liebling, und lass die netten Sanitäter ihre Arbeit machen. Wenn du brav bist, kaufe ich dir auch ein Eis.«

»Für diese dämliche Bemerkung trete ich dir in den Hintern.«

»Ich freue mich darauf, wenn du wieder in der Lage bist, das auch nur zu versuchen.«

Als sie aus dem Augenwinkel eine Spritze sah, rutschte sie unbehaglich hin und her. »Ich will dieses Scheißzeug nicht haben. Dann kann ich nicht mehr denken. Ich bin hingefallen, das ist alles. Wo ist dieses sommersprossige Jüngelchen? Es kriegt doch noch eine von mir verpasst.«

Roarke beugte sich so weit zu ihr runter, dass sie nichts anderes mehr sehen konnte als sein grinsendes Gesicht. »Du hast dich von einem Kind über den Haufen rennen lassen?« Diese Frage und der amüsierte Ton, in dem er sie vorgetragen hatte, erzielten die gewünschte Wirkung. Plötzlich blieb sie völlig reglos sitzen und starrte ihn bitterböse an.

»Hör zu, du Held - verdammt, verdammt!« Sie zuckte zusammen, als sie das leichte Pieksen der Spritze spürte. 

»Entspann dich und genieß es«, empfahl er ihr. Er sah, wie ihr Blick glasig wurde, und spürte die Hand erschlaffen, die er in der seinen hielt. »So ist’s richtig.«

»Du hältst dich mal wieder für entsetzlich schlau.« Ihr Geist und Körper fingen an zu schweben. »Aber vor allem bist du hübsch. Unglaublich hübsch. Gib mir einen Kuss. Ich liebe diesen Mund. Am liebsten beiße ich hinein.«

Stattdessen küsste er ihr liebevoll die Hand und sagte zu den Sanitätern: »Sie wird Ihnen keine Schwierigkeiten mehr machen.«

»Drei Meter bin ich geflogen. Mindestens. Wow.« Ihr Kopf rollte zur Seite, als man sie auf die Trage hob. »He, Peabody! Heute mal nicht in Uniform? Sie haben ja gar keine Schuhe an.«

»Die habe ich bei der Verfolgung ausgezogen. Sie kommen wieder vollkommen in Ordnung, Dallas.«

»Ja, sicher. Aber ich fahre in kein blödes Krankenhaus. Nein, Sir. Ich fahre jetzt nach Hause. Wo ist Roarke? Wir fahren jetzt nach Hause, ja?«

»Nachher.«

»Okay.« Dann schlief sie, während man sie in die Ambulanz verfrachtete, auch schon selig ein.

 

»Sie wird total sauer sein, wenn sie wieder zu sich kommt«, erklärte Peabody und lief nervös im Warteraum der Notaufnahme auf und ab.

»Allerdings.« Roarke trommelte mit seinen Fingern gegen seine Kaffeetasse. Bisher hatte er noch keinen Schluck getrunken. »Aber indem Sie die Sanitäter und  mich angerufen haben, haben Sie genau das Richtige getan.«

»Vielleicht könnten Sie das noch mal wiederholen, wenn sie mir nachher den Hals umdrehen will. Ich verstehe nicht, wie sie es überhaupt geschafft hat, die Verfolgung aufzunehmen. Dieser Kerl, er war groß wie ein Gorilla, und er hatte sie schon platt gemacht. Wahrscheinlich hat sie sich die Schulter ausgerenkt, als sie sie ihm in die Leiste hat krachen lassen. Während ich noch dastand und versucht habe, meinen Stunner aus dieser blöden kleinen Handtasche zu zerren, hatte sie ihn bereits aus dem Verkehr gezogen und mit Handschellen am Auto festgemacht. Ich war einfach zu langsam.«

»Ich würde sagen, Sie waren durchaus schnell genug. Was machen Ihre Füße?«

Sie wackelte mit ihren Zehen. Ihre ruinierte Strumpfhose hatte sie auf der Toilette ausgezogen und entsorgt. »Nichts, was nicht mit Seife und ein bisschen Schrubben behoben werden kann. Nur schade um die Schuhe. Sie waren brandneu und einfach superschick. Aber nicht mal ohne sie konnte ich mit Dallas mithalten. Sie ging ab wie eine Rakete.«

»Sie hat einfach lange Beine«, antwortete er und dachte an die blutbefleckte Hose, in der er sie auf dem Gehweg hatte liegen sehen.

»Ja, und wenn der Junge mit dem Luftbrett nicht gewesen wäre, hätte sie Dunne bestimmt erwischt. Niemand ist so schnell wie sie. Sie ist …« Sie brach ab und blickte unsicher zu der Ärztin, die durch die Tür des Warteraumes kam.

»Sie sind der Ehemann?« Fragend blickte die Frau auf Roarke.

»Ja. Wie geht es ihr?«

»Sie ist stinksauer - ich glaube, sie hat Schlimmes mit Ihnen vor. Und falls Sie Peabody sind, machen auch Sie sich besser auf einiges gefasst.«

»Dann ist mit ihr alles in Ordnung.« Peabody atmete hörbar auf. »Das ist wunderbar.«

»Sie muss ziemlich unsanft mit dem Schädel aufgekommen sein. Sie hat eine Gehirnerschütterung, aber das ist anscheinend auch das Schlimmste, was sie bei diesem Unfall davongetragen hat. Wir haben ihre Schulter behandelt, aber trotzdem sollte sie, zumindest in den nächsten Tagen, möglichst nichts Schweres heben und auch sonst nichts Anstrengendes tun. Ihre Hüfte und die Rippen werden ihr wahrscheinlich ein paar Schwierigkeiten machen, aber mit einem leichten Schmerzmittel bekommt sie diese Sache sicher in den Griff. Die Schnitte haben wir genäht und die Prellungen, vor allem im Gesicht, haben wir gekühlt. Ich würde sie gerne zur Beobachtung bis morgen hier behalten. Besser wären natürlich achtundvierzig Stunden.«

»Ich kann Ihnen sagen, was sie von diesem Vorschlag hält.«

»Mmm. Mit einer Kopfverletzung dieser Art ist nicht zu scherzen. Und auch die anderen Verletzungen sind schlimm genug, um sie bis morgen zu überwachen, für den Fall, dass es irgendwelche Verschlechterungen gibt.«

»Wir werden sie sorgfältig überwachen, aber nicht hier, sondern zu Hause. Sie hat vor Krankenhäusern eine richtiggehende Phobie. Ich kann Ihnen versichern, dass sie sich zu Hause schneller und für alle Beteiligten problemloser erholen wird. Außerdem werde ich eine  Ärztin anrufen und bitten, dass sie nach ihr sieht. Louise Dimatto, falls Ihnen der Name etwas sagt.«

»Der Engel der Canal Street.« Die Ärztin nickte. »Ich werde sie entlassen, aber ich werde Ihnen genaue Anweisungen für Ihre Überwachung und Pflege erteilen, und ich hätte gern, dass Dr. Dimatto mich über die Entwicklung der Patientin auf dem Laufenden hält.«

»Einverstanden. Und vielen Dank.«

»Behandlungsraum drei«, beschied ihnen die Ärztin und wandte sich zum Gehen.

Als er den Raum betrat, versuchte Eve gerade vergeblich, ihre Stiefel anzuziehen. »Sobald ich diese Dinger an den Füßen habe, trete ich dir damit so kräftig in den Hintern, dass dir die Eier zum Hals herauskommen«, erklärte sie erbost.

»Liebling, dies ist wohl kaum der rechte Zeitpunkt, um über Sex zu reden.« Er trat an den Untersuchungstisch und hob ihr Kinn mit einem Finger an. Ihre rechte Wange war ein regelrechter Albtraum aus diversen Schwellungen und Schnitten und nahm bereits eine kränklich grün-blau-schwarze Färbung an. Ihr rechtes Auge war nur noch ein schmaler Schlitz zwischen rot verquollenen Lidern, und ihre Lippen waren rau.

»Lieutenant.« Er küsste sie vorsichtig auf die Stirn. »Du siehst wirklich entsetzlich aus.«

»Du hast sie Medikamente in mich reinpumpen lassen.«

»Das habe ich getan.«

»Und du hast mich von ihnen hierher verfrachten lassen.«

»Auch in diesem Punkt bekenne ich mich schuldig.« Seine Finger glitten in Richtung ihres Hinterkopfs, um  dort zu ertasten, wie groß die Schwellung war. »Du magst einen ziemlich harten Schädel haben, aber selbst er stößt irgendwann an seine Grenzen. Und ich selber hätte beinahe den Kopf verloren, als ich dich dort verletzt und blutend auf der Erde liegen sah.«

»Peabody wird in der Hölle braten dafür, dass sie dich angerufen hat.«

»Das wird sie nicht.« Seine Stimme bekam einen autoritären Klang. »Sie ist drüben im Wartezimmer und läuft sich vor lauter Angst um dich beinahe die armen, wunden Füße platt. Ich kann also nur hoffen, dass du sie mit Vorwürfen verschonst.«

»Willst du mir jetzt etwa auch noch vorschreiben, wie ich meine Arbeit machen soll?«

»Nein, ich appelliere einfach an dein Herz. Sie denkt, wenn sie schneller gewesen wäre, wärst du jetzt vielleicht nicht hier.«

»Das ist ja wohl totaler Schwachsinn. Ich war vielleicht etwas schneller, aber sie hat sich nicht abschütteln lassen, trotz der idiotischen Stöckelschuhe, in denen sie unterwegs gewesen ist.«

»Genau. Du weißt nicht zufällig, welche Schuhgröße sie hat?«

»Hä?«

»Egal, ich finde es auch so heraus. Können wir jetzt nach Hause?«

Sie glitt eilig vom Bett, hatte jedoch nichts dagegen einzuwenden, als er, um sie zu stützen, eine Hand um ihre Taille schlang. »Und wo ist mein Eis?«

»Du hast dich nicht benommen, also gibt es auch kein Eis.«

»Das ist gemein.«

Sie war wütend darüber, dass er Louise Dimatto angerufen hatte, da sonst jedoch wahrscheinlich Summerset zu ihrer Pflege angetreten wäre, fiel es ihr etwas leichter zu schlucken, dass er wieder einmal einfach über sie entschieden hatte. Vor allem, da Louise, als sie das Schlafzimmer betrat, eine riesengroße Schüssel Schokoladeneis mit Schokostückchen in den Händen hielt.

»Geben Sie her.«

»Sie kriegen die Schüssel erst, nachdem Sie mir versprochen haben, dass Sie mir während der Untersuchung keine Schwierigkeiten machen werden.«

»Ich wurde bereits untersucht.«

Wortlos tauchte Louise einen Löffel in die Eiscreme und schob ihn sich genüsslich in den Mund.

»Okay, okay. Meine Güte. Geben Sie mir das Eis, dann wird niemandem etwas geschehen.«

Louise reichte Eve die Schale, setzte sich auf den Rand des Bettes und stellte ihre Tasche in ihren Schoß. Mit gespitzten Lippen betrachtete sie Eves Gesicht. »Aua.«

»Ist das Ihre Meinung als Ärztin?«

»Ein vorläufiges Urteil. So, wie Sie aussehen, ist es ein Riesenglück, dass er Ihnen nicht den Wangenknochen zertrümmert hat.«

»Wusste ich es doch, dass dies mein Glückstag ist. Aber so schlimm ist es gar nicht mehr«, fügte sie, den Mund voll Schokolade, beschwichtigend hinzu. »Diese Kühlbeutel brennen zwar ein bisschen, scheinen aber dafür wenigstens zu wirken. Roarke stellt sich ein bisschen an. Er will nicht eher Ruhe geben, als bis ich offiziell gesundgeschrieben bin. Wenn Sie mir also bitte einfach attestieren würden, dass ich wieder fit bin, könnte ich endlich dieses Bett verlassen und ein bisschen arbeiten.«

»Sicher.« Die Ärztin bedeutete ihr lässig aufzustehen.

Argwöhnisch, aber folgsam, schwang Eve die Beine aus dem Bett und schaffte es tatsächlich, ungefähr drei Sekunden stehen zu bleiben, bevor ihr Schädel explodierte und sie nur noch Sterne sah. Als sie auf das Bett zurückfiel, fing Louise die Schüssel mit der Eiscreme unbekümmert auf.

»Sie sind ja eine tolle Ärztin.«

»Ja, das bin ich, und vor allem bin ich effizient. Diese kleine Übung hat uns einen langen Streit und somit jede Menge Zeit erspart.«

Eve zog einen Schmollmund. »Ich glaube nicht, dass ich Sie jetzt noch mag.«

»Ich weiß nicht, wie ich mit diesem Wissen weiterleben soll. Bis ich sage, dass Sie aufstehen können, bleiben Sie im Bett.« Sie zog einen Handcomputer aus der Tasche und rief eine Kopie von Eves Krankenakte auf. »Sie wissen nicht, wie lange Sie bewusstlos waren?«

»Woher zum Teufel soll ich das wissen? Schließlich war ich bewusstlos.«

»Da haben Sie natürlich Recht. Ich werde ein paar kleinere Untersuchungen durchführen, Ihnen neue Kühlbeutel auf die geschwollenen Stellen legen, und dann kann ich Ihnen noch was zur Linderung Ihrer Schmerzen geben.«

»Verschonen Sie mich bloß mit irgendwelchen Chemikalien. Sobald Sie eine Spritze aus der Tasche ziehen, gilt unsere Abmachung nicht mehr.«

»Meinetwegen. Bei der Gehirnerschütterung gebe ich Ihnen sowieso lieber erst mal nichts. Wir werden also einfach externe Schmerzmittel verwenden, damit das Schädelbrummen, das Sie sicher haben, etwas besser wird.« 

Sie kehrte zurück zu ihrer Tasche und rief, als jemand klopfte, gut gelaunt: »Herein.«

»Entschuldigung.« Sam trat vorsichtig über die Schwelle. »Roarke meinte, ich sollte mal nach Ihnen sehen und gucken, ob ich Ihnen vielleicht ein wenig helfen kann.«

»Sind Sie Arzt?«, fragte Louise.

»Nein, ich bin kein Arzt. Ich bin Delias Vater, Sam.«

»Wir kommen auch so bestens zurecht«, erklärte Eve ihm vorsichtig und stellte die Schale mit dem Eis neben sich ab. »Sie tut, was sie tun muss.«

»Ja, natürlich.« Er machte unbehaglich einen Schritt zurück.

»Dann sind Sie ein Heiler?« Louise bedachte ihn mit einem interessierten Blick.

»Ich bin ein Medium.« Wieder fiel sein Blick auf Eves Gesicht, und die Schmerzen, die sie haben musste, riefen Mitleid in ihm wach.

»Sie verfügen also über ein besonderes Einfühlungsvermögen?«

»So könnte man es nennen.« Er lenkte seinen sanften Blick auf Louise und erklärte lächelnd: »Die meisten Ärzte halten nicht allzu viel davon.«

»Ich ziehe es vor, mir eine eigene Meinung von Menschen und Dingen zu bilden. Ich bin Louise Dimatto.« Sie trat auf ihn zu und reichte ihm die Hand. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Sam.«

»Warum gehen Sie beide nicht einfach auf einen Drink nach unten, damit Sie sich ein bisschen besser kennen lernen können«, ertönte Eves trockener Vorschlag vom Bett her.

»Unglücklicherweise«, Louise warf einen Blick über ihre Schulter, »kann ich nicht behaupten, dass sie nur  wegen ihrer Blessuren derart unhöflich ist. Sie wurde so geboren. Offensichtlich ein genetischer Defekt, gegen den wir Mediziner machtlos sind.«

»Wenn man nicht einmal in seinem eigenen Schlafzimmer unhöflich sein darf, wo denn bitte dann?« Beleidigt griff Eve wieder nach der Schüssel mit dem Eis.

»Könnte ich wohl kurz unter vier Augen mit ihr sprechen?«, fragte Sam Louise.

»Sicher. Ich warte einfach draußen.«

Als sie alleine waren, trat Sam neben das Bett. »Sie haben ziemlich große Schmerzen.«

»Ich habe schon Schlimmeres erlebt.«

»Ja, das haben Sie bestimmt.« Er nahm auf dem Rand des Bettes Platz. »Sie wollen keine Schmerzmittel, und auch wenn ich sicher bin, dass Dr. Dimatto Ihnen mit externen Mitteln einen Teil der Schmerzen nehmen kann, kann ich noch etwas mehr. Es wird nicht wieder passieren, Eve«, fügte er, bevor sie etwas sagen konnte, eindringlich hinzu. »Weil ich gewappnet bin. Ich weiß, Sie sind nicht sicher, ob Sie darauf vertrauen können, aber das können Sie. Ich habe noch niemals jemanden belogen, und ich würde meine Hilfe nicht anbieten, wenn ich mir nicht völlig sicher wäre, dass ich Ihre Privatsphäre vorbehaltlos respektieren werde.«

Sie grub ihren Löffel in das Eis. Nein, er log bestimmt nicht. »Werde ich mit Ihrer Hilfe schneller wieder auf die Beine kommen?«

»Ich denke schon, vor allem, wenn meine Behandlung in Kombination mit der medizinischen Versorgung durch Dr. Dimatto erfolgt.«

»Okay. Dann bringen wir es am besten hinter uns. Ich habe nämlich noch alle Hände voll zu tun.«

Weder der Heiler noch die Ärztin hatten sich die Mühe gemacht ihr zu erklären, dass sie sich für die Untersuchung und Behandlung vollkommen entkleiden musste, dachte sie erbost. Sie sprachen über ihren Körper, als wäre er ein Forschungsobjekt in einem Labor, und da sie sich nicht wehren konnte, kniff sie schließlich hilflos die Augen zu. Bei der ersten vorsichtigen Berührung zuckte sie zusammen, die sanften Fingerspitzen aber riefen dort, wo ihre Hüfte zweimal unsanft auf Beton geprallt war, erst ein Gefühl von Kälte und dann von wunderbarer Wärme hervor.

Eine andere Handfläche legte sich auf ihre verletzte Wange, sie biss die Zähne aufeinander, und nachdem das Brennen deutlich abgenommen hatte, fing sie an zu schweben. Sie erlebte keine wilde Karussellfahrt wie nach der Einnahme von irgendwelchen Chemikalien, sondern schwebte schwerelos wie auf einem Wolkenbett dahin.

Sie hörte, dass die beiden sprachen, verstand sie jedoch nicht.

»Sie schläft ein«, stellte Louise mit leiser Stimme fest. »Sie machen Ihre Sache wirklich gut.«

»Die Hüfte bereitet ihr ziemlich große Schmerzen. Die meisten Leute würden schreien.«

»Sie ist nicht wie die meisten Leute, nicht? Während Sie sich um die Hüfte kümmern, versorge ich ihren Kopf. Ich glaube, wir können dafür sorgen, dass die Schwellung noch ein bisschen abklingt.«

»Störe ich?«

Roarke. Beim Klang seiner Stimme versuchte Eve verzweifelt wieder aufzutauchen.

»Nicht, pscht. Lieg still. Ich bin ja da«, beschwichtigte er sie.

Dergestalt getröstet ließ sie den Kopf gehorsam wieder auf das Kissen sinken und schlief sofort ein.

 

Als sie das nächste Mal erwachte, war es um sie herum vollkommen dunkel. Für einen furchtbaren Moment hatte sie die Befürchtung, dass sie erblindet war. Doch noch während sie versuchte, sich aufrecht hinzusetzen, sah sie am Rand des Bettes einen Schatten und wusste, es war Roarke. »Wie spät ist es?«

»Spät. Du sollst schlafen. Licht an, zehn Prozent.«

Als sie endlich etwas sehen konnte, war ihre Erleichterung so groß, dass sie ihn noch nicht mal rüde anfuhr, als er ihr prüfend in die Pupillen sah. »Welcher Tag ist heute?«

»Kommt drauf an. Ist Mitternacht bereits vorbei?«

»Kluges Mädchen«, lobte er.

»Ich weiß, wer ich bin, wo ich mich befinde und dass wir in ein paar Tagen unseren ersten Hochzeitstag begehen. Und, Carlo, ich habe dich nie mehr geliebt als jetzt.«

»Mir geht es ganz genauso, Miranda.« Um möglichst diskret zu überprüfen, ob sie vielleicht Fieber hatte, küsste er sie zärtlich auf die Stirn. »Falls du dich ein bisschen besser fühlst, kann ich ja vielleicht die Kinder holen lassen. Carlo junior, Robbie, Anna und die kleine Alice warten schon eine halbe Ewigkeit darauf, endlich ihre Mum zu sehen.«

»Wie kann man so gemein sein und versuchen, eine Invalidin derart zu erschrecken?«

»Schlaf weiter.« Er hob ihre Hand an sein Gesicht und legte sie an seine Wange.

»Nur, wenn du zu mir ins Bett kommst. Ich werde  ganz bestimmt nicht schlafen, solange du um mich herumschleichst und alle zwei Minuten guckst, wie es mir geht.«

»Es gehört eben zu meinen Aufgaben als edler Ritter, darüber zu wachen, dass es meiner gehirnerschütterten Herzallerliebsten nicht an irgendetwas fehlt.« Jetzt aber glitt er zu ihr unter die Decke, zog ihren Kopf an seine Schulter und blickte prüfend auf sie herab. »Schmerzen?«

»Ein paar Stellen tun weh, aber es ist nicht mehr besonders schlimm. He, kannst du dich noch erinnern, dass ich auch in der Nacht vor unserer Hochzeit verprügelt worden bin? Scheint eine Art von Tradition zu sein.«

»Die vielleicht ein bisschen ungewöhnlich ist, dafür aber bestens zu uns passt. Und jetzt sei still und schlaf.«

Sie schloss die Augen. »Roarke?«

»Hmm?«

»Fast hätte ich sie gehabt.«

 

Als sie die Augen wieder aufschlug, war der Raum in mattes Dämmerlicht getaucht. Die ersten zwanzig Sekunden brachte sie mit der Sorge zu, dass sie vielleicht noch nicht ganz blind, aber doch am Erblinden war, ehe sie erkannte, dass Roarke die Jalousien vor sämtlichen Fenstern einschließlich des Oberlichts heruntergelassen hatte und sie nur deshalb nicht viel sah.

Okay, das Denken fiel ihr offenbar noch etwas schwer. Sie blieb völlig reglos liegen und prüfte, ob der Schmerz, den sie am ganzen Leib verspürte, vielleicht etwas zurückgegangen war. Sie fühlte sich eindeutig besser, und  als sie sich aufsetzte, blieben zu ihrer Freude das grauenhafte Pochen und der fürchterliche Schwindel aus.

Sie schob sich an den Rand des Bettes, stellte ihre Füße auf den Boden, atmete tief durch und stand vorsichtig auf. Der Raum begann leicht zu schwanken, beruhigte sich jedoch nach einem kurzen Augenblick, und auch wenn sie das Gefühl hatte, ihr Kopf wäre in einem Schraubstock eingeklemmt, zog zumindest niemand die Schrauben fester an.

Da sie noch immer nackt war, konnte sie genau den fußballgroßen blauen Fleck in Höhe ihrer Rippen und die enorme Schürfwunde an ihrer Hüfte sehen. Die beiden noch am Vortag schillernd blau-violetten Stellen hatten inzwischen einen widerlichen, grau-gelben Farbton angenommen, was jedoch ein gutes Zeichen war. Die Heilung schritt voran, sagte sie sich zufrieden und griff sich zögernd an die verrenkte Schulter.

Sie war noch immer ziemlich steif, tat aber kaum noch weh. Während sie noch den Kopf verdrehte, um sich die beeindruckende Schwellung anzusehen, trat Roarke aus dem Fahrstuhl und sah sie böse an. »Du stehst bitte nicht ohne entsprechende Erlaubnis auf.«

»Wer sagt das?«

»Die Vernunft, aber wann hättest du darauf je gehört?«

»Ich will duschen.«

»Sobald Louise dich angesehen hat. Sie frühstückt gerade noch zu Ende und kommt dann zu dir rauf.«

»Ich habe um acht eine Besprechung.«

»Die wurde auf neun verlegt.« Er holte einen Morgenmantel für sie aus dem Schrank. »Und jetzt schön vorsichtig beim Anziehen, ja?«

Sie riss ihm den Bademantel aus der Hand und hätte ihn sich eilig umgeworfen, nur machte ihre Schulter dabei noch nicht mit. Also schob sie ihre Arme wie in Zeitlupe hinein.

Als sie endlich angezogen war und an ihm vorbei ins Bad marschieren wollte, trat er ihr eilig in den Weg.

»Wo willst du hin?«

»Pipi machen«, schnauzte sie ihn an. »Ist das vielleicht gestattet?«

»Es ist sogar empfohlen.« Während sie ins Badezimmer stapfte, schlenderte er selbst gemächlich Richtung AutoChef und bestellte dort für sich einen Kaffee. Er zählte die Sekunden und nahm an, es würden vielleicht acht.

»Um Gottes willen!«

»Sieben«, murmelte er fröhlich. Dass sie sich so schnell bewegen würde, hätte er nicht gedacht. »Du hättest dich vor ein paar Stunden sehen sollen.« Während sie entgeistert in den Spiegel starrte, trat er durch die Tür des Badezimmers.

Dasselbe eklige Grau-Gelb - mit einem Stich ins Grüne - wie in Höhe ihrer Hüfte und der Rippen überzog die gesamte rechte Seite ihres Gesichts. Über ihrem Wangenknochen und rund um das zugeschwollene Auge, unter dem die Haut schrumplig herunterhing wie ein Ballon, aus dem die Luft entwichen war, war es besonders schlimm. Ihre Haare standen ihr in wilden, wahrscheinlich von Schweiß und Blut gestärkten Strähnen um den Kopf.

Ihre Unterlippe sah verdächtig weich aus, und als sie mit einem Finger darin bohrte, fühlte sie sich auch so an.

»Mann, er hat mich wirklich gut erwischt.«

»Hat anscheinend eine Hand wie eine Bratpfanne gehabt.«

»Er war unheimlich groß«, erinnerte sie sich, drehte den Kopf und studierte ihr Profil. Es sah auch nicht besser als von vorne aus. »Ich hasse es, wenn man mir ins Gesicht schlägt. Dann starren einen die Leute immer blöde an und machen idiotische Bemerkungen wie: ›Sind Sie gegen eine Wand gelaufen?‹ oder ›Mein Gott, das tut doch sicher weh.‹«

Er musste einfach lachen. »Typisch, dass dich das mehr nervt als der Schlag.«

»Er war total verrückt. Hatte keine Ahnung, was er tat. Die Hexe hat ihn auf mich angesetzt, denn sich selbst an mich heranzumachen, hat sie sich anscheinend nicht getraut.«

»Und genau das hattest du gehofft.«

Sie blickte ihn im Spiegel an. »Wenn ich sie erwische, wird sie dafür bezahlen.« Eve betastete vorsichtig ihren geschwollenen Kiefer. »Und wenn ich sie hinter Gitter bringe, wird sie ebenfalls nicht mehr so gut aussehen wie jetzt.«

»Ein Faustkampf zwischen Frauen? Darf ich dabei zusehen?«

»Du bist einfach pervers.« Damit trat sie unter die Dusche und stellte die Temperatur des Wassers so hoch wie möglich ein.

Da er Angst hatte, ihr könnte wieder schwindlig werden und sie würde vielleicht stürzen, und weil es ihm einfach Spaß machte, ihr beim Duschen zuzusehen, lehnte er sich gegen das Waschbecken und blickte auf ihre verschwommene Silhouette hinter dem gemusterten Glas. 

Als Louise hereinkam, drehte er den Kopf. »Ihre Patientin ist schon wieder auf den Beinen.«

»Das sehe ich.« Louise stellte ihre Tasche auf den Waschtisch und trat vor die Kabine. »Wie fühlen Sie sich heute Morgen?«

Eve stieß einen Schrei aus, wirbelte herum und kreuzte die Arme vor ihren Brüsten. »Mein Gott, was machen Sie denn hier?«

»Dürfte ich Sie vielleicht daran erinnern, dass ich Ärztin bin, Sie auch schon mal nackt gesehen habe und vor allem dasselbe Geschlecht und somit dieselbe Ausstattung habe wie Sie? Haben Sie noch Schmerzen?«

»Nein. Wie Sie sehen, versuche ich zu duschen.«

»Machen Sie ruhig weiter. Irgendein Gefühl des Schwindels?«

Eve zischte und tauchte ihren Kopf wieder unter das dampfend heiße Wasser. »Nein.«

»Falls Ihnen auch nur ansatzweise schwindlig werden sollte, setzen Sie sich hin. Setzen Sie sich auf der Stelle hin. Das ist immer noch besser als zu stürzen. Wie bewegungsfähig ist die Schulter?«

Eve demonstrierte es, indem sie ihre Arme über den Kopf hob und sich Shampoo in die Haare rieb.

»Hüfte?«

Sie wackelte mit dem Hintern und Louise erklärte lachend: »Freut mich, dass Sie schon wieder derart neckisch drauf sind.«

»Das sollte ganz bestimmt nicht neckisch sein. Ich habe Sie veralbert, das war beleidigend gemeint.«

»Aber Sie haben einen wirklich süßen, kleinen Po.«

»Das sage ich auch immer«, fügte Roarke hinzu.

»Himmel, bist du etwa auch noch hier? Haut ab, haut  beide endlich ab.« Sie strich sich die Haare aus der Stirn, drehte sich zu den beiden um und stieß einen erneuten Schrei aus, als auch noch Peabody den Raum betrat.

»Hi. Wie fühlen Sie sich?«

»Nackt. Ich fühle mich nackt und unglaublich beengt.«

»Das Gesicht sieht gar nicht mehr so schlimm aus.« Peabody drehte sich um. »Sie ist hier drin, McNab. Es geht ihr schon viel besser.«

»Wenn er auch noch hier hereinkommt«, drohte Eve mit Grabesstimme, »wird irgendjemand sterben.«

»Badezimmer können echte Todesfallen sein«, bemerkte Roarke. »Warum gehe ich deshalb nicht einfach schon einmal mit Peabody, McNab … und Feeney«, meinte er, als die Stimme des Leiters der Abteilung für elektronische Ermittlungen erklang, »rauf in dein Büro? Louise wird bei dir bleiben, bis sie sich davon überzeugt hat, dass du wieder fit genug bist, um arbeiten zu gehen.«

»Ich bin fit genug, um euch allen in den Allerwertesten zu treten, falls noch irgendjemand heute Morgen meine Titten zu sehen bekommt.«

Damit wandte sie sich wieder ab und hoffte, dass sie in dem Wasser und dem heißen Dampf der Dusche nicht zu erkennen war.

 

»Sie hatten unheimliches Glück«, erklärte ihr Louise ein wenig später, während sie ihre Tasche schloss. »Sie hätten ohne weiteres einen Schädelbruch erleiden können statt einer einfachen Gehirnerschütterung. Aber auch so ist es ein kleines Wunder, dass Sie schon wieder auf den Beinen sind. Sam ist wirklich talentiert. Er hat Ihnen unglaublich geholfen.«

»Dafür bin ich ihm etwas schuldig.« Eve knöpfte ihre Bluse zu. »Ihm und Ihnen auch.«

»Und hier kommt auch schon meine Rechnung. Am Samstag findet eine Gala statt, auf der Spenden für drei neue ambulante Kliniken gesammelt werden sollen. Ich habe Ihnen bereits eine Einladung geschickt, die von Ihnen oder vielleicht eher von Roarke angenommen worden ist. Ich weiß, Sie finden häufigeinen Weg, um sich vor solchen Veranstaltungen zu drücken. Dieses Mal aber kommen Sie nicht darum herum.«

Eve antwortete nichts. Sie müsste Louise ein andermal, auf eine andere Weise danken. Solange Julianna Dunne nicht hinter Gittern saß, würde Roarke auf keine öffentliche Gala gehen.

Louise warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich muss los. Ich habe Charles angeboten, dass ich ihn vom Flughafen abhole. Er kommt heute Morgen aus Chicago zurück.«

»Okay.« Eve streckte die Hand nach ihrem Waffenhalfter aus. »Und es stört Sie wirklich nicht? Ich meine, was er tut?«

»Nein, es stört mich nicht. Ich glaube, ich stehe im Begriff, mich ernsthaft in ihn zu verlieben, und das ist einfach wunderbar.« Ihre Augen fingen an zu strahlen. »Sie wissen, wie es ist, wenn es nur noch zwei Menschen gibt und wenn einem bereits bei dem Gedanken an den anderen das Blut doppelt schnell durch die Adern fließt?«

»Ja, ja, ich schätze, schon.«

»Der Rest sind unwichtige Details. Übertreiben Sie es nicht, Dallas. Wenn Sie müde werden, setzen Sie sich hin. Wenn Sie sich zittrig fühlen, legen Sie sich hin, und spielen Sie bitte nicht die Heldin, sondern nehmen ruhig was gegen die Schmerzen ein.« In der Tür blieb sie noch  einmal stehen, legte den Kopf ein wenig auf die Seite und stellte aufmunternd fest: »Mit ein bisschen Make-up sind die blauen Flecken sicher kaum noch zu sehen.«

»Und was soll mir das nützen?«

Lachend trat Louise in den Korridor hinaus und Eve selbst bestieg den Lift.
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Sobald die Tür des Fahrstuhls aufging, stieg Eve der Duft noch warmen Backwerks und frisch gebrühten Kaffees in die Nase. Beides wurde mit Begeisterung von ihren Leuten konsumiert. Nur Roarke verzichtete anscheinend auf den Kuchen und begnügte sich mit einem Becher des dampfenden Getränks.

»Du hast um neun eine Video-Konferenz«, erinnerte sie ihn.

»Die übernimmt meine Assistentin.« Er hielt ihr seinen Kaffeebecher hin. »Mein aktualisierter Terminplan liegt auf deinem Schreibtisch. Hier, iss erst mal was.« Er nahm ein üppig mit Blaubeeren gefülltes Teilchen von einem Tablett.

»Was für Termine du auch immer hast, nimm sie ruhig einfach wahr. Ich habe selbst genug zu tun.«

»Und dabei werde ich dir helfen. Wenn du versuchst, mich rauszuschmeißen«, erklärte er so leise, dass keiner der anderen ihn verstand, »werde ich dir zeigen, wer im Augenblick der Überlegene von uns beiden ist. Ich habe ernste Zweifel, dass du schon weit genug genesen bist, um eine wirkliche Herausforderung für mich darzustellen.«

»Darauf würde ich mich an deiner Stelle nicht verlassen. Aber wenn du unbedingt deine Zeit damit vergeuden willst, dass du während unserer Besprechung hier herumsitzt, habe ich damit kein Problem.«

»Da haben wir beide aber wirklich Glück.« Er schlenderte zum AutoChef und holte einen frischen Becher Kaffee für sich selbst.

Da sie in ihrem Zustand vielleicht tatsächlich keine Chance gegen ihn hatte, schob sie sich, um nicht irgendetwas Gehässiges zu sagen, den Muffin in den Mund, hockte sich auf die Kante ihres Schreibtischs und sah die anderen fragend an. »Also, wer war der Kerl, der mich gestern umgehauen hat, und was hatte der Junge mit dem Luftbrett mit der ganzen Sache zu tun?«

Feeney schluckte einen Teilchenrest herunter, zog sein elektronisches Notizbuch aus der Tasche und schaltete es ein. »Bei dem Penner handelt es sich um einen gewissen Emmett Farmer. Er hat eine Lizenz zum Betteln und hängt meistens in der Gegend der Central Station an irgendwelchen Kreuzungen herum, wo er sich mit der Nummer mit der Windschutzscheibe ein bisschen was dazuverdient. Die Kollegen von uns, die ihn kennen, sagen, dass er zwar leicht erregbar, im Grunde aber völlig harmlos ist.«

Er warf einen Blick auf Eves Gesicht. »Ich glaube kaum, dass du unter den gegebenen Umständen mit der Beschreibung harmlos einverstanden bist. Seiner Aussage zufolge hat eine Blondine ihm fünf Dollar gegeben und gesagt, er solle auf dein Fahrzeug warten, die Windschutzscheibe reinigen, und dann würde er von dir noch mal fünf Dollar bekommen. Sie hat ihm erklärt, er müsste dafür sorgen, dass du bei deinem Wagen bleibst, denn sonst sähe er kein Geld. Und Farmer legt sehr großen Wert darauf, dass man ihn für seine Arbeit ordentlich bezahlt.«

»Dann hat sie ihn also auf mich angesetzt, damit er die Windschutzscheibe meiner Kiste so verschmiert, dass ich sie unmöglich mit dem Wagen verfolgen kann. Hat  mich absichtlich mit diesem Riesen konfrontiert, damit sie einen ausreichenden Vorsprung hat, wenn ich mich ihr schließlich an die Fersen hefte.«

Feeney nickte. »Und dass du dabei von dem Typen noch eine verpasst bekommen hast, war aus ihrer Sicht wahrscheinlich sogar noch ein Plus. Und der Junge mit dem Luftbrett, Michael Yardley, ist bei der Aussage geblieben, die er dir gegenüber sofort nach dem Zusammenstoß abgegeben hat. Wegen seines Alters und der Tatsache, dass er noch nie in irgendwelchen Schwierigkeiten war, ist davon auszugehen, dass seine Behauptung der Wahrheit entspricht. Sie hat sich ihm gegenüber als Videoproduzentin ausgegeben, ihm genau beschrieben, was er machen sollte, und er war hin und weg. Jetzt hat er eine Heidenangst, dass er hinter Gittern landet, weil er dich umgefahren hat.«

»Trotz allem war es ein ziemlich riskanter Plan.« Stirnrunzelnd hob Eve ihren Kaffeebecher an den Mund. »Wenn sich das Timing auch nur minimal verschoben oder einer der beiden die Sache nicht oder nicht eifrig genug durchgezogen hätte, hätte ich sie gehabt.«

Dann hätte ich gestern ein Freudenfest gefeiert, dachte sie, während sie ihre verletzte Schulter vorsichtig kreisen ließ.

»Aber sie ist das Wagnis eingegangen«, fuhr sie mit nachdenklicher Stimme fort. »Das ist ein Zeichen dafür, dass mein Interview mit Nadine ihr unter die Haut gegangen ist.«

»Sie wollte Sie verletzen.« Immer noch sah Peabody vor ihrem geistigen Auge, wie Farmer mit einem Schlag seiner rechten Pranke Eve durch die Luft hatte fliegen lassen.

»Aber vor allem wollte sie mich erschrecken. Wollte meine Zuversicht erschüttern. Dies ist eine persönliche Sache zwischen ihr und mir.«

Gedankenverloren griff sie nach der Alabasterstatue, die Phoebe ihr gegeben hatte, und drehte sie in ihrer Hand herum. »Für Julianna ist alles persönlich, was sie tut. Sie hat mich in die Falle gelockt und hat das Ganze innerhalb sehr kurzer Zeit geplant. Woher aber wusste sie, wann ich das Revier verlassen würde? Der Penner und der Junge hätten wohl kaum stundenlang auf mich gewartet. Wäre ihnen langweilig geworden, wären sie bestimmt einfach verschwunden. Und auch sie selbst konnte kaum den ganzen Tag vor dem Revier rumhängen, denn dann hätte vielleicht einer der Kollegen sie erkannt.«

»Es ist nicht allzu schwer herauszufinden, welche Schicht Sie haben«, warf McNab ein.

»Nein, aber wie oft hält sich einer von uns genau an diesen Plan? Und auch gestern war ich zu einer vollkommen anderen Zeit auf dem Revier. Sie hat mich also eindeutig beobachtet. Vielleicht sogar über einen längeren Zeitraum, um sich mit meinen Gewohnheiten vertraut zu machen. So geht sie nämlich immer vor.«

Sie stellte die Statue wieder auf den Tisch. »McNab, besorgen Sie mir bitte die Pläne der Häuser gegenüber der Wache.«

»Glauben Sie, sie hat Sie überwacht?«, fragte Peabody, während McNab beflissen aufsprang und eilig vor den Computer trat.

»So geht sie immer vor. Sie überwacht alle ihre Opfer, lernt so viel wie möglich über sie. Über ihre Gewohnheiten, ihre Routine. Was sie tun, wohin sie gehen, wer sie  sind.« Eve blickte auf Roarke. Wie viel, überlegte sie, fände Julianna Dunne, wenn sie es wollte, wohl über ihn heraus?

Nur so viel, wie er andere Menschen wissen lassen wollte. Wovon mindestens die Hälfte noch gelogen war.

»Sie hält es sicherlich für ratsam, auch mein Büro zu überwachen.« Eve blickte auf den Wandbildschirm, als dort eine Karte der Umgebung des Reviers erschien.

»Ist das für sie so etwas wie ein Spiel?«, fragte Peabody verwundert.

»Oh nein, ganz sicher nicht. Während der ersten Runde vor neun Jahren war es ein Geschäft, und inzwischen ist es Krieg. In dessen Verlauf sie bisher sämtliche bedeutenden Schlachten für sich entschieden hat.« Sie nahm einen Laserpointer und fuhr mit seinem Licht ein paar der Straßen auf der Karte nach. »Aus diesen drei Gebäuden hier hätte sie den besten Blick auf mein Büro. Wir brauchen eine Liste sämtlicher Bewohner.«

Sie bemerkte die Blicke, die Roarke und Feeney tauschten, und sah den Kollegen, als Roarke in seinem eigenen Büro verschwand, bitterböse an.

»Er kriegt sie sicher schneller.« In der Hoffnung, dass sie sein zufriedenes Grinsen nicht bemerkte, hob Feeney eilig seine Tasse an den Mund.

Trotzdem ließ sie die Sache erst einmal auf sich beruhen. »Wir suchen irgendwelche Räume, die kurzfristig, wahrscheinlich auf Monatsbasis, gemietet worden sind. Sie hat dort nicht viel Zeit verbracht. Sicher hatte sie Überwachungsgeräte installiert, die die Daten irgendwohin übertragen haben, wo sie sie in aller Ruhe ausgewertet hat. Aber gestern war sie offenbar persönlich in der  Wohnung, denn sonst hätte ich sie nicht gegenüber dem Revier gesehen.«

Eve sah sich selbst, wie sie an ihrem Bürofenster gestanden und hinausgesehen hatte, zeigte mit dem Laserpointer auf eine der oberen Etagen eines Hauses, das der Wache direkt gegenüberlag. »Das hier könnte es sein. Oder, falls es dort gerade nichts Freies gab, vielleicht in einer der darunter oder darüber liegenden Etagen … Auf alle Fälle hätte sie aus diesem Haus den besten Blick gehabt. Einen Augenblick …«

Sie ging hinüber in das Arbeitszimmer ihres Mannes, der an seinem Schreibtisch saß, während der Computer leise summte. »Ich glaube, ich weiß, wo sie war. Druck mir bitte als Erstes eine Liste der Bewohner jenes Hauses aus, damit ich ein paar Wahrscheinlichkeitstests laufen lassen kann.«

»Ich drucke gerade Listen für alle drei Gebäude aus. Obwohl ich glaube, dass es das hier ist.«

Sie blickte auf den Bildschirm, auf dem man das von ihr herausgesuchte Haus in Großaufnahme sah.

»Angeber.«

»Komm, setz dich auf meinen Schoß und sag das noch mal. Ich gehe davon aus, dass du kurzfristige Mietverträge suchst und von den zuletzt abgeschlossenen Verträgen aus rückwärts gehen willst. Was meinst du? Ich mache mich doch gar nicht schlecht.«

»Bist du vielleicht auf eine Festanstellung als Berater der New Yorker Polizei aus?«

»Wäre das nicht lustig?« Er klopfte auf sein Knie und fügte, als sie diese Geste einfach ignorierte, resigniert hinzu: »So viel also zu den positiven Nebenwirkungen einer solchen Tätigkeit. Die Wahrscheinlichkeitsberechnungen sind abgeschlossen. Die Reihenfolge orientiert sich daran, wie gut man aus den jeweiligen Apartments in dein Büro gucken kann. Wenn du jetzt noch ihre Daten eingibst, wird die Zahl der in Frage kommenden Mieterinnen wahrscheinlich noch erheblich reduziert.«

»Warte.« Sie ging die von ihm aufgerufene Namensliste durch. »Treffer! Daily Enterprises. Eigentümerin: Justine Daily. Das muss sie sein.«

Am liebsten wäre sie sofort losgestürzt, doch zügelte sie ihre Ungeduld und meinte: »Lass uns ganz sichergehen. Schick die Daten an meinen Computer rüber, ja? Wir sollten versuchen, bei diesen Ermittlungen so offiziell wie möglich vorzugehen.«

»Selbstverständlich. Lieutenant? Ich werde dich bei diesem Einsatz begleiten. Warte«, meinte er, als sie ihm widersprechen wollte. »Wie gering die Chance auch immer sein mag, dass du sie dort noch findest, werde ich bei diesem Einsatz dabei sein. Schließlich ist sie mir was schuldig.«

»Du darfst es nicht jedes Mal persönlich nehmen, wenn ich im Rahmen meiner Arbeit mal eine auf die Mappe kriege.«

»Ach nein?« Sein Ton war merklich abgekühlt. »Falls ich dich daran erinnern darf, hat sie es auf uns beide abgesehen, und deshalb werde ich dabei sein, wenn du sie erwischst. Wann und wo auch immer das geschieht.«

»Hauptsache, du vergisst nicht, wer von uns beiden sie am Ende aus dem Verkehr ziehen wird.« Damit kehrte sie zurück in ihr eigenes Büro. »Feeney, wir haben eine gewisse Justine Daily in dem von mir favorisierten Haus. Die Daten sind auf meinem Computer. Überprüf bitte den Namen und die Firma, ja?«

»Sie behält gerne ihre eigenen Initialen.« Er stand auf, übernahm McNabs bisherigen Platz hinter ihrem Schreibtisch und fügte gut gelaunt hinzu: »Das sind so die kleinen Schwächen, aufgrund derer beinahe alle bösen Buben oder Mädels früher oder später an die Wand genagelt werden.«

»In ihrem Fall werde ganz sicher ich die Schwäche sein, die ihr zum Verhängnis wird.« Eve trat an ihr Link, erbat den Durchsuchungs- und Haftbefehl für Justine Daily sowie die für den Einsatz nötige Verstärkung und legte entschlossen wieder auf.

 

Weniger als eine Stunde später marschierte sie den Korridor in Richtung des Büros von Daily Enterprises hinab. Die Treppe war gesperrt, der Fahrstuhl geschlossen, sämtliche Ausgänge des Hauses wurden überwacht.

Doch in ihrem tiefsten Innern wusste sie bereits, dass der Vogel längst ausgeflogen war.

Trotzdem würde sie die Sache durchziehen, und so schickte sie ihre Leute mit Handzeichen an ihre Plätze, zückte ihre Waffe, zog ihren Generalschlüssel hervor und machte sich daran, die Tür zu öffnen.

Und trat einen Schritt zurück.

»Wartet. Sie hat bestimmt daran gedacht oder sogar darauf gezählt, dass wir kommen würden.« Sie starrte auf die billige Tür mit den billigen Schlössern, ging dann in die Hocke und sah sie sich aus der Nähe an. »Ich brauche eine Mikro-Brille und einen Bombenscanner.«

»Glaubst du, dass sie Sprengstoff an der Tür befestigt hat?« Feeney hockte sich mit zusammengepressten Lippen neben sie. »Sie hat noch nie mit Sprengstoffen hantiert.«

»Im Gefängnis kriegt man alle möglichen praktischen Haushaltstipps.«

Feeney nickte. »Da hast du natürlich Recht.«

»Siehst du irgendwas Verdächtiges?«

»Alte Schlösser. Irgendein billiger Mist. Und so, wie das Kontrollpaneel aussieht, ist auch das Alarmsystem nicht besonders doll. Soll ich das Sprengstoffkommando rufen?«

»Vielleicht. Möglicherweise bin ich ja übervorsichtig, aber ich möchte nicht, dass die Einzelteile meiner Leute durch die Gegend fliegen.« Als Roarke hinter sie trat, hob sie den Kopf und sah ihn an.

»Warum lasst ihr nicht mich mal gucken?« Was er bereits tat. Er war ebenfalls in die Knie gegangen und seine flinken Finger glitten über das Paneel und den Rahmen der billigen Tür. Dann zog er seinen Handcomputer aus der Tasche, tippte ein paar Zahlen ein und schloss ihn mit einem haarfeinen Kabel an dem Paneel an.

»Das Ding ist wirklich heiß«, bestätigte er.

»Zurück. Zieht euch zurück.« Eve winkte ihren Leuten und riss ihr Handy an ihr Ohr. »Sämtliche Zivilpersonen, die sich auf dieser Etage, der Etage darunter und der darüber befinden, sind sofort zu evakuieren.«

»Das wird nicht nötig sein, Lieutenant. Gib mir nur eine Minute Zeit.« Sie hatte ihn schon beim Entschärfen wesentlich zerstörerischer Bomben als dem hier angebrachten Knallkörper gesehen.

»Da«, sagte er ruhig zu Feeney, während er mit ein paar winzig kleinen Silberwerkzeugen hantierte. »Sehen Sie?«

»Ja. Das ist zwar nicht gerade mein Spezialgebiet, aber ich habe im Verlauf der Zeit so einige selbst gebastelte Sprengkörper gesehen.«

»Ziemlich amateurhaft, aber durchaus effektiv. Sie hätte sich besser ein bisschen mehr Zeit genommen und ein paar zusätzliche Knaller oder zumindest einen zweiten Auslöser installiert. Das Ding soll hochgehen, wenn die Tür geöffnet wird. Wirklich ziemlich simpel. Allerdings hat sie bestimmt ein Überbrückungskabel eingebaut, um sich beim Verlassen des Apartments nicht selbst die Finger abzureißen. Dann wären ihre hübsch lackierten Nägel nämlich nicht mehr viel wert.«

Seine Hände waren völlig ruhig. Er machte nur einmal eine kurze Pause, um sich das Haar aus dem Gesicht zu schütteln, und Eve bemerkte seinen kalten, konzentrierten Blick.

»Das Ding hat wirklich keinen besonders hohen Wirkungsgrad. Hätte niemanden getötet, der weiter als einen Meter weg gestanden hätte. So, das wär’s.« Er schob sein Werkzeug wieder in die Tasche und stand auf.

Eve brauchte nicht zu fragen, ob er sich sicher war. Er war immer sicher. Bei allem, was er tat.

Sie winkte ihre Leute wieder zu sich heran und gönnte sich dann das Vergnügen, ihren Schlüssel wieder einzustecken und die Tür dadurch zu öffnen, dass sie möglichst kraftvoll mit dem Fuß dagegen trat.

Sie bedeutete Feeney, dass er das kleine Badezimmer sichern sollte, und trat selbst mit gezückter Waffe in das mit ein paar wackeligen Stühlen und einem verbeulten Schreibtisch ausgestattete Büro. Auf dem Tisch stand neben einem Kommunikationszentrum ein kleines, exotisches Blumenarrangement und verströmte einen teuren, femininen Duft.

Eve trat ans Fenster und blickte über die Straße direkt in ihr eigenes Büro. »Sicher hat sie irgendwelche  Überwachungsgeräte hier gehabt. Mit dem bloßen Auge sieht man von hier aus nämlich nicht genug. Gute, teure Geräte, die sie mitgenommen hat. Fangt an, euch bei den Nachbarn umzuhören«, wies sie ihre Leute, ohne sich auch nur nach ihnen umzudrehen, an. »Sprecht mit ihnen, überprüft, ob irgendwer was weiß. Findet den Verwalter des Gebäudes, schafft ihn her, und sagt ihm, dass er die Disketten aus den Überwachungskameras mitbringen soll. Feeney, sieh dir mal das Link und den Computer an.«

»Madam.« Peabody räusperte sich leise. »Der hier steckte in den Blumen.«

Sie hielt ihrer Vorgesetzten einen kleinen Umschlag mit der Aufschrift EVE DALLAS hin. In ihm befand sich neben einer Diskette eine kleine Karte, auf der handschriftlich stand:Mit den besten Wünschen für eine schnelle Genesung  
Julianna





»Hexe«, knurrte Eve und drehte die Diskette nachdenklich in der Hand. »Feeney, schick die Leute heim. Wir werden sie hier nicht mehr finden. Peabody, rufen Sie die Spurensicherung.«

Sie drehte die Diskette wieder herum, schob sie in den Computer und drückte einen Knopf.

Sofort tauchte Juliannas Gesicht auf dem Monitor auf. Inzwischen war es das einer blauäugigen Blondine, das ihrem wirklichen Gesicht ähnlicher als jede seit Beginn der Mordserie gewählte Tarnung war.

»Guten Morgen, Lieutenant«, fing sie in der lang gezogenen, etwas atemlosen texanischen Sprechweise an,  an die sich Eve erinnern konnte. »Ich nehme an, diese Begrüßung ist korrekt. Ich bezweifle, dass Sie gestern Abend noch so weit gekommen sind - aber ich habe ein solches Vertrauen in Ihre Fähigkeiten, dass ich sicher bin, Sie spielen die Diskette noch vor dem Mittag ab. Ich hoffe, Sie fühlen sich ein bisschen besser. Und da Sie die Diskette offenbar gefunden haben, haben Sie anscheinend auch mein kleines Willkommensgeschenk entdeckt und vorsorglich entschärft. Die Idee dazu kam mir eigentlich nur so nebenher.«

Sie legte den Kopf ein wenig schräg, statt auf ihr fortgesetztes Lächeln jedoch achtete Eve ausschließlich auf ihre Augen. Tiefe, völlig leere Höhlen, über denen eine dünne Eisschicht lag.

»Ich muss Ihnen sagen, es war mir wirklich eine Freude Sie wiederzusehen. Ich habe während meiner … Rehabilitation sehr oft an Sie gedacht. Ich war unglaublich stolz, als ich von Ihrer und von Feeneys Beförderung erfuhr. Auch wenn ich zu ihm nie dieselbe innige Beziehung hatte wie zu Ihnen. Zwischen uns beiden gibt es eine ganz besondere Verbindung, haben Sie das nicht auch von Anfang an gespürt?«

Sie beugte sich ein wenig vor und fuhr mit eindringlicher Stimme fort: »Tief und seltsam. Eine echte Bindung. Ein gegenseitiges Erkennen. Falls Sie an Reinkarnation glauben, waren wir in einem früheren Leben ja vielleicht Schwestern. Oder haben uns geliebt. Denken Sie jemals über solche Dinge nach? Nein, wahrscheinlich nicht.« Sie winkte ab. »Sie sind so unglaublich praktisch. Was auf seine Weise durchaus anziehend ist. Was hält Ihr Ehemann von dieser ganz speziellen Eigenschaft? Übrigens, ich muss Ihnen noch gratulieren. Wenn ich mich recht  entsinne, liegt das freudige Ereignis inzwischen fast ein Jahr zurück. Nun … die Zeit verfliegt. Im Gefängnis allerdings scheint sie zu kriechen.« Ihr Akzent wurde so hart wie der Präriestaub unter der Gluthitze der Sonne. »Für diese Jahre bin ich Ihnen etwas schuldig, Eve. Das Prinzip der Vergeltung ist Ihnen ja hinlänglich bekannt. Sie haben nie wirklich verstanden, was ich tue. Weshalb ich diese Taten begangen habe. Haben meine Arbeit nie wirklich respektiert. Aber Vergeltung ist Ihnen ein geläufiger Begriff.«

»Allerdings«, antwortete Eve laut und strich sich dabei unbewusst über die aufgeschürfte Wange. »Es ist für mich weit mehr als einfach ein Begriff.«

»Ich habe Sie beobachtet, wenn Sie in Ihrem Büro gesessen und geschuftet oder wenn Sie am Fenster standen und hinausgesehen haben, als trügen Sie alle Sorgen dieser Stadt wie eine Last auf Ihren Schultern. Ich habe gesehen, wie Sie stundenlang in dieser fürchterlichen Besenkammer auf und ab gelaufen sind. Man sollte meinen, ein Lieutenant hätte einen besseren Arbeitsplatz verdient. Übrigens trinken Sie viel zu viel Kaffee. Ich hatte ein paar Überwachungsgeräte hier in diesem Zimmer installiert. Das haben Sie sich wahrscheinlich inzwischen gedacht. Ich hielt es für das Beste, sie nicht hier zurückzulassen. Ich bin nämlich durchaus ebenfalls recht praktisch, wissen Sie? Ich habe ein paar Disketten mit Ihnen voll gekriegt. Sie kleiden sich inzwischen besser. Immer noch ein bisschen nachlässig vielleicht, aber eindeutig mit mehr Stil. Was sicher Roarkes Einfluss zu verdanken ist. Es ist schön, wohlhabend zu sein, nicht wahr? So viel besser als das Gegenteil. Ich frage mich, ob dieser neue Reichtum Sie möglicherweise korrumpiert hat, ob  Sie irgendwo in Ihrem tiefsten Inneren vielleicht nicht mehr dieselbe sind. Kommen Sie, Eve, Schätzchen.« Sie lachte leise auf. »Mir können Sie es sagen. Wer sollte Sie schließlich besser verstehen als ich?«

Du redest wie ein Wasserfall, überlegte Eve. Ist sicher ziemlich einsam, nicht wahr, Julianna, wenn man keinen Menschen hat, der auf derselben Ebene wie man selber ist.

»Ich bin sicher, er ist hervorragend im Bett, falls so etwas wichtig für Sie ist.« Sie lehnte sich zurück und schlug lässig die Beine übereinander. Machte es sich bequem. Schließlich war dies ein Gespräch unter gleich gesinnten Mädels, nahm sie anscheinend an.

»Ich war immer schon der Ansicht, dass die Vögelei hoffnungslos überbewertet wird. Vor allem, finde ich, ist sie für beide Parteien furchtbar entwürdigend. Worum geht es dabei schließlich außer darum, dass die Frau den Mann in sich eindringen und sich von ihm plündern lässt. Und der Mann rammelt drauflos, als hinge sein Leben davon ab. Was bei den Männern, die mich haben ficken dürfen, tatsächlich der Fall gewesen ist. Zumindest für eine kurze Zeit. Töten ist so viel aufregender als Sex. Das ist Ihnen in Ihrem tiefsten Inneren ebenfalls bewusst. Ich wünschte, wir hätten Zeit und Gelegenheit, uns richtig miteinander zu unterhalten, aber ich glaube nicht, dass das passieren wird. Sie wollen mich stoppen, wollen mich wieder hinter Gitter bringen. Erinnern Sie sich noch daran, was Sie zu mir gesagt haben? Erinnern Sie sich noch? Dass Sie mich, wenn es nach Ihnen ginge, im Knast verrotten lassen würden. Dass Sie mich bis an mein Lebensende in einen Käfig stecken würden wie ein Tier. Aber Sie haben sich nicht durchgesetzt, nicht wahr?  Ich habe mich durchgesetzt.« Ihre Stimme wurde schrill und sie fing an zu keuchen. »Das tue ich immer. Das sollten Sie sich merken. Und vor allem sollten Sie es endlich  respektieren.«

Sie atmete tief ein und strich sich, während sie um Fassung rang, mit der Hand über das Haar. »Als ich Pettibone und Mouton tötete, habe ich an Sie gedacht. Ich habe in den letzten Jahren fast die ganze Zeit an Sie gedacht. Was ist es für ein Gefühl zu wissen, dass sie Ihretwegen gestorben sind? Macht Sie das traurig, Eve? Oder vielleicht eher wütend?«

Julianna warf den Kopf zurück und fing an zu lachen. »Wie sagt man doch so schön? Rache ist süß. Und ich habe meinen Rachefeldzug gerade erst begonnen. Ich will genau dasselbe, was ich immer wollte. Tun, was mir gefällt, und dabei möglichst sehr gut leben. Sie haben mir acht Jahre, sieben Monate und acht Tage gestohlen. Jetzt bringe ich die Waage endlich ins Gleichgewicht. Ich kann und ich werde Ihnen weiterhin die Leichen dummer alter Männer vor die Füße werfen. Damit Sie sehen, was für ein Kinderspiel das für mich ist, hier ein kleiner Tipp. Mile High Hotel, Denver. Suite 4020. Der Mann heißt Spencer Campbell. Wir beide werden uns bald wiedersehen. Sehr bald schon, nehme ich an.«

»Allerdings, das werden wir«, antwortete Eve, als Juliannas Bild verschwand. »Peabody, rufen Sie in dem Hotel an und sagen Sie, dass ich mit dem Leiter des Sicherheitsdienstes sprechen will.«

 

Die Suite war auf den Namen Juliet Darcy reserviert. Sie war am Vorabend dort eingezogen und hatte für zwei Nächte bar bezahlt.

»Das Opfer ist ein gewisser Spencer Campbell, von Campbell Investment Consultants, einem der angesehensten Investmentberatungsunternehmen unseres Landes.« Eve rief sein Foto auf dem Wandbildschirm des Konferenzraums auf der Wache auf. »Einundsechzig Jahre, geschieden, von seiner zweiten Ehefrau getrennt. Er hatte heute Morgen um acht einen persönlichen Beratungstermin mit Juliet Darcy in der Suite ihres Hotels. Ungefähr zur selben Zeit, in der ich die Tür ihres Büros hier in New York eingetreten habe. Sie wird immer dreister. Campbell war weniger als eine halbe Stunde tot, als der Sicherheitsdienst des Hotels in die Suite eingedrungen ist. Julianna hat sich nicht die Mühe gemacht, ordnungsgemäß auszuchecken, sondern einfach ihre Tasche genommen, das Bitte-nicht-stören-Schild an die Türklinke gehängt und ist gemütlich rausspaziert. Die Autopsie und der Laborbericht werden bestätigen, dass Campbells Kaffee vergiftet gewesen ist.«

»Sie ist extra nach Denver geflogen, um diesen Typen zu erledigen.« Feeney fuhr sich mit der Hand durch das drahtige Haar. »Warum in aller Welt hat sie sich solche Umstände gemacht?«

»Um mir zu beweisen, dass sie zu allem fähig ist. Er war für sie ein Niemand. Er war nichts weiter als ein Bauernopfer, um mir klar zu machen, dass sie die Kerle nach Belieben, wann und wo sie will, um die Ecke bringen kann, während ich verzweifelt durch die Gegend hechte und alles unternehme, um sie endlich zu erwischen. Sie ist wieder mal von ihrem bisherigen Muster abgewichen, weil sie mir zeigen wollte, wie unberechenbar sie ist.«

Und, überlegte Eve, weil ich nicht merken soll, dass  sie es letztendlich auf jemand völlig anderen abgesehen hat. Roarke war nämlich ganz sicher kein dummer alter Mann. Die anderen Männer brachte sie nur um, weil sie der Ansicht war, dass sie dadurch ihr eigentliches Ziel geschickt vor ihr verbarg.

Sie sind Ihretwegen gestorben.

Eve schob die Stimme und die Schuldgefühle, die sie tatsächlich in ihr wachgerufen hatte, so weit wie möglich von sich fort.

»Sie hatte bereits vor ihrer Verhaftung vor acht Jahren weitere potenzielle Opfer ausgewählt, und vielleicht hat sie während ihrer Zeit im Knast ja weiter Männer ausgesucht und sich mit ihren Gewohnheiten vertraut gemacht.«

»Sie hat tatsächlich von den Computern im Gefängnis aus ein paar Informationen über Pettibone und Mouton eingeholt«, bestätigte Feeney. »Ein paar der Sachen, die sie abgerufen hat, haben wir gefunden. Aber über diesen Campbell oder irgendwelche anderen Typen ist uns bisher nichts bekannt. Und auch von möglichen Privatgeschäften bezüglich ihrer Finanzen, irgendwelcher Reisen oder Wohnungen wissen wir noch nichts.«

»Die hat sie wahrscheinlich alle über ihren Handcomputer abgewickelt.« Dafür würde sie Direktor Miller persönlich zur Rechenschaft ziehen, dachte sie erbost. »Wahrscheinlich hat sie anfangs durchaus ein paar Geschäfte über die Computer im Gefängnis getätigt, aber für all die Dinge, von denen wir nichts mitbekommen sollten, hat sie garantiert ihr eigenes Ding benutzt.«

Sie blickte ihre Leute nacheinander an. »Sie hat jede Menge Kohle. Mein persönlicher Finanzexperte schätzt, dass sie es auf verschiedenen Nummernkonten bei verschiedenen Banken deponiert hat. Bisher aber haben wir keine Ahnung, wo diese Konten sind. Loopy hat behauptet, dass Julianna eine eigene Wohnung in New York hätte. Dabei ist sie auch bei der Vernehmung durch die Kollegen aus Chicago geblieben, Genaueres aber hat sie auch ihnen nicht erzählt. Ich gehe davon aus, dass sie einfach nicht weiß, wo diese Wohnung ist. Vielleicht hat Julianna sich die Zeit damit vertrieben, dass sie mit ihr geplaudert hat, aber dabei hat sie sicher nichts verraten, was uns helfen würde rauszufinden, wo sie sich versteckt.«

»Die Suche nach der Wohnung ist so gut wie aussichtslos.« Feeney schob sich traurig eine gebrannte Mandel in den Mund. »Wir haben keine Ahnung, wann die Wohnung gekauft oder gemietet worden ist, wissen nicht, in welcher Gegend sie möglicherweise liegt, und können nicht mal sagen, unter welchem Namen der Miet- oder Kaufvertrag abgeschlossen worden ist.«

»Sie gibt sicher jede Menge Geld zum Privatvergnügen aus.« Julianna hatte in der Videoaufnahme sehr gepflegt und durchtrainiert gewirkt. »Aber sie ist wahrscheinlich schlau genug und zahlt die Dinge bar. Natürlich hören wir uns in sämtlichen teuren Läden, Restaurants und Schönheitssalons um, aber wir sind hier in New York, dem gottverdammten Shopping-Paradies, und deshalb kommt bei unserer Suche sicher nichts heraus.«

Sie atmete tief ein. »Aber wir machen trotzdem weiter. Am besten fragen ein paar uniformierte Beamte in den Geschäften nach. Vielleicht finden wir ja den roten Catsuit, den sie gestern getragen hat. Wir wissen aus Dockport, wie groß und wie schwer sie ist, und wenn wir daraus ihre Kleidergröße ableiten, wird die Zahl der  in Frage kommenden verkauften Catsuits schon mal ein wenig reduziert.«

»Vielleicht hat sie das Ding auch in Chicago oder irgendeiner anderen Stadt gekauft«, warf Peabody skeptisch ein. »Und vor allem laufen augenblicklich alle in roten Catsuits rum.«

»Die Chance, dass wir was finden, ist natürlich eher gering. Aber wenn wir am Ball bleiben und weiterhin auf alle Einzelheiten achten, kommt dabei am Ende ja vielleicht doch etwas heraus. Während die Kollegen nach dem Catsuit fahnden, prüfen wir sämtliche öffentlichen und privaten Flüge nach Denver und von dort zurück hierher. Bis wir den Flug finden, den sie genommen hat, ist sie wahrscheinlich längst schon wieder hier, aber zumindest haben wir dann neue Informationen.«

»Sie scheint immer risikofreudiger zu werden«, stellte Peabody nachdenklich fest. »Zum Beispiel, dass sie Sie über Campbell informiert hat, obwohl das vom Timing her ein ziemlich großes Wagnis war. Wenn sie einfach klammheimlich dort verschwunden wäre, hätte man die Leiche wahrscheinlich erst nach Stunden entdeckt.«

»Das erhöhte Risiko steigert ihre Freude an dem ihrer Meinung nach bevorstehenden Sieg. Sie hat eine alte Rechnung mit mir offen und die kann sie nur begleichen, indem sie mich möglichst bluten lässt. Und sie will mich erschüttern. Sie will mich ganz bestimmt nicht töten, aber ich soll denken, dass ich eins ihrer Opfer bin. Sie will, dass ich am Leben bleibe und trauere. Weil sie mir Roarke genommen hat. Und genau deshalb sind wir im Vorteil. Sie hat keine Ahnung, dass ich weiß, dass sie es auf ihn abgesehen hat.«

Roarke hatte in seiner Firmenzentrale in der Stadt gerade eine Besprechung beendet und bereitete sich in Gedanken bereits auf die nächsten Besucher vor. Aufgrund seiner morgendlichen Aktivitäten war er zeitlich etwas in Verzug. Er müsste ein paar Dinge abends nach Dienstschluss erledigen, doch fände er ganz sicher einen Weg, um das von zu Hause aus zu tun. Soweit ihrer beider Arbeit es gestattete, bliebe er bis auf weiteres so oft wie möglich in der Nähe seiner Frau.

»Caro.« Über die Gegensprechanlage rief er bei seiner Assistentin an. »Die Besprechung mit Realto führe ich heute Abend um halb acht von meinem Büro zu Hause aus, den Lunch mit Finn und Bowler verlegen Sie bitte vom Restaurant hierher, und sorgen Sie bitte dafür, dass Lieutenant Dallas umgehend von diesen Änderungen meines Terminplans erfährt.«

»Sehr wohl, Sir. Hier steht eine gewisse Dr. Mira, die Sie sprechen möchte. Sie haben bis zu Ihrem nächsten Termin noch zehn Minuten Zeit. Ich kann sie also entweder gleich zu Ihnen bringen oder, falls Ihnen das lieber ist, gebe ich ihr einen anderen Termin.«

»Nein.« Er runzelte die Stirn. »Ich empfange sie jetzt gleich. Falls die Brinkstone-Leute kommen, bevor ich fertig bin, müssen sie eben kurz warten.«

Damit legte er auf, erhob sich von seinem Platz hinter dem Schreibtisch und marschierte durch den Raum. Dr. Mira war ganz sicher nicht der Typ, der einfach ohne Voranmeldung mitten an einem Arbeitstag irgendwo zu einem Freundschaftsbesuch erschien. Sie schien also ein Anliegen zu haben, das ihr wichtig genug war, um persönlich bei ihm vorstellig zu werden, obwohl sie sicherlich nicht weniger beschäftigt war als er.

Geistesabwesend trat er vor den AutoChef und bestellte eine Tasse des von ihr geliebten Tees.

Als Caro klopfte, machte er persönlich auf. »Es ist mir eine Freude, Sie zu sehen.«

»Da bin ich mir nicht ganz sicher.« Dr. Mira ergriff die ihr gebotene Hand. »Aber danke, dass Sie sich Zeit genommen haben. Bereits der Weg vom Empfang hierher hat mich völlig überwältigt. Der verglaste Korridor bietet einen wirklich atemberaubenden Blick über die Stadt.«

»Er gibt meinen Konkurrenten die Gelegenheit darüber nachzudenken, wie tief man fallen kann. Danke, Caro.« Er zog Dr. Mira in das Büro und seine Assistentin machte lautlos von außen die Tür hinter sich zu.

»Und das hier …« Dr. Mira sah sich in dem elegant möblierten, mit fantastischen Kunstgegenständen und hochmodernen elektronischen Geräten bestückten Arbeitszimmer um. »Das hier passt hervorragend zu Ihnen. Es wirkt gleichermaßen luxuriös und effizient. Ich weiß, Sie haben alle Hände voll zu tun.«

»Für Sie habe ich trotzdem immer Zeit. Sie trinken Tee, nicht wahr? Jasmin, wenn ich nicht irre.«

»Ja.« Es überraschte sie nicht im Geringsten, dass ihm ein so unwichtiges Detail in Erinnerung geblieben war. Er hatte ein Hirn wie ein Computer. Auf sein Angebot hin nahm sie auf einem weichen Sofa Platz und wandte sich ihm zu. »Ich bin nicht gekommen, weil ich Ihre Zeit mit irgendwelchem Smalltalk vergeuden will.«

»Das weiß ich zu schätzen. Hat Eve Sie geschickt?«

»Nein, aber sie weiß, dass ich die Absicht hatte, mit Ihnen zu sprechen. Ich habe sie heute noch nicht gesehen, aber ich suche sie ebenfalls noch auf. Ich weiß, sie wurde gestern Abend verletzt.«

»Sie ist unglaublich zäh. Nicht ganz so zäh, wie sie es gerne wäre, aber irgendwie fällt sie immer wieder auf die Füße. Sie ist von Kopf bis Fuß mit Schürfwunden und blauen Flecken übersät, und um ein Haar wäre ihr Schädel aufgesprungen wie ein Ei. Nur, dass er glücklicherweise hart ist wie Granit.«

»Was einer der Gründe ist, aus denen Sie sie lieben.«

»Das stimmt.«

»Und trotzdem machen Sie sich Sorgen. Mit einer Polizistin verheiratet zu sein fordert ein unglaubliches Maß an Zurückhaltung von einem Mann. Das ist ihr bewusst, und deshalb hat sie anfangs auch versucht zu leugnen, was sie für Sie empfindet, oder ihren Gefühlen zumindest zu widerstehen. Das war ein Grund.« Dr. Mira streckte einen Arm aus und nahm seine Hand. »Ein anderer war ihr Vater. Sie hat mir erzählt, dass Sie in Dallas waren.«

»Gut. Es ist gut, dass sie mit Ihnen darüber sprechen kann.«

»Und Sie können es nicht.« Sie konnte deutlich spüren, wie angespannt er plötzlich war. »Roarke, Sie haben auch vorher schon offen mit mir gesprochen. Es gibt nicht viele Menschen, die diese Dinge wissen. Es gibt nicht viele Menschen, mit denen Sie darüber sprechen können.«

»Was wollen Sie von mir hören? Schließlich bin nicht ich es, sondern sie, die mit diesem Albtraum leben muss.«

»Natürlich müssen Sie das auch. Sie lieben sie.«

»Ja, ich liebe sie, und ich bin immer für sie da. Ich tue alles für sie, was in meiner Macht steht - auch wenn das verdammt wenig ist. Ich weiß, dass es ihr gut tut, dass sie mit Ihnen reden kann. Dafür bin ich dankbar.«

»Sie macht sich Sorgen um Sie.«

»Das ist ganz bestimmt nicht nötig.« Er kämpfte gegen den in ihm aufsteigenden Ärger an. »Und genauso wenig müssen Sie sich Sorgen um mich machen. Aber es war nett von Ihnen, sich die Zeit zu nehmen und bei mir hereinzuschauen.«

Sie sah die kühle Distanziertheit seines Blickes, die seinen heißen Zorn nur unzulänglich verbarg. Also stellte sie ihre Teetasse zur Seite und strich mit einer Hand über den Rock ihres hellblauen Kostüms. »Also gut. Tut mir Leid, dass ich Sie bei der Arbeit unterbrochen habe. Jetzt will ich Sie nicht länger aufhalten.«

»Verdammt!« Er sprang wütend auf. »Was soll es schon bringen, wenn ich mich bei Ihnen ausheule? Das hilft ihr ja wohl kaum.«

Dr. Mira lehnte sich wieder zurück und griff erneut nach ihrem Tee. »Vielleicht würde es ja Ihnen ein bisschen helfen.«

»Inwiefern soll mir das bitte helfen?« Mit vor Zorn und Frustration blitzenden blauen Augen wandte er sich ihr wieder zu. »Es ändert überhaupt nichts, wenn ich Ihnen erzähle, wie ich dort gestanden und hilflos mit angesehen habe, wie sie gelitten, wie sie sich an alles erinnert, wie sie alles noch einmal durchlebt hat, als geschähe es erst jetzt. Sie war hilflos, vollkommen verloren und au ßer sich vor Angst, und mir ging es, als ich sie so gesehen habe, ganz genauso. Ich habe es mir angewöhnt, mich meinen Problemen nicht nur zu stellen, sondern sie entschlossen anzugehen. Aber das hier …«

»Das hier kann man nicht angehen, so wie Sie es meinen.« Wie schwer musste es für diesen Krieger sein, ohne Lanze dazustehen, um das zu schützen, was ihm wichtiger als alles andere war.

»Es kann nicht geändert, es kann nicht verhindert werden, denn es ist bereits geschehen«, fügte sie in ruhigem Ton hinzu. »Und deshalb macht es Ihnen ebenso zu schaffen wie ihr selbst.«

»Manchmal fängt sie nachts an zu schreien.« Er seufzte leise auf. »Manchmal wimmert sie auch nur wie ein kleines Tier, wenn es sich fürchtet oder Schmerzen hat. Und manchmal schläft sie gut. Am liebsten würde ich in ihre Träume eindringen und ihn für sie töten. Nur geht das leider nicht.«

Die Objektivität der Ärztin ging unter in der Woge der Gefühle, die ihr entgegenschlug und die sie selbst empfand, und mit zugeschnürter Kehle stimmte sie ihm zu. »Nein, das geht leider nicht, aber wenn sie wach wird, sind Sie da. Ist Ihnen bewusst, was für einen Unterschied das für sie macht? Dass Sie ihr den Mut gegeben haben, sich ihrer Vergangenheit zu stellen? Und obendrein das Mitgefühl, das es ihr ermöglicht, andersherum auch Ihre Vergangenheit zu akzeptieren.«

»Ich weiß, dass die Vergangenheit und das, was wir daraus gemacht haben, uns zu den Menschen hat werden lassen, die wir inzwischen sind. Ich glaube an das Schicksal, aber zugleich bin ich der festen Überzeugung, dass man es ruhig nach Kräften lenken soll, wenn es nicht so läuft, wie man will.« Als sie anfing zu lächeln, spürte er, dass seine Schultern sich entspannten. »Ich weiß, dass man die Dinge, die passiert sind, nicht ungeschehen machen kann. Aber das hindert mich nicht daran zu wünschen, ich hätte damals die Gelegenheit bekommen, mir diesen Typen einmal richtig vorzuknöpfen und dafür zu sorgen, dass er niemals wieder Hand an seine kleine Tochter oder irgendjemand anderen legen kann.«

»Ich würde sagen, dass das eine äußerst gesunde Sicht der Dinge ist.«

»Ach ja?«

»Das will ich doch wohl hoffen, weil es nämlich mir selber oft nicht anders geht. Sie müssen nämlich wissen, ich habe Eve ebenfalls sehr lieb.«

Er blickte in ihr freundliches Gesicht mit den warmen, verständnisvollen Augen. »Das ist nicht zu übersehen.«

»Und nicht nur Eve, sondern auch Sie.«

Er blinzelte verwirrt, als spräche sie in einer fremden Sprache, die er nicht sofort verstand, und lachend stand sie auf.

»Wenn Ihnen jemand Zuneigung entgegenbringt, ruft das offenbar nicht nur Verblüffung, sondern regelrechten Argwohn in Ihnen beiden wach. Aber, Roarke, Sie sind ein guter Mensch«, erklärte sie, küsste ihn auf die Wange und sah ihn freundlich an.

»Nicht wirklich.«

»Oh, doch. Und ich hoffe inständig, dass Sie genug Vertrauen zu mir haben, um mit mir zu reden, wenn Ihnen danach ist. Aber jetzt lasse ich Sie erst einmal mit Ihrer Arbeit weitermachen. Ich komme selbst bereits zu spät zu meinem nächsten Termin.«

Er brachte sie zur Tür und sah sie fragend an. »Hat es schon mal irgendwer geschafft, Ihnen zu widerstehen?«

»Höchstens mal für kurze Zeit«, erklärte sie ihm augenzwinkernd. »Langfristig noch nie.«
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Feinfühlig und subtil wie mit einem Vorschlaghammer drosch Eve so lange auf die Angestellten sämtlicher Fluggesellschaften ein, bis sie schließlich die Privatmaschine fand, die von Julianna für den Flug nach Denver und zurück gechartert worden war. Diamond Express behauptete von sich, sie wäre die schnellste und luxuriöseste Chartergesellschaft der gesamten USA.

Eine schnelle Überprüfung zeigte, dass die Werbung etwas übertrieben war, denn das Unternehmen lag hinter zwei Gesellschaften, die Roarke gehörten, auf dem dritten Platz.

Julianna war nicht dreist genug gewesen, eins von seinen Flugzeugen zu chartern, überlegte Eve, während sie um Shuttles, Frachtfahrzeuge und Busse herumlavierte, bis sie zu dem von ihr gesuchten Hangar kam.

Der Kopfschmerz war zurück und hieb dort, wo sie mit dem Schädel auf den Beton geschlagen war, wie mit einem Presslufthammer auf sie ein. Ihr verzweifeltes Verlangen nach einem kurzen Nickerchen verriet ihr, dass sie bald wieder auf der Nase liegen würde, wenn sie nicht bald eine Verschnaufpause bekam.

»Wie hieß noch mal der Pilot?«

»Mason Riggs.« Peabody drehte den Kopf und sah Eve forschend von der Seite an. »Seien Sie mir bitte nicht böse - aber ist mit Ihnen alles in Ordnung? Sie glänzen leicht und sehen ein bisschen blass aus, deshalb frage ich.«

»Was zum Teufel soll das heißen? Ich glänze.« Eve parkte den Wagen, blickte in den Rückspiegel und dachte, verdammt, sie glänzte ganz sicher nicht. »Es ist Sommer, es ist heiß. Da schwitzt man eben ein bisschen. Und nein, mit mir ist ganz eindeutig nicht alles in Ordnung. Los, bringen wir die Sache hinter uns.«

»Ich fahre nachher zurück.«

Eve, die bereits ein Bein aus dem Wagen geschwungen hatte, fuhr zu Peabody herum. »Was haben Sie gesagt?«

»Ich habe gesagt«, wiederholte ihre Assistentin, obgleich sie wusste, dass ihr Leben dadurch in Gefahr geriet, »ich fahre nachher zurück. Sie sollten nicht hinter dem Steuer sitzen, und ich habe Louise versprochen, dass ich Sie dazu zwingen würde, immer wieder kurze Pausen einzulegen, bis es Ihnen wieder besser geht.«

Langsam, wie in Zeitlupe, nahm Eve die Sonnenbrille ab, die sie als Zugeständnis an die Helligkeit des Sonnenlichts, das Dröhnen ihres Schädels und ihre zerschundene Wange trug, und durch das blau schillernde Veilchen wurde die Gefährlichkeit des Blicks, mit dem sie Peabody bedachte, tatsächlich noch verstärkt. »Sie wollen mich zwingen?«

Auch wenn Peabody schluckte, hielt sie ihrer Chefin tapfer stand. »Mit Ihrem blassen, glänzenden Gesicht machen Sie mir so gut wie keine Angst, und deshalb werde ich mich hinters Steuer setzen, wenn wir hier fertig sind. Sie können Ihren Sitz nach hinten klappen und ein bisschen schlafen. Madam.«

»Bilden Sie sich vielleicht ein, durch das blöde ›Madam‹ am Ende dieses Satzes blieben Sie vor meinem Zorn verschont?«

»Vielleicht, aber vor allem bin ich zuversichtlich, dass ich, solange Sie so klapprig sind, eindeutig schneller als Sie bin.« Sie hob zwei Finger in die Luft. »Wie viele sehen Sie?«

»Die beiden Finger, die ich Ihnen gleich abreißen und in die Ohren stopfen werde.«

»Auch wenn es vielleicht seltsam klingt, ist es für mich eine Beruhigung, das zu hören.«

Seufzend hievte Eve sich aus dem Wagen. Der Lärm, der aus dem Hangar drang, bohrte sich direkt in ihr Gehirn. In der Hoffnung, dass sie das Gebäude nicht betreten und den dann von ihren Schultern fallenden Kopf von der Erde klauben müsste, winkte sie eine Frau in einem Overall mit dem Diamond-Logo zu sich heran.

»Ich suche den Piloten Riggs«, brüllte sie die Angestellte des Charterunternehmens an. »Mason Riggs.«

»Das da ist sein Shuttle. Wir unterziehen es gerade der allwöchentlichen Inspektion.« Die Frau wies mit dem Daumen Richtung Hangar. »Er ist entweder da drin und guckt, dass seinem Schätzchen nichts passiert, oder er sitzt im Pausenraum und wartet auf den nächsten Flug.«

»Und wo ist der Pausenraum?«

»Zweite Tür links. Tut mir Leid, aber den Hangar und den Pausenraum dürfen Fremde nicht betreten. Wenn Sie wollen, piepse ich ihn gerne für Sie an.«

Eve zog ihre Dienstmarke hervor. »Ich piepse ihn einfach hiermit selber an. Okay?«

»Sicher.« Die Frau hob beide Hände in die Luft. »Aber gehen Sie besser nicht ohne Ohrenschützer rein. Das wäre ein Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften.« Sie klappte den Deckel einer Kiste auf, zog zwei Paar Kopfhörer daraus hervor und hielt sie den beiden Besucherinnen hin. »Und ohne die Dinger ist es da drinnen wirklich mörderisch.«

»Danke.« Eve setzte ihren Ohrenschützer auf und seufzte erleichtert auf, als der fürchterliche Lärm erstarb.

Sie betrat den Hangar, in dem augenblicklich drei Maschinen standen, jede von einem Schwarm Mechaniker umgeben, die entweder kompliziert aussehendes Werkzeug in den Händen hielten oder sich in Zeichensprache miteinander verständigten, da jede andere Konversation völlig unmöglich war.

Sie entdeckte zwei uniformierte Piloten, einen Mann und eine Frau, und ging durch den aufgrund der Ohrenschützer gedämpften Lärm und den Geruch von Sprit und Öl und irgendwelchen stark gewürzten Frikadellen hindurch auf die beiden zu.

Beim Geruch des Hackfleischs zog ihr Magen sich beinahe flehentlich zusammen. Sie hatte schon immer eine Schwäche für Fleischbällchen gehabt.

Ohne das Knurren ihres Magens zu beachten, klopfte sie dem männlichen Piloten auf die Schulter. Mit seiner glatten, karamellfarbenen Haut - dem Erbe gemischtrassiger Eltern -, die straff über seinen feinen Knochen lag, sah er wie ein Filmstar aus.

»Mr Mason Riggs?«

Als er nickte, zeigte sie ihm ihren Ausweis, und als er sie höflich, doch verwundert ansah, deutete sie in Richtung Pausenraum.

Er wirkte nicht gerade erfreut, ging aber trotzdem eilig durch den Hangar, öffnete die Tür, zog sich, sobald sie hinter ihnen zugefallen war, winzige Stöpsel aus den  Ohren, warf sie in einen Container und wandte sich Eve zu.

»Das da ist mein Shuttle. In zwanzig Minuten bin ich damit für den Sicherheitscheck gemeldet. Ich habe nachher nämlich noch einen Flug.«

Eve nahm ihre eigenen Ohrenschützer ab. Zwar hatte sie kein Wort verstanden, konnte sich aber denken, worum es gegangen war.

Angesichts ihres geschwollenen, bunt schillernden Gesichts zog er eine Braue in die Höhe und wollte von ihr wissen: »Sind Sie vielleicht gegen eine Tür gelaufen, Lieutenant?«

»Auf diese Frage habe ich bereits die ganze Zeit gewartet.«

»Sieht ziemlich schmerzhaft aus. Also. Worum geht’s?«

»Sie hatten gestern Abend einen privaten Charterflug nach Denver und heute Morgen von dort hierher zurück. Eine gewisse Juliet Darcy.«

»Den Flug kann ich bestätigen, aber den Namen meiner Kundin nicht. Das ist eins der obersten Prinzipien unseres Unternehmens.«

»Wenn Sie sich hinter irgendwelchen Vorschriften verschanzen, kommen Sie ganz sicher nicht pünktlich zu Ihrem Flieger zurück.«

»Hören Sie, Lady …«

»Ich bin keine Lady, sondern Polizistin. Und ich bin dienstlich hier. Ihre Kundin hat sich gestern Abend nach Denver fliegen lassen, ein leckeres, spätes Abendessen auf ihr Hotelzimmer bestellt, wahrscheinlich hervorragend geschlafen, heute Morgen einen Mann mit Namen Spencer Campbell in eben diesem Hotelzimmer ermordet, ein Taxi zurück zum Flughafen genommen, abermals in Ihrem Shuttle Platz genommen und kam dann zurück hierher nach New York.«

»Sie - Ms Darcy - hat jemanden ermordet? Das ist ja wohl nicht Ihr Ernst.«

»Soll ich Ihnen zeigen, wie ernst es mir ist? Wenn Sie wollen, nehme ich Sie gern mit aufs Revier.«

»Aber sie … ich muss mich setzen.« Er warf sich in einen breiten, schwarzen Sessel und starrte Eve ungläubig an. »Sie meinen bestimmt die falsche Frau. Ms Darcy war eine elegante, durch und durch charmante Dame. Sie war über Nacht in Denver, weil sie zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung dort eingeladen war.«

Eve streckte wortlos eine Hand aus, worauf Peabody ihr ein Foto von Julianna gab. »Ist das die Ihnen als Juliet Darcy bekannte Frau?«

Die Aufnahme stammte von der Diskette, die Julianna für sie zurückgelassen hatte, und ihr Aussehen stimmte mit dem auf dem Bild aus der Überwachungskamera des Hotels in Denver überein.

»Ja, das ist … mein Gott.« Er nahm seine Mütze ab und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Das bringt einen ziemlich aus der Fassung.«

»Ich bin sicher, dass es Spencer Campbell ebenso ergangen ist.« Eve nahm ihm gegenüber Platz. »Erzählen Sie mir von den Flügen.«

Nachdem er beschlossen hatte zu kooperieren, hätte sie ihn nicht mal mehr mit einer Laserkanone daran hindern können, alles Erdenkliche zu tun. Er piepste sogar seine Flugbegleiterin herbei, um mögliche Lücken von ihr ausfüllen zu lassen, und gemeinsam erstatteten sie Eve ausführlich Bericht.

»Sie war ausgenommen höflich.« Riggs leerte bereits die zweite Tasse Kaffee. »Aber auch sehr freundlich. Ich wusste aus dem Logbuch, dass sie darauf bestanden hatte, dass keine anderen Passagiere mitgenommen werden. Als sie an Bord kam, dachte ich, sie sähe aus wie irgendwer Berühmtes. Wir haben häufigirgendwelche großen und kleineren Berühmtheiten an Bord, die alleine fliegen möchten, denen aber der Kauf und die Unterhaltung eines eigenen Fliegers zu aufwändig oder zu teuer ist.«

»Freundlich fand ich sie nicht.« Lydia, die Flugbegleiterin, nippte an ihrem Wasser. Sie war bereits für ihren nächsten Flug gekleidet und sah in dem marineblauen Overall mit den goldenen Tressen ein wenig wie eine Soldatin aus.

»Wie fanden Sie sie dann?«

»Ich hielt sie für einen ausgemachten Snob. Nicht, dass sie nicht nett gewesen wäre, aber das war nur Fassade. Wenn sie mit mir gesprochen hat, dann immer in so einem herablassenden Ton, als wäre ich eine kleine Angestellte. Wir bieten unseren Gästen in der ersten Klasse neben einem Obst- und einem Käseteller Kaviar und Champagner. Die Marke des Champagners hat ihr nicht zugesagt. Sie meinte, wir dürften niemals darauf hoffen, Platinum oder Five-Star in der Rangliste der besten Chartergesellschaften zu überholen, solange unser Service derart zu wünschen übrig lässt.«

»Hat sie während des Flugs telefoniert?«

»Nein. Sie hat ein bisschen an ihrem Handcomputer gearbeitet, ihn aber so gedreht, dass ich den Monitor nicht sehen konnte, als ich vor der Landung wieder in die Kabine kam, um ihr einen Kaffee anzubieten. Als hätte es mich auch nur im Geringsten interessiert, was  dort zu sehen war. Und jedes Mal, wenn sie mit mir geredet hat, hat sie mich mit meinem Namen angesprochen. Lydia, tun Sie dies, Lydia, tun Sie das. So, wie es Leute machen, wenn sie einen freundlichen und warmen Eindruck machen wollen, nur hat es irgendwie beleidigend auf mich gewirkt.«

»Mir erschien sie durchaus angenehm«, mischte sich Riggs in die Erzählung ein.

»Sie sind ja auch ein Mann.« Lydia schaffte es tatsächlich, diese Antwort gleichermaßen nachsichtig wie resigniert klingen zu lassen, und Eve kam zu dem Schluss, dass sie in ihrem Job wahrscheinlich wirklich super war.

»Wie war es mit dem Rückflug heute Morgen. Wie war sie da gelaunt?«

»Sie war total gut drauf. Hat gelächelt, wirkte zufrieden und entspannt. Ich dachte, dass sie sich letzte Nacht wahrscheinlich richtig schön hat flachlegen lassen.«

»Lydia!«

»Oh, Mason, Sie haben doch wohl kaum was anderes gedacht. Sie hat sich das große Frühstück kommen lassen: Eier Benedict, Croissant, Marmelade, frische Beeren, Kaffee. Hat reingehauen wie ein Scheunendrescher und das Ganze noch mit zwei Mimosas runtergespült. Hat den klassischen Musikkanal gewählt und das Licht gedämpft. Ich hatte im Fernsehen die Nachrichten angestellt, aber sie hat mich angefahren, dass sie das nicht will. War richtiggehend schnippisch. Jetzt weiß ich auch, warum. Der arme Mann.«

»Ist sie nach der Landung sofort in irgendeinen Wagen umgestiegen?«

»Sie ging ins Terminal. Was mir etwas seltsam vorkam.« Lydia schüttelte den Kopf. »Snobs wie sie bestellen sich normalerweise einen Wagen direkt in den privaten Transportbereich. Aber sie ging ins Terminal.«

Und auf der anderen Seite aus dem Terminal heraus, denn dort hatte sie wählen können zwischen Taxis, Stra ßenbahnen, Bussen, einem privaten Fahrzeug und selbst der gottverdammten U-Bahn, überlegte Eve. Dort war sie problemlos abgetaucht.

»Danke. Falls Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich bitte auf der Wache an.«

»Ich hoffe, dass Sie sie erwischen.« Lydia bedachte Eve mit einem mitfühlenden Blick. »Tut Ihr Gesicht nicht furchtbar weh?«

 

Als sie endlich wieder draußen standen, rieb sich Eve den Nacken. »Wir fahren zurück aufs Revier und sehen nach, was die Cops in Denver rausgefunden haben. Wenn erst mal sicher feststeht, dass es Dunne gewesen ist und dass sie einen Mord in einem anderen Staat begangen hat, übernimmt das FBI.«

»Das können sie doch nicht machen.«

»Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass ich sie ihnen auf dem Silbertablett servieren würde, wenn sie sie dafür erwischen, aber das wäre gelogen. Ich will sie selber hinter Gitter bringen.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Vielleicht sind die Kollegen und Kolleginnen in Denver ja bereit, mit ihrer Identifizierung noch ein paar Tage zu warten.«

Damit fischte sie ihre Sonnenbrille aus der Tasche, setzte sie auf ihre Nase und atmete, als sie sich sofort besser fühlte, auf. »Warum fahren zur Abwechslung nicht einfach einmal Sie, Peabody? Ich würde gern ein bisschen schlafen.«

Peabody versuchte krampfhaft nicht zu grinsen, als sie sich hinter das Lenkrad schob. »Ja, warum fahre nicht zur Abwechslung mal ich?«

»Sehe ich da etwa ein selbstzufriedenes Grinsen in Ihrem Gesicht?«

»Verdammt.« Peabody hob eine Hand an ihre Wange. »Ich dachte, ich hätte es erfolgreich unterdrückt.«

»Halten Sie unterwegs an einer Frittenbude an. Ich habe Appetit auf eine Frikadelle.« Eve kurbelte ihren Sitz nach hinten, schloss die Augen und schlief auf der Stelle ein.

 

In dem so genannten Hackfleisch-Sandwich war von Fleisch nicht allzu viel zu sehen. In dem Ozean aus rostig roter Sauce, der die beiden Scheiben harten Brots ein wenig weicher werden ließ, schwammen drei ballähnliche Gebilde, denen die Verwandtschaft mit irgendetwas Fleischlichem nicht direkt anzusehen war. Um diese im besten Falle lose Verbindung zu kaschieren, hatte irgendjemand die drei Bällchen mit einem zähen Käseersatzmittel bestrichen und so großzügig gewürzt, dass der Genuss des Brotes einen durchschnittlichen Mund zwar wahrscheinlich in Flammen aufgehen lassen würde, gleichzeitig aber wahrscheinlich ein hervorragendes Mittel zur Befreiung der Stirn- und Nasennebenhöhlen war.

Der gleichermaßen widerliche wie köstliche Geruch riss Eve aus ihrem Tiefschlaf.

»Ich habe das Jumbo-Sandwich bestellt und gefragt, ob sie es teilen.« Peabody, die den Wagen bereits in dem vorsichtigen, gleichmäßigen Tempo, das Eve normalerweise in den Wahnsinn trieb, weiter Richtung Wache  lenkte, sah sie fragend an. »Ich dachte, um diese Tageszeit hätten Sie dazu vielleicht gerne eine Dose Pepsi.«

»Was? Ja.« Sie fühlte sich noch immer vollkommen betäubt. »Meine Güte. Wie lange habe ich geschlafen?«

»Vielleicht zwanzig Minuten, länger nicht. Aber Sie waren völlig weg. Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass Sie anfangen zu schnarchen, aber Sie haben dagelegen wie tot. Zumindest haben Sie inzwischen wieder ein bisschen Farbe im Gesicht.«

»Das liegt nur an dem Geruch der Frikadellen.« Eve öffnete die Dose, trank einen möglichst großen Schluck und stellte dankbar fest, dass nicht nur der Kopfschmerz, sondern auch der leichte Schwindel zurückgegangen war. »Wohin fahren Sie, Peabody, und in welchem Jahrhundert kommen wir an, wenn Sie dieses Schneckentempo beibehalten?«

»Ich halte mich lediglich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen und erweise dadurch den anderen Fahrern Höflichkeit und den ihnen gebührenden Respekt. Aber es freut mich, dass Sie sich anscheinend besser fühlen, und ich dachte, da wir mitten in der Stadt sind und da es ein so schöner Tag ist, könnten wir draußen an der Rockefeller Plaza essen, ein bisschen Energie und Sonne tanken und den Touristen zusehen.«

Das klang gar nicht so schlecht. »Aber wir gehen in kein Geschäft.«

»Der Gedanke wäre mir niemals gekommen.«

Peabody fuhr langsam die Fünfzigste hinab, parkte dann direkt am Straßenrand und schaltete das Blaulicht ein.

»Wie war das mit der Beachtung der Verkehrsvorschriften?«, fragte Eve.

»Es dürfte ja wohl reichen, wenn ich sie beim Fahren respektiere. Jetzt aber habe ich geparkt. Da braucht man meiner Meinung nach nicht ganz so pingelig zu sein.«

Sie stiegen aus, bahnten sich einen Weg durch die Scharen von Touristen, Angestellten in der Mittagspause, Laufburschen und Taschendieben, die das Gedränge liebten, und warfen sich mit den Rücken zur Eisfläche auf eine Bank.

Peabody teilte den Berg Papierservietten, die sie aus dem Laden mitgenommen hatte, drückte Eve eine Sandwichhälfte in die Hand und biss herzhaft in ihre eigene Brothälfte hinein.

Eve konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zum letzten Mal eine echte Mittagspause genossen hatte, in der sie so etwas wie echtes Essen an einem anderen Ort als hinter ihrem Schreibtisch oder in ihrem Wagen zu sich nahm.

Um sie herum herrschten Lärm und ausgelassenes Treiben, es war zwar ziemlich warm, aber noch nicht heiß, das Licht der Sonne blitzte in den Schaufenstern und der Betreiber eines Mini-Schwebegrills bot lautstark eine Arie aus einer italienischen Oper dar.

»La Traviata«, meinte Peabody mit einem glückseligen Seufzer. »Ich habe die Oper mal mit Charles gesehen. Er war total begeistert. Ich fand es ebenfalls sehr nett, aber hier draußen klingt es noch besser, finde ich. Das ist es, was mir an New York so gut gefällt. Dass man an einem wunderbaren Sommertag einfach hier draußen sitzen, ein phänomenales Hackfleisch-Sandwich essen und all die verschiedenen Leute beobachten kann, während irgend so ein Typ Soja-Burger verkauft und dabei auf Italienisch singt.«

»Umm«, war alles, was Eve dazu sagen konnte, während sie sich eilig nach vorne beugte, damit ein dicker Saucentropfen nicht auf ihre Bluse fiel.

»Manchmal vergisst man es, die Augen aufzumachen und all das zu sehen und zu schätzen, was einem hier geboten wird. Sie wissen schon, die unglaubliche Vielfalt, die man hier genießen kann. Als ich hierher gezogen bin, habe ich sehr oft lange Spaziergänge gemacht und einfach nur geguckt. Aber irgendwann lässt man das leider sein. Wie lange leben Sie schon hier? Ich meine, in New York?«

»Keine Ahnung.« Stirnrunzelnd schob sich Eve den nächsten Bissen ihres Sandwichs in den Mund. Sobald sie volljährig gewesen war, war sie der Fürsorge entflohen und auf die Polizeischule gegangen, die doch ebenfalls ein Teil des Systems gewesen war. »Zwölf, dreizehn Jahre, schätze ich.«

»Also schon ziemlich lange. Da vergisst man sicher irgendwann sich umzusehen.«

»Uh-huh.« Eve aß schweigend weiter, blickte aber auf eine Gruppe von Touristen und den schleimig aussehenden Typen, der auf einem Luftbrett angeglitten kam. Er war äußerst geschmeidig, tauchte völlig unauffällig und ohne im Fahren auch nur langsamer zu werden, seine flinken Finger in zwei Taschen, fuhr eine elegante Kurve und sauste mit den beiden Brieftaschen davon.

Eve streckte bloß ihr Bein aus, erwischte ihn am Schienbein, und er stürzte rücklings von dem Brett. Als er sich wütend auf den Rücken rollte, stellte sie den Stiefel direkt auf seinen Kehlkopf, kaute weiter, bis er wieder richtig gucken konnte, hielt ihm ihre Dienstmarke vors Gesicht und zeigte mit dem Daumen auf die uniformierte Polizistin, die direkt neben ihr saß.

»Tja, Kumpel, entweder bist du besonders dämlich oder aber ganz besonders dreist, sonst hättest du wohl kaum vor den Augen zweier Cops unschuldigen Leuten ihre Geldbeutel geklaut. Peabody, würden Sie wohl bitte den Inhalt der Taschen dieses Ochsen konfiszieren?«

»Zu Befehl, Madam.« Eilig stand Peabody auf, durchsuchte das halbe Dutzend Taschen und Schlitze in der schlabberigen Hose, die drei Taschen in dem genauso schlabberigen Hemd und legte insgesamt zehn prall gefüllte Brieftaschen neben sich auf die Bank.

»Die Teile, die Sie aus der Tasche in Höhe seines rechten Knies gezogen haben, gehören den beiden da drüben.« Eve zeigte auf die beiden Touristen, die fröhlich Fotos voneinander machten, da ihnen ihr Unglück noch gar nicht aufgefallen war. »Der braunhaarige Typ mit Sonnenbrille und der Blonde mit der Strikers-Baseballkappe. Warum ersparen Sie ihnen nicht den Schreck und geben ihnen die Brieftaschen zurück, bevor ich einen der Kollegen rufe, damit er den Kerl hier übernimmt.«

»Zu Befehl, Madam. Mein Gott, ich habe von der ganzen Sache gar nichts mitbekommen.«

Eve leckte sich die Sauce von den Fingern. »Verschiedenen Menschen fallen eben verschiedene Dinge auf.«

Als ihre Assistentin loslief, dachte der Taschendieb, er hätte vielleicht Glück. Als er jedoch versuchte, aufzustehen, drückte ihm Eve zur Warnung mit dem Stiefel etwa zehn Sekunden lang die Luftröhre zu. »Aber, aber.« Sie drohte ihm spielerisch mit einem Finger und hob ihre Pepsidose an den Mund.

»Warum lassen Sie mich nicht einfach laufen?«

»Nach dem Motto, geh hin und sündige nicht mehr? Sehe ich vielleicht wie ein Pfarrer aus?«

»Gottverdammte Bullenfotze.«

»Genau.« Sie hörte, wie die verwunderten Touristen ihr Eigentum zurückbekamen und ›danke‹ stotterten. »Genau, ich bin eine gottverdammte Bullenfotze. Übrigens ein schöner Tag heute, nicht wahr?«

 

»Ich fahre«, erklärte Eve, als die kurze Mittagspause beendet war. »Sonst bin ich nämlich pensioniert, bevor wir auf der Wache sind.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Und Sie müssen langsam los, wenn Sie Maureen Stibbs abholen und vernehmen wollen.«

»Ich dachte, dass ich das auch morgen oder übermorgen machen kann.«

Eve schob sich hinter das Lenkrad und blickte ihre Assistentin von der Seite an. »Sie haben gesagt, Sie wären bereit.«

»Das bin ich auch. Aber, tja … Sie haben augenblicklich alle Hände voll zu tun und sind noch nicht wieder hundertprozentig auf dem Damm. Die Vernehmung kann noch warten, bis Sie Zeit haben und fit genug sind. Für den Fall, dass es irgendwelche Schwierigkeiten gibt, hätte ich Sie nämlich gern dabei.«

»Ich habe Zeit und bin auf alle Fälle fit genug, um Beobachterin zu spielen. Also denken Sie sich bitte eine andere Ausrede aus.«

Peabodys Magen zog sich vor Aufregung zusammen. »Wenn Sie sich sicher sind.«

»Sie müssen sich sicher sein, nicht ich. Falls Sie es sind, rufen Sie Trueheart an. Wenn gleich zwei uniformierte Beamte bei ihr auftauchen, um sie mit aufs Revier zu nehmen, schüchtert sie das sicher ziemlich ein. Klären Sie ihn über die Sache auf, nehmen Sie ihn mit und lassen  Sie ihn während des Verhörs im Vernehmungszimmer Wache stehen. Sagen Sie ihm, dass er möglichst wenig sagen und so grimmig gucken soll, wie er nur kann. Außerdem bestellen Sie sich am besten unter meinem Namen einen Streifenwagen und holen sie damit ab.«

»Soll ich fahren oder er?«

»Lassen Sie ihn hinters Steuer. Er soll gelegentlich ein bisschen böse in den Rückspiegel gucken und das Reden Ihnen überlassen. Versuchen Sie sie davon abzuhalten, dass sie allzu schnell mit einem Anwalt sprechen will. Sagen Sie ihr, dass Sie nur ein paar letzte Fragen an sie haben, weil noch ein paar Kleinigkeiten zu klären sind. Erklären Sie ihr, dass sie doch bestimmt kooperieren will, weil sie schließlich eine Freundin des Opfers war, und weil der Fall dann vielleicht endlich abgeschlossen werden kann. Blablabla. Bringen Sie sie auf das Revier und dann nehmen Sie sie in die Zange.«

»Vorher muss ich Sie noch um einen Gefallen bitten. Falls sie anfängt mir zu entgleiten, falls die Sache schief läuft, greifen Sie dann bitte ein?«

»Peabody …«

»Ich würde mich einfach besser fühlen, ich hätte mehr Zuversicht, wenn ich wüsste, dass es noch einen Rettungsanker gibt.«

»Okay. Falls Sie untergehen, ziehe ich Sie raus.«

»Danke.« Peabody zog ihr Handy aus der Tasche, rief den Kollegen Trueheart an, bevor sie es sich anders überlegen konnte, und klärte ihn über den bevorstehenden Einsatz auf.

 

Eve ihrerseits rief sofort nach der Rückkehr auf die Wache den Leiter der Ermittlungen in Denver an. Detective  Green war eindeutig ein alter Hase und alles andere als gut gelaunt.

Eve mochte ihn sofort.

»Wir haben jede Menge Fingerabdrücke in dem Zimmer sichergestellt. Die meisten von den Zimmermädchen und ein paar von einem Handwerker, der sich nach einer Beschwerde der letzten Gäste um die Entertainmentanlage gekümmert hat. Die letzten Gäste waren ein Joshua und eine Rena Hathaway aus Cincinnati. Hatten den Raum für drei Tage gebucht und sind an dem Tag ausgezogen, an dem unser Mädel eingezogen ist. Die beiden sind sauber. Fingerabdrücke von dem Opfer fanden sich ausschließlich im Wohnbereich, das heißt auf dem Couchtisch, an einem Besteck, einer Tasse, einer Untertasse sowie an einem Saftglas. Die verdammte Dunne hingegen hat in diesem Zimmer offenbar so ziemlich alles irgendwann mal in der Hand gehabt.«

Er machte eine Pause und trank einen Schluck Kaffee. »Identifiziert wurde sie anhand der Aufnahmen der Überwachungskameras sowie durch die Aussagen des Pagen und der Angestellten am Empfang. Trotzdem haben wir noch ein paar Haare aus dem Abfluss des Waschbeckens gefischt, um durch die Überprüfung ihrer DNA ganz sicherzugehen.«

»Ihre Identifizierung ist nicht das Problem. Die Krux ist, sie zu schnappen. Haben Sie schon das FBI über die Sache informiert?«

Green rutschte auf seinem Stuhl herum und schnaubte leise auf. »Ich hatte genug anderes zu tun.«

»Das kann ich verstehen. Schließlich müssen Sie jede Menge Fingerabdrücke sortieren und ich kann mir vorstellen, dass es etwas dauern wird, bis Sie mit hundertprozentiger Gewissheit sagen können, dass Julianna Dunne tatsächlich in dem Raum gewesen ist.«

»Das sehe ich genauso. Außerdem hat offensichtlich irgendein Idiot einen Teil des Beweismaterials verlegt. Wird bestimmt zwei Tage dauern, bis es wieder auftaucht, und da ich nebenher noch jede Menge anderer Spuren zu verfolgen habe und es vielleicht noch irgendein Problem mit dem Computer gibt, möglicherweise sogar drei.«

»Das IRCCA hat jede Menge Informationen über sie, aber ich habe noch mehr. Falls Sie wirklich drei Tage für die Identifizierung brauchen, schicke ich Ihnen alles zu, einschließlich meiner persönlichen Notizen.«

»Zufällig bin ich kein allzu schneller Leser.Und schließlich will man sämtliche Informationen beisammenhaben und möglichst ansprechend verpacken, bevor man die viel beschäftigten Kollegen von der Bundespolizei mit ein paar kleinen Mordfällen behelligt. Wenn ich an den Punkt komme, dass ich sie anrufen muss, gebe ich Ihnen Bescheid. Bis dahin aber haben Sie noch etwas Zeit.«

»Danke.«

»Campbell war ein guter Mann. Sehen Sie also zu, dass Sie sie erwischen, Lieutenant. Dann können Sie sich darauf verlassen, dass wir hier in Denver Ihnen dabei helfen werden, sie derart festzunageln, dass sie garantiert die Höchststrafe bekommt.«

Nach Ende des Gesprächs mit Green drückte sich Eve von ihrem Schreibtisch ab, trat an ihr kleines Fenster und blickte auf ein ganz bestimmtes Fenster in dem direkt gegenüber befindlichen Haus.

Sie hatte sie stundenlang gefilmt, hatte Julianna ihr erklärt. Du hast mich also beobachtet, überlegte Eve.  Aber du hast trotzdem nichts gesehen. Das, was du zu sehen geglaubt hast, gab es nämlich nicht. Schwestern, meine Güte. Das Einzige, was uns beide verbindet, ist die Beschäftigung mit Mord.

Sie hockte sich auf den schmalen Fenstersims und blickte auf den Flugverkehr hinaus, um sich von diesen Gedanken abzulenken. Ein Reklameflieger rumpelte vorbei, der für Ferienhäuser an der Küste von Jersey warb.

Sie war einmal mit Mavis an der Küste von Jersey gewesen und sie beide hatten ein sehr seltsames, betrunkenes Wochenende dort verlebt. Mavis hatte sich wehmütig daran erinnert, wie sie einen Sommer lang in jener Gegend mit irgendwelchen kleinen Gaunereien ihren Lebensunterhalt bestritten hatte. Nur ein paar Jahre, bevor sie als kleine Trickbetrügerin von Eve am Broadway festgenommen worden war.

Zwischen ihnen beiden gab es eine echte Bindung, dachte Eve. Falls sie irgendeine Art von Schwester hatte, dann eindeutig Mavis, auch wenn sie völlig anders als sie war.

Mavis änderte ihr Aussehen öfter als der durchschnittliche Teenager die Unterhose, wusste Eve. Julianna tat das Gleiche, wenn auch aus einem völlig anderen Grund.

Oder vielleicht doch nicht? Vielleicht erfand auch sie sich einfach gerne immer wieder neu, vielleicht hatte auch sie diese typisch weibliche Neigung, immer wieder mit einem neuen Look zu experimentieren, die Eve beim besten Willen nicht verstand. Taten Frauen so etwas, um andere für sich zu gewinnen? Auszuschließen war es nicht. Doch es musste mehr dahinterstecken, eine Befriedigung der eigenen Person. Eine Zufriedenheit, die daher rührte, dass jemand in den Spiegel blickte und  dort jemand völlig Neuen, Frischen, anderen als am Vortag sah.

Eve hatte immer das Gefühl, dass jegliche Veränderung ihrer Frisur, ihres Gesichts und ihres Körpers ein Eingriff in ihre Persönlichkeit, eine Verletzung ihres Rechts auf Selbstbestimmung war. Für die meisten Menschen aber war genau das Gegenteil der Fall. Es machte ihnen Spaß,  die Blicke anderer auf sich gelenkt zu wissen, dank ihres Äußeren im Mittelpunkt zu stehen.

Das hatte Julianna im Gefängnis sicherlich gefehlt. Es hätte sie wahrscheinlich kaum befriedigt, dort in den Schönheitssalon zu gehen.

Würde sie es riskieren, sich dieses Vergnügen hier zu gönnen, wo die Zahl der Menschen, die sie bewundern konnten, so viel größer war?

Nicht hier in New York. Sie wäre nicht so dumm, dort, wo sie mordete und wo ihr Bild beinahe stündlich in den Nachrichten erschien, zu einem Kosmetiker oder einer Kosmetikerin zu gehen.

Wenn sie anfangen würden, dort nach ihr zu suchen, drehten sie sich nur weiterhin im Kreis.

Menschen, die mit Gesichtern, Haaren, Körpern arbeiteten, fielen Gesichter, Haare, Körper unweigerlich besonders auf. Wie oft schon hatten Mavis und ihre Freundin Trina, die Ehrfurcht gebietende Stylistin, genau über dieses Thema miteinander geschwatzt.

Ohne jeden Zweifel machte sich Julianna die Haare augenblicklich selbst. Irgendwie schienen die meisten Frauen, selbst diejenigen, die sich niemals vorher hatten beraten lassen, ganz genau zu wissen, wie das ging. Wahrscheinlich aber sehnte sie sich nach einem Tag oder vielleicht sogar einem ganzen Wochenende in irgendeinem luxuriösen Etablissement, wo man sie nach allen Regeln der Kunst verwöhnte, wo es sich wunderbar entspannen ließ.

Europa, dachte Eve. Auch wenn sie weiter alle teuren New Yorker Salons und Wellnesszentren überprüfen würde, setzte sie ihr Geld doch eher auf Rom oder Paris.

»Computer.« Entschlossen nahm sie wieder hinter ihrem Schreibtisch Platz. »Ich brauche eine Liste der zwanzig oder besser fünfzig exklusivsten Schönheitssalons, Wellnesszentren und Spas. Weltweit.«

 

EINEN AUGENBLICK …

 

»Außerdem brauche ich eine Liste der fünf exklusivsten Fluggesellschaften, die zwischen New York und Europa verkehren.«

 

EINEN AUGENBLICK …

 

»Einen Versuch ist es zumindest wert.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und fluchte. »Wenn die Suche abgeschlossen ist, Daten einmal ausdrucken sowie auf Diskette und Festplatte speichern.«

 

ANWEISUNG WIRD BEFOLGT …

 

Froh über diese mögliche neue Spur führte Eve ein kurzes Telefongespräch und lief dann los, um wie versprochen Peabody bei ihrer ersten selbstständigen Vernehmung zuzusehen.

Auf dem Weg zum Vernehmungsraum ging sie ihren eigenen Fall noch einmal stichwortartig durch. Gift, dachte  sie, während sie auf das Gleitband sprang. Persönlich und gleichzeitig aus einer gewissen Distanz, traditionell eine weiblichere Waffe als Messer oder Knüppel oder Faust.

Töten ohne direkten körperlichen Kontakt. Das war Julianna wichtig. Selbst den Sex hatte sie früher nur als notwendiges Übel angesehen.

Nein, sie würde nie ein Messer nehmen. Es jemandem ins Fleisch zu rammen wäre für sie beinahe, als würde sie mit ihm schlafen.

Ein weiterer Unterschied zwischen uns beiden, ging es Eve, ehe sie den Gedanken unterdrücken konnte, durch den Kopf, und sie wischte ihre plötzlich feuchten Hände an ihren Hosenbeinen ab.

Sie haben ebenfalls bereits getötet, hörte sie Juliannas Stimme. Sie wissen, wie das ist.

Weder zum Vergnügen, erinnerte sich Eve. Noch wegen irgendeines möglichen Profits.

Trotzdem hatte sie bereits im zarten Alter von acht Jahren einen Menschen umgebracht. Nicht einmal Julianna hatte das geschafft.

Eve verspürte eine leichte Übelkeit und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht.

»Verhörraum C.«

Als sie zusammenzuckte, nahm McNab sie fürsorglich am Arm. »He, tut mir Leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich bin eben hinter Ihnen aufs Band gesprungen und ich dachte, Sie hätten mich gehört.«

»Ich war in Gedanken. Was machen Sie denn hier?«

»Ich will sehen, wie Peabody sich macht. Ich habe nichts zu ihr gesagt, denn vielleicht hätte sie das ja nervös gemacht, aber ich dachte, ich gucke mir die Sache zehn, fünfzehn Minuten an. Ist das für Sie okay?«

»Ja, sicher. McNab?«

»Madam?«

Sie öffnete den Mund, klappte ihn dann aber kopfschüttelnd wieder zu. »Ach, nichts.«

Sie gingen an ein paar hässlich grauen Türen, durch die man in verschiedene Arrestzellen gelangte, vorbei einen schmalen Korridor hinunter in den Observationsraum, der nichts anderes als ein zweiter, schmaler Gang war, von dem aus man durch eine Scheibe, die von der anderen Seite wie ein Spiegel wirkte, in den Verhörraum sah. Es gab keine Stühle, eine nackte Glühbirne baumelte unter der Decke und spendete ein trübes Licht, und es roch wie in einem Wald. Entweder hatte jemand ein aufdringliches Pinienaftershave verwendet oder der Boden war mit Putzmittel mit Pinienduft gescheuert worden.

Sie hätten auch einen der drei gemütlicheren Räume wählen können, in denen man auf Stühlen sitzen und Kaffee aus dem AutoChef genießen konnte, während man die Vernehmung per Videoübertragung sah. Eve jedoch war der Ansicht, dass die Beobachtung von dort aus zu distanziert und deshalb zu wenig persönlich war. Sie sah lieber direkt, was bei einem Verhör geschah.

»Soll ich Ihnen einen Stuhl besorgen oder so?«

Sie war völlig in Gedanken. »Was?«

»Einen Stuhl, falls das Stehen Sie ermüdet.«

»Mein Gott, McNab, versuchen Sie etwa mich zu becircen?«

Er zog einen Schmollmund und stopfte beide Hände in die Taschen seiner Jeans. »Das hat man nun davon, dass man Rücksicht nehmen will auf einen Menschen, der sich nicht nur den Schädel angeschlagen hat, sondern dessen halbes Gesicht so aussieht, als hätte eine Dampfwalze ihn überrollt.«

Fast hätte sie den Zustand ihres Gesichts vergessen, und dass man sie daran erinnerte, rief nicht gerade heiße Freude in ihr wach. »Falls ich einen Stuhl brauche, kann ich ihn mir auch selber holen. Trotzdem vielen Dank.«

Als in diesem Augenblick die Tür des Verhörraumes geöffnet wurde, hellte sich McNabs Miene sichtlich auf. »Da kommt sie. Los, mach sie fertig, Baby.«

»Officer Baby«, korrigierte Eve und trat, um ja nichts von der Darbietung zu verpassen, ein wenig dichter vor das Glas.
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Peabody setzte Maureen Stibbs auf einen Stuhl an den wackeligen Tisch, nahm den Recorder in Betrieb und bot der zu Vernehmenden ein Glas Wasser an.

Energisch und professionell, dachte Eve zufrieden. Nicht allzu bedrohlich, doch zugleich …

Und dort stand Officer Troy Trueheart direkt neben der Tür und sah jung, amerikanisch … und ungefähr so grimmig wie ein Cockerspanielwelpe aus.

Sie spürte, wie angespannt Peabody war, sah es an dem schnellen Blick, den sie, während sie das Wasser in ein Glas schenkte, in Richtung Scheibe warf.

Doch die Uniform genügte, überlegte Eve, als sie Maureen eilig von Peabody auf Trueheart und dann wieder auf Peabody blicken sah.

Schließlich sahen die Menschen für gewöhnlich das, was sie zu sehen erwarteten, ging es ihr durch den Kopf.

»Ich verstehe immer noch nicht ganz, weshalb Sie mich hierher gebeten haben.« Wie ein Schmetterling aus einer Blüte trank Maureen ein winzig kleines Schlückchen aus dem ihr gereichten Glas. »Mein Mann und meine Tochter erwarten mich sicher bald zu Hause.«

»Es wird bestimmt nicht lange dauern. Wir wissen Ihre Kooperationsbereitschaft zu schätzen, Mrs Stibbs, und ich bin mir sicher, dass auch Ihr Mann dankbar für Ihre Hilfe in dieser Sache ist. Es muss für Sie beide schwer sein, dass der Tod von seiner ersten Frau nie aufgeklärt worden ist.«

Gut so, schieben Sie ihr die Verantwortung zu, dachte Eve. Beziehen Sie sie in die Sache ein, bringen Sie so oft wie möglich die Sprache auf ihren Mann.

Eve verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere und schob ihre Daumen in die Vordertaschen ihrer Hose, während Peabody die ganze Geschichte und Maureens bisherige Aussagen aus der Akte vorlas und sie wahlweise um eine Wiederholung oder aber um eine Klärung bestimmter Einzelheiten bat.

»In unserer Abteilung führen wir nur selten Vernehmungen durch.« McNab spielte rastlos mit den diversen Ringen in seinem linken Ohr. »Wie macht sie sich?«

»Gut, sehr gut. Langsam findet sie ihren Rhythmus.«

Peabody selber war nicht ganz so zuversichtlich, doch sie fuhr mit ruhiger Stimme fort.

»Das habe ich doch alles damals schon erzählt. Immer und immer wieder.« Maureen schob ihr Wasserglas zur Seite. »Was soll es bitte bringen, uns all das noch einmal durchleben zu lassen? Sie ist schon seit Jahren nicht mehr da.«

»Sie sagt nicht, dass sie tot ist«, erklärte Eve McNab. »Und sie nennt sie nicht bei ihrem Namen. Das kann sie nicht, denn dadurch würde es persönlich. Peabody muss dafür sorgen, dass es wieder persönlich wird.«

»Marshas Tod hat Sie bestimmt schockiert. Schließlich waren Sie beide miteinander befreundet.«

»Ja, ja, natürlich. Wir alle waren unglaublich schockiert und haben sehr um sie getrauert. Aber das liegt inzwischen hinter uns.«

»Sie und Marsha standen einander nahe«, sagte Peabody noch einmal. »Sie waren nicht nur Nachbarinnen, sondern wie ich bereits sagte, sogar eng befreundet.  Trotzdem behaupten Sie, dass sie nie erwähnt hat, dass sie unglücklich in ihrer Ehe war, dass sie Ihnen gegenüber nie auch nur ein Wort über eine Beziehung zu einem anderen Mann verloren hat.«

»Es gibt Dinge, über die man nicht einmal mit Nachbarn oder Freunden spricht.«

»So etwas geheim zu halten muss doch ziemlich schwierig und stressig gewesen sein.«

»Das kann ich nicht beurteilen.« Maureen zog das Wasserglas wieder zu sich heran und hob es an ihren Mund. »Ich habe meinen Mann niemals betrogen.«

»Ihre Ehe ist also stabil.«

»Natürlich ist sie das. Natürlich.«

»Doch um das zu erreichen, galt es für Sie erst ein gro ßes Hindernis zu überwinden.«

Maureens Hand fing derart an zu zittern, dass etwas von dem Wasser über den Rand des Glases schwappte, und sie starrte Peabody entgeistert an. »Wie bitte?«

»Marsha. Sie stand Ihrem Glück im Weg.«

»Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen. Wovon sprechen Sie?«

»Von der glücklichen Ehe zwischen ihr und Boyd. Sie haben ebenfalls zu Protokoll gegeben, dass Boyd Stibbs Marsha geliebt hat und dass es Ihres Wissens nach nie auch nur den kleinsten Streit oder die geringsten Schwierigkeiten zwischen ihnen gab.«

»Ja, aber …«

»Und Sie und andere haben ausgesagt, dass Boyd und Marsha sich anscheinend nicht nur liebten, sondern auch gern zusammen waren, und dass sie viele gemeinsame Interessen und Freunde hatten, dass ihr Leben also offenkundig durchaus glücklich war.«

»Ja, aber … das war vorher. Bevor etwas dazwischenkam.«

»Würden Sie auch jetzt noch sagen, Mrs Stibbs, dass Boyd seine erste Frau, Marsha Stibbs, geliebt hat?«

»Ja.« Sie musste sichtlich schlucken. »Ja.«

»Und dass Ihres Wissens nach auch Marsha ihren Mann geliebt hat und in ihrer Ehe glücklich war?«

»Sie hat viel Zeit an ihrem Arbeitsplatz verbracht. Sie hat sich kaum jemals die Mühe gemacht für ihn zu kochen. Er - er hat öfter die Wäsche gemacht als sie.«

»Verstehe.« Peabody presste die Lippen aufeinander und wiegte nachdenklich den Kopf. »Dann würden Sie also sagen, dass sie ihn und ihre Pflichten als Ehefrau vernachlässigt hat.«

»Das habe ich nicht gesagt … das habe ich nicht sagen wollen.«

»Nicht lockerlassen«, meinte Eve hinter der Scheibe. »Jetzt nur nicht lockerlassen.«

»Was haben Sie dann mit diesen Sätzen sagen wollen, Mrs Stibbs?«

»Nur, dass sie nicht so perfekt war, wie alle anderen dachten. Sie konnte sehr egoistisch sein.«

»Hat sich Boyd jemals über diese Vernachlässigung beschwert?«

»Nein. Boyd ist nicht der Typ, der sich jemals beschwert. Dafür ist er viel zu gutmütig.«

»So gutmütig ist niemand.« Jetzt sah Peabody Maureen mit einem breiten, verständnisvollen Mädchen-zu-Mädchen-Lächeln an. »Wenn er gewusst oder auch nur vermutet hätte, dass ihn seine Frau betrügt, hätte er sich doch wohl ganz bestimmt beschwert.«

»Nein, nein.« Eve wippte nervös auf ihren Zehenspitzen. »Machen Sie jetzt keine Kehrtwende, geben Sie ihr keine Zeit zum Überlegen.«

»Was?«, fragte McNab mit alarmierter Stimme und packte Eve am Arm. »Was hat sie falsch gemacht?«

»Sie sollte weiter über das Opfer sprechen und die Verdächtige auf diese Weise dazu bringen, dass sie ihre heimliche Abneigung dem Opfer gegenüber offen ausspricht. Außerdem wäre es besser, wenn sie öfter auf den Ehemann anspielen würde und so täte, als stünde möglicherweise er unter Verdacht. Die Verdächtige ist geradezu besessen von Boyd Stibbs und der perfekten Welt, die sie um ihn herum geschaffen hat. Am besten kratzt man deshalb am Fundament dieser perfekten Welt, gibt ihr das Gefühl, dass sie eventuell zusammenbrechen kann. Wenn Peabody stattdessen auf den anderen Mann zu sprechen kommt, mit dem Marsha angeblich ein Verhältnis hatte, gibt sie der Verdächtigen die Chance, sich an diese Fantasie zu klammern, dann hilft sie ihr sich einzureden, dass es diesen Mann und dieses Verhältnis wirklich gab.«

»Dann ist sie also im Begriff, sie zu verlieren?«

Eve raufte sich die Haare. »Sie hat ein wenig Boden verloren, mehr ist bisher nicht passiert.«

»Vielleicht sollten Sie reingehen.«

»Nein. Vielleicht schafft sie es ja, den Fehler selber auszubügeln. Wir warten am besten einfach noch ein bisschen ab.«

McNabs fünfzehn Minuten waren längst vorbei, Eve aber ließ ihn weiter neben sich im Observationsraum stehen. Sie verfolgten schweigend, wie Maureen langsam, aber sicher immer selbstbewusster wurde, während Peabody eindeutig an Souveränität verlor. Einmal blickte  sie mit derart unverhohlener Panik durch den Spiegel, dass Eve sich vorstellen musste, ihre Stiefel wären am Boden festgenagelt, damit sie nicht schnurstracks losmarschierte und die Leitung der Vernehmung übernahm.

»Haben Sie zufällig etwas zum Schreiben bei sich?«, fragte sie McNab.

»Sie meinen, so etwas wie Papier. Ich bin elektronischer Ermittler. Wir benutzen kein Papier. Das wäre einfach falsch.«

»Dann geben Sie mir Ihr elektronisches Notizbuch.« Sie riss es ihm regelrecht aus der Hand und gab ein paar kurze Schlüsselsätze ein. »Gehen Sie in das Vernehmungszimmer und versuchen Sie zur Abwechslung mal wie ein Bulle auszusehen. Geben Sie das Notizbuch Trueheart, sagen Sie ihm, dass er es an Peabody weiterreichen soll, und kommen Sie wieder her. Haben Sie verstanden?«

»Allerdings.« Während er eilig loslief, überflog er, was auf dem Minibildschirm stand.

 

ZERSTöREN SIE IHRE FANTASIEN.

BRINGEN SIE DEN EHEMANN MIT DEM VERBRECHEN IN VERBINDUNG.

SIE SOLL üBER DAS OPFER SPRECHEN - MIT NAMEN.

›MARSHA, DAS HINDERNIS‹ WAR GUT - MACHEN SIE DAMIT WEITER.

ACHTEN SIE AUF IHRE HäNDE. SPIELT, WENN SIE NERVÖS IST, MIT IHREM EHERING.

DALLAS

 

McNab musste bei diesen Sätzen grinsen, und so blieb er, bis es ihm gelang, wieder eine ernste Miene aufzusetzen, einen Augenblick lang vor dem Vernehmungszimmer stehen.

»Von Dallas«, flüsterte er Trueheart schließlich verschwörerisch ins Ohr und gönnte sich das Vergnügen, Maureen möglichst böse anzusehen.

»Ich bitte um Verzeihung, Officer Peabody.« True heart trat zu den beiden Frauen an den Tisch. »Diese Informationen hier kamen gerade für Sie rein.«

Er reichte ihr das elektronische Gerät und kehrte steifbeinig zurück an seinen Posten neben der Tür.

Als Peabody die Nachricht las, hätte sie vor Erleichterung am liebsten laut geseufzt. Eves Worte setzten neue, ungeahnte Energien in ihr frei, und so legte sie das Notizbuch vorsichtig vor sich auf den Tisch, faltete darüber ihre Hände und wandte sich wieder ihrem Gegenüber zu.

»Was für Informationen?«, fragte Maureen argwöhnisch. »Was hat er damit gemeint?«

»Nichts, worüber Sie sich Gedanken machen müssten«, erklärte Peabody in einem Ton, der genau das Gegenteil verhieß. »Können Sie mir sagen, Mrs Stibbs, wann Sie und Mr Stibbs anfingen, mehr als nur gute Freunde zu sein?«

»Was spielt das schon für eine Rolle?« Maureen blickte ängstlich auf den zugedeckten kleinen Monitor. »Falls Sie damit andeuten wollen, zwischen uns beiden wäre schon irgendwas gelaufen, bevor Boyd für mich frei war …«

»Ich versuche lediglich, mir ein Bild davon zu machen, ob schon vor oder erst nach Marshas Ermordung etwas zwischen Ihnen beiden war. Die meisten Frauen wissen, wenn ein Mann an ihnen interessiert ist. War Boyd an Ihnen interessiert?«

»Boyd hätte seine Frau niemals betrogen. Die Ehe ist ihm heilig.«

»Anders als seiner Frau.«

»Sie wusste nie wirklich zu schätzen, was sie an ihm hatte, aber er hätte ihr niemals einen Vorwurf deshalb gemacht.«

»Sie hingegen schon.«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich wollte damit lediglich zum Ausdruck bringen, dass sie ihre Ehe nicht so ernst genommen hat, wie es von außen vielleicht aussah.«

»Aber Sie als gute Freundin sowohl von Boyd als auch von Marsha haben diesen Mangel gesehen. Und Boyd selber muss mit der Beziehung zwischen ihm und seiner Frau ja wohl noch vertrauter als Sie gewesen sein. Er muss diesen Mangel noch deutlicher gesehen haben, und bestimmt hat es ihn sehr getroffen, wenn er das Gefühl hatte, dass seine Ehe und sein Glück Marsha völlig egal gewesen sind.«

»Sie hat gar nicht bemerkt, dass er unglücklich war.«

»Aber Ihnen ist es aufgefallen. Sie haben es gesehen und haben ihn getröstet, als er mit Ihnen darüber sprach.«

»Nein. Nein. Ich … er hat nie … Er - er ist ein unglaublich toleranter Mann. Er hat nie ein böses Wort über Marsha verloren. Niemals. Ich muss nach Hause.«

»War er tolerant genug, um ihre Untreue zu übersehen? Um die Wäsche zu waschen und selbst für sich zu kochen, während seine Frau heimlich mit einem anderen schlief? Ich wusste gar nicht, dass es heute noch Heilige gibt. Haben Sie nicht manchmal Angst, Mrs Stibbs, dass Sie vielleicht mit einem Mann verheiratet sein könnten, der seine erste Frau ermordet hat?«

»Sind Sie verrückt? Boyd hätte niemals - er wäre völlig unfähig … Sie können ja wohl unmöglich glauben, dass er etwas zu tun hatte mit … mit dem, was passiert ist. Er war an dem Abend doch noch nicht mal da.«

»Natürlich ist eine Geschäftsreise ein gutes Alibi.« Peabody lehnte sich bequem auf ihrem Stuhl zurück und nickte wissend mit dem Kopf. »Haben Sie sich je gefragt, ob er vielleicht die Vermutung hatte, dass seine Frau mit einem anderen schlief? Schließlich lagen die Briefe in der Wohnung. Die Zeichen waren nicht zu übersehen. Vielleicht hat er Tage oder sogar Wochen darüber gegrübelt, bis irgendwann das Fass übergelaufen ist. Bis er jemanden bezahlt hat, der in seiner Abwesenheit in die Wohnung kam, ihr etwas auf den Kopf geschlagen und sie dann in die Wanne verfrachtet hat. Dann ist er heimgekommen und hat den trauernden Ehemann gespielt.«

»Ich erlaube nicht, dass Sie so über ihn reden. Ich werde ganz bestimmt nicht hier sitzen blieben und mir anhören, wie Sie solche Dinge sagen.« Sie schob sich energisch genug vom Tisch zurück, dass das Wasserglas umfiel, und erklärte Peabody entschieden: »Boyd hätte ihr nie auch nur ein Haar gekrümmt. Er würde niemals einem Menschen irgendetwas antun. Er ist ein sanfter, ein anständiger Mann.«

»Auch ein anständiger Mann ist zu vielem in der Lage, wenn er dahinterkommt, dass die Frau, die er liebt, sich in seinem Bett von einem anderen vögeln lässt.«

»Er hätte niemals Hand an Marsha gelegt oder jemand anderem gestattet, so etwas zu tun.«

»Vielleicht hat er ja im Affekt gehandelt, in einem Augenblick des Zorns, als er die Briefe fand.«

»Wie hätte er sie finden sollen? Schließlich waren sie  ja gar nicht da«, stieß sie mit einem wilden Keuchen aus.

Kühle Entschlossenheit wogte in Peabody auf.

»Nein, die Briefe waren gar nicht da, denn Sie haben sie erst, nachdem Sie sie getötet hatten, geschrieben und in der Kommodenschublade versteckt. Sie haben Marsha Stibbs getötet, weil sie Ihrem Glück im Weg gestanden hat. Sie hat den Mann, den Sie für sich selber wollten, eindeutig nicht genug geschätzt. Sie wollten Marshas Ehe, Marshas Leben, Marshas Mann und haben sich all das am Schluss einfach genommen.«

»Nein.« Maureen hob die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf. »Nein. Nein. Nein.«

»Sie hatte ihn nicht verdient.« Wie mit einem Hammer drosch Peabody schnell und hart auf ihr Gegenüber ein. »Aber Sie hatten ihn verdient. Er brauchte Sie, brauchte jemanden wie Sie, der ihn so umsorgt, wie sie es nie getan hat. Im Gegensatz zu Ihnen hat sie ihn nicht geliebt.«

»Sie hat ihn nicht gebraucht. Sie hat niemanden gebraucht.«

»Haben Sie ihr diese Dinge an den Kopf geworfen, als Boyd geschäftlich unterwegs war? Haben Sie ihr gesagt, dass sie nicht gut genug wäre für ihn? Dass er etwas Besseres verdient hätte?«

»Nein. Ich will nicht mehr hier sitzen. Ich muss heim.«

»Hat sie angefangen mit Ihnen zu streiten oder hat sie einfach gelacht? Hat sie Sie genauso wenig ernst genommen, wie Boyd Sie ernst genommen hat, bis sie nicht mehr im Weg war? Er hätte Sie niemals wirklich wahrgenommen, solange Marsha am Leben war. Sie mussten  sie töten, denn nur so konnten Sie selber wirklich leben. War es so, Maureen?«

»Nein, so war es nicht.« Fette Tränen rannen ihr über die Wangen, und sie streckte beide Hände aus und faltete sie wie zu einem Gebet. »Das müssen Sie mir glauben.«

»Sagen Sie mir, wie es gewesen ist. Sagen Sie mir, was an dem Abend passiert ist, als Sie zu Marsha in die Wohnung gegangen sind.«

»Ich habe es nicht gewollt. Das habe ich ganz sicher nicht gewollt.« Schluchzend brach sie auf ihrem Stuhl zusammen, ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken und deckte ihn mit ihren Armen zu. »Es war ein Unfall. Ich habe es nicht gewollt. Seitdem habe ich alles richtig gemacht. Ich habe alles getan, um es wieder gutzumachen. Ich liebe ihn. Ich habe ihn immer schon geliebt.«

McNab fing an zu strahlen wie ein Honigkuchenpferd. »Sie hat es tatsächlich geschafft und sie geknackt! Hat ganz alleine einen Fall gelöst. Ich muss … Himmel, ich muss einen Blumenstrauß für sie besorgen oder so.« Er stürzte los, drehte sich dann aber noch einmal um und rief begeistert: »Sie hat ihre Sache gut gemacht, nicht wahr?«

»Allerdings.« Eve starrte weiter durch das Glas und bemerkte das aufkommende Mitleid in Peabodys Blick. »Sie hat ihre Sache wirklich gut gemacht.«

 

Bis sie Maureen Stibbs schließlich in eine Zelle führen ließ, war Peabody vollkommen erschöpft. Sie hatte das Gefühl, als hätte irgendwer mit einer riesengroßen Mangel auch noch den letzten Tropfen Lebenssaft aus ihr herausgepresst.

Müde schleppte sie sich zurück zu ihrem Schreibtisch,  als sie plötzlich ihre Eltern von einer Bank aufspringen sah.

»Was macht ihr denn hier? Wir wollten uns doch erst zu dem tollen Essen treffen, das wir gestern Abend verschieben mussten.«

»Wir sind so stolz auf dich.« Phoebe umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie warm und zärtlich auf die Stirn. »Wirklich unglaublich stolz.«

»Okay … warum?«

»Eve hat uns hierher bestellt. Wir haben dir bei der Arbeit zugesehen.«

»Bei dem Verhör?« Peabody fiel die Kinnlade herunter. »Ihr habt mich dabei gesehen?«

»Das, was du dort geleistet hast, war bestimmt nicht einfach.« Phoebe zog sie eng an ihre Brust.

»Es war Teil von meiner Arbeit.«

»Einer Arbeit, die eindeutig manchmal ziemlich schwierig ist, für die du aber einfach wie geschaffen bist.« Sie schob ihre Tochter ein wenig von sich fort und sah ihr ins Gesicht. »Nun, da wir das wissen, fällt uns der Abschied morgen sicher etwas leichter.«

»Morgen, aber ich …«

»Es ist an der Zeit. Wir werden uns heute Abend noch ausführlich unterhalten. Jetzt hast du noch zu tun.«

Bis über beide Ohren grinsend drückte ihr auch Sam die Hand. »Officer Peabody. Sie sind ein wirklich guter Cop.«

Mit ein wenig feuchten Augen blickte sie den beiden, als sie sich zum Gehen wandten, hinterher. Zwei Sekunden später jedoch wich ihre leichte Rührung amüsierter Überraschung, als sie McNab, die Arme voller weißer und gelber Margeriten, vom Gleitband hüpfen sah.

»Wo hast du die denn her?«

»Frag mich lieber nicht.« Er drückte sie ihr in die Hand und brach dann ihre stille Übereinkunft, öffentlich Distanz zu wahren, und küsste sie vor aller Augen mitten auf den Mund. »Du warst einfach fantastisch.«

»Fast hätte ich es vermasselt.«

»Hey, du hast dich schwer ins Zeug gelegt, hast deinen Job gemacht und hast den Fall gelöst. Das ist das Einzige, was zählt.« Seine stolzgeschwellte Brust sprengte ihm beinahe die pinkfarbenen Knöpfe von seinem purpurroten Hemd. »Und du hast dabei unglaublich sexy ausgesehen. Vielleicht könnten wir ja heute Abend nach dem Essen noch ein bisschen Vernehmung spielen«, schlug er ihr augenzwinkernd vor.

»Hast du etwa zugeguckt?«

»Hast du dir etwa allen Ernstes eingebildet, das lie ße ich mir entgehen? War schließlich ein Riesending für dich, und deshalb war es das logischerweise auch für mich.«

Seufzend gab sie der Versuchung nach, an dem Blumenstrauß zu schnuppern, der ohne jeden Zweifel irgendwo gestohlen worden war. »Manchmal bist du wirklich süß.«

»Ich lasse dich gerne nachher ausgiebig kosten. Aber jetzt muss ich allmählich los. Ich bin mit meiner Arbeit nämlich ziemlich in Verzug.«

Mit dem Blumenstrauß in Händen lief sie weiter an verschiedenen Schreibtischen vorbei. Zu ihrer Überraschung, Freude und gleichzeitigen Verlegenheit riefen ihr einige Kollegen Glückwünsche hinterher, und mit leicht gerötetem Gesicht betrat sie schließlich Eves Büro. »Lieutenant?«

Eve hob abwehrend eine Hand und ging weiter die Liste der weltweit exklusivsten Spas und Schönheitsfarmen durch. Sie und der Computer waren darin übereingekommen, dass es Juliannas Persönlichkeitsprofil entspräche, wenn es sie zum Entspannen nach Europa zog.

Jedoch hegte Eve gewisse Zweifel, ob die Mörderin tatsächlich, wie von dem Computer angenommen, nach Paris geflogen war.

»Ich weiß nicht, ich weiß nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Paris ist eine Großstadt, dort gibt es jede Menge Medien und jede Menge Polizei. Sicher ist sie eher an diesem Ort. Er liegt mitten in der Provence. Oder vielleicht an diesem nahe der Schweizer Grenze in Italien?«

 

DIE BETREFFENDE PERSON ZIEHT EINE URBANE ATHMOSPHÄRE MIT THEATERN, RESTAURANTS UND GUTEN EINKAUFSMÖGLICHKEITEN VOR. DIE VON IHNEN GENANNTEN ORTE LIEGEN IN EINER LÄNDLICHEN UMGEBUNG UND SPRECHEN EHER MENSCHEN MIT EINEM SINN FÜR RUSTIKALITÄT UND STILLE AN. DAS PARISER ›INDULGENCE‹ IST EIN LUXURIÖSES WELLNESSZENTRUM MIT ANGESCHLOSSENEM SCHÖNHEITSSALON, SPA, KÖRPER-FORMUNGSSTUDIO UND DIVERSEN EINRICHTUNGEN ZUR VERBESSERUNG DES EMOTIONALEN WOHLBEFINDENS. SÄMTLICHE PRODUKTE WERDEN AUSSCHLIESSLICH AUS NATÜRLICHEN STOFFEN HERGESTELLT UND WERDEN NUR DURCH DAS ZENTRUM VERKAUFT. HAUT- UND KÖRPER-THERAPIEN WERDEN …

»Wenn ich eine Werbebroschüre von dem Laden haben wollte, hätte ich eine bestellt. Wie bucht man dort ein Zimmer?«

 

RESERVIERUNGEN FÜR EIN- ODER MEHRTÄGIGE AUFENTHALTE ERFOLGEN ENTWEDER DURCH DEN GAST PERSÖNLICH, DURCH EINEN VERTRETER ODER DURCH EINE AUTORISIERTE REI-SEAGENTUR BEIM ZENTRUM SELBST. ES WIRD EMPFOHLEN, DIE RESERVIERUNG MINDESTENS SECHS WOCHEN IM VORAUS VORZUNEHMEN.

 

»Sechs Wochen.« Eve trommelte nachdenklich mit ihren Fingern auf der Tischplatte herum.

»Fahren Sie in ein Wellnesszentrum, Lieutenant?«

»Nur wenn mich jemand bewusstlos schlägt, fesselt und knebelt und meinen leblosen Körper hinschleift. Aber ich denke, dass Julianna so etwas bestimmt gefällt. Schließlich braucht sie auch mal eine Pause vom Morden. Eine Zeit der Ruhe, in der sie sich entspannen und nach Kräften verwöhnen lassen und gleichzeitig dafür sorgen kann, dass ihre Haut ihren jugendlichen, taufrischen Schimmer behält.«

Sie hob den Kopf und zeigte auf die Blumen. »McNab hat seinen Worten offenbar tatsächlich Taten folgen lassen. Und, wo hat er das Zeug geklaut?«

»Keine Ahnung.« Wieder tauchte Peabody versonnen ihre Nase in den Strauß. »Aber es ist der Gedanke, der zählt. Sie haben meine Eltern kommen und bei der Vernehmung zusehen lassen. Normalerweise stört es Sie doch immer, wenn irgendwelche Zivilpersonen bei so etwas dabei sind.«

»Ich habe eben eine Ausnahme gemacht.«

»Sie haben gesagt, sie wären stolz auf mich.«

»Weshalb denn auch nicht? Schließlich sind Sie eine gute Polizistin und haben Ihre Sache wirklich gut gemacht.«

»Trotzdem hat es mir sehr viel bedeutet, es von ihnen zu hören. Davon abgesehen möchte ich mich noch bedanken für die Nachricht, die Sie mir geschickt haben. Sie hat mich wieder auf den richtigen Weg zurückgebracht. Ich merkte, dass ich sie langsam verlor, aber ich hatte einfach keine Ahnung, was falsch gelaufen war.«

»Sie haben Ihren Rhythmus wiedergefunden und den Fall am Schluss geklärt. Was ist das für ein Gefühl?«

»Ich nehme an, ein gutes. Ja, ein gutes.« Trotzdem ließ sie die Arme sinken und fügte unglücklich hinzu: »Himmel, Dallas, sie tut mir einfach Leid. Ihre ganze bisherige Welt ist einfach in sich zusammengestürzt. Es war ein Unfall. Sie hat alles ehrlich erzählt, ohne irgendetwas zu beschönigen. Sie hatte allen Mut zusammengenommen, um Marsha zu sagen, was sie für Boyd empfindet. Dabei haben sie angefangen zu streiten, die Sache geriet außer Kontrolle und Marsha schlug, als sie sie weggestoßen hat, mit dem Kopf gegen den Schrank. Darauf ist Maureen in Panik ausgebrochen und hat versucht, das Ganze zu vertuschen.«

»Weshalb sie wahrscheinlich auch nur wegen fahrlässiger Tötung verurteilt werden wird. Fahrlässiger Tötung, obwohl es Totschlag gewesen ist.«

»Lieutenant.«

»Vielleicht ist sie im ersten Augenblick wirklich in Panik ausgebrochen, vielleicht tat es ihr Leid, vielleicht stand sie unter Schock. Aber was hat sie getan? Hat sie  Hilfe geholt? Hat sie aufgrund der vagen Möglichkeit, dass Marsha Stibbs vielleicht hätte wiederbelebt werden können, einen Krankenwagen kommen lassen? Nein, sie hat die Gelegenheit genutzt. Und es hat ihr nicht gereicht, das Verbrechen zu vertuschen, sondern sie ist sogar so weit gegangen, falsche Beweise in der Wohnung zu platzieren, die den Schluss zuließen, die tote Frau sei eine Ehebrecherin gewesen, und die in dem Mann der toten Frau, den sie selbst vorgibt zu lieben, den Schmerz und den Zweifel und das Elend der Ungewissheit wachgerufen haben, ob er von seiner Frau vielleicht belogen, betrogen und verraten worden ist. Sie wirft einen Schatten auf das Leben, das sie genommen hat, damit jeder, der Marsha Stibbs gekannt hat, sie in diesem Schatten sieht, weil sie Zeit braucht, um den Mann der Toten für sich selber zu gewinnen, weil sie ihren Platz einnehmen will.«

Eve schüttelte den Kopf. »Vergeuden Sie also bloß nicht Ihre Zeit damit, dieses Weibsbild zu bedauern. Falls Ihnen jemand Leid tun sollte, dann eindeutig Marsha Stibbs. Sie wurde nur deshalb umgebracht, weil ihr etwas, was sie hatte, von einer anderen geneidet worden ist.«

»Ja, Madam, ich weiß, Sie haben Recht. Ich schätze, ich muss das alles erst einmal verdauen.«

»Peabody. Sie sind bei dieser Vernehmung für das Opfer eingetreten. Sie haben dafür gesorgt, dass die tote Marsha Stibbs endlich Gerechtigkeit erfährt.«

Endlich verflogen ihre letzten Zweifel, und Peabodys Miene hellte sich sichtlich auf. »Danke, Lieutenant.«

»Fahren Sie nach Hause und werfen Sie sich in Schale. Schließlich gehen Sie heute Abend richtig schnieke aus.«

»Ich habe noch keinen Dienstschluss.«

»Ich gebe Ihnen eine Stunde früher frei, und Sie wollen darüber mit mir streiten?«

»Nein, Madam!« Peabody zog eine gelbe Margerite aus dem Strauß und hielt sie ihrer Vorgesetzten hin.

»Geben Sie etwa gestohlene Güter weiter, Officer? So etwas nennt man Hehlerei.« Grinsend drehte Eve die Blume in den Händen, griff dann aber nach ihrem schrill piepsenden Link. »Warten Sie einen Moment. Dallas.«

»Lieutenant.« Commander Whitneys ernste Miene füllte den gesamten Bildschirm aus. »Ich erwarte Sie und Ihre Leute in fünfzehn Minuten in meinem Büro.«

»Zu Befehl, Sir. Tut mir Leid, Peabody.« Eve stand seufzend auf. »Wollen Sie Ihre Blume vielleicht zurück?«

 

Fünfzehn Minuten reichten nicht, um sämtliche Informationen schriftlich zusammenzustellen und zu analysieren, die ihre These untermauert hätten, dass Julianna nach dem letzten Mord in Urlaub gefahren war. Also arbeitete sie auf dem Weg in das Büro ihres Commanders in Gedanken eine kurze mündliche Begründung aus.

Die sie sofort wieder vergaß, als sie das Büro betrat und Roarke sah.

Er saß auf einem der Stühle gegenüber Whitneys Schreibtisch und fühlte sich dort offenbar sehr wohl. Ihre Blicke trafen sich und sie wusste sofort, dass ihr ganz sicher nicht gefallen würde, was auch immer hier gerade geschah.

»Lieutenant.« Whitney winkte sie herein. »Officer Peabody, wie mir berichtet wurde, haben Sie heute Nachmittag die Ermittlungen zu einem offenen Mordfall abgeschlossen. Es hieß, die Hauptverdächtige hätte bei der Vernehmung ein umfassendes Geständnis abgelegt.«

»Ja, Sir. Den Fall Marsha Stibbs.«

»Gute Arbeit.«

»Danke, Commander. Eigentlich hat Lieutenant Dallas …«

»Uneingeschränktes Vertrauen in Officer Peabodys Fähigkeit, in diesem Fall erfolgreich zu ermitteln«, fiel ihr Eve ins Wort. »Und dieses Vertrauen wurde nicht enttäuscht. Officer Peabody hat diese Arbeit überwiegend in ihrer Freizeit durchgeführt, während sie gleichzeitig als meine Assistentin und als Mitglied meines Teams gegen Julianna Dunne ermittelt hat. Eine diesbezügliche Belobigung wurde Officer Peabodys Akte bereits beigefügt.«

»Gut gemacht«, sagte Whitney noch einmal, während Peabody sprachlos vor seinem Schreibtisch stand. »Herein!«, rief er, als es an seiner Tür klopfte, und nickte Feeney und McNab mit einem »Captain, Detective« zu.

»Saubere Arbeit.« Feeney schlug Peabody anerkennend auf die Schulter, zwinkerte ihr zu, steckte die Hände in die Hosentaschen und raschelte unüberhörbar mit der Tüte mit gebrannten Mandeln, die er immer bei sich trug. »Roarke.« Irgendetwas, dachte er, war eindeutig im Busch. Es würde also sicher interessant.

»Julianna Dunne«, läutete Whitney die Besprechung ein und sah seine Leute nacheinander an. »Sie hat drei Morde hier in New York und einen vierten in einer anderen Stadt verübt - auch wenn das bisher noch nicht offiziell von der Polizei in Denver … bestätigt worden ist.« Mit einem kühlen, wissenden Lächeln blickte er auf Eve. »Außerdem ist sie dafür verantwortlich, dass eine unserer Beamtinnen schwere Verletzungen davongetragen hat.«

»Commander …«

Ehe Eve jedoch noch etwas sagen konnte, kniff er die Augen zusammen und erklärte knapp: »Glücklicherweise, Lieutenant, haben Sie sich relativ schnell davon erholt.« Dann fuhr er mit seiner Rede fort. »Dies sind die Fakten. Fakten, über die in den Medien bereits ausführlich berichtet worden ist. Fakten, auf die wir reagieren müssen. Zwei der Opfer waren prominente Männer mit Beziehungen zu anderen prominenten Leuten. Die Familien von Walter Pettibone und Henry Mouton haben mich und Polizeichef Tibble bereits persönlich kontaktiert und Gerechtigkeit für ihre toten Angehörigen und Ergebnisse von uns verlangt.«

»Wir werden dafür sorgen, dass sie Gerechtigkeit erfahren, Commander. Meine Leute gehen unermüdlich allen Spuren nach. Noch vor Schichtende bekommen Sie von mir einen Bericht über die Fortschritte der Ermittlungen.«

»Lieutenant.« Whitney lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Sie sind in einer Sackgasse gelandet.«

»Die Ermittlungen gehen in verschiedene Richtungen.« Eve schluckte den Zorn, der ihr in der Kehle brannte, herunter und fuhr scheinbar ruhig fort. »Und bei allem gebührenden Respekt, Commander, wir sind nicht in einer Sackgasse gelandet, sondern gehen höchst komplexen, vielschichtigen Spuren nach. Es geht eben nicht immer schnell, wenn man der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen will.«

»Wenn sie dort belassen worden wäre, wo sie hingehört, bräuchten wir jetzt gar nicht zu ermitteln«, schnauzte Feeney wütend. »Wir haben sie schon mal hinter Gitter gebracht, und nur, weil ein Haufen Hornochsen und sentimentaler Weicheier sie wieder rausgelassen hat, machen wir jetzt noch einmal Jagd auf sie. Das ist  eine Tatsache, verdammt noch mal. Dallas ist diejenige gewesen, die sie damals festgenagelt hat. Vielleicht erinnern sich die Medien, Sie und der verfluchte Tibble ja erst mal daran, bevor Sie ihr irgendwelche blödsinnigen Vorwürfe machen.«

Eve legte eine Hand auf seinen Arm, doch er schüttelte sie ab. »Sag jetzt bloß nicht, dass ich mich beruhigen soll«, fauchte er sie an, ehe sie auch nur den Mund aufmachen konnte.

»Die Vorgeschichte dieses Dramas ist sowohl mir als auch Chief Tibble hinlänglich bekannt«, antwortete ihm Whitney ruhig. »Und die Medien werden wir daran erinnern, falls es nötig ist. Aber es geht nicht mehr um damals, sondern um das Hier und Jetzt. Julianna Dunne ist immer noch auf freiem Fuß, und das ist ein riesiges Problem. Sie hat Sie herausgefordert«, sagte er zu Eve. »Und wir gehen davon aus, dass sie das auch weiterhin versuchen wird. Sehen Sie es auch so, Lieutenant, dass Dunne New York vor allem deshalb als Jagdrevier gewählt hat, weil es ihr um Rache geht? Dass die hier verübten Taten als persönlicher Angriff gegen Sie zu werten sind?«

»Ich denke ebenfalls, Commander, dass sie einen Groll gegen mich hegt, und dass sie, auch wenn ihre Taten als solche ihr bereits eine große Befriedigung verschaffen, das zusätzliche Vergnügen hat, mich zu einer Art von Zweikampf herausfordern zu können, indem sie die Morde hier in New York verübt.«

»Sie hatte weder ein besonderes Interesse noch eine besondere Verbindung zu den Männern, die sie bisher getötet hat. Was Ihre Ermittlungen natürlich ungemein erschwert.«

»Ich halte es für unwahrscheinlich, sie finden und festnehmen zu können, indem wir ihre nächste Zielperson oder die nächsten Zielpersonen frühzeitig identifizieren.« Sie spürte ein warnendes Pochen in ihrem Hinterkopf. »Wir konzentrieren uns deshalb besser auf sie selbst, darauf, wie sie lebt und arbeitet. Sie ist keine Frau, die sich den Komfort und Luxus, auf den sie ihrer Meinung nach einen Anspruch hat und der ihr während ihrer Zeit in Dockport beinahe neun Jahre vorenthalten wurde, auch jetzt in Freiheit weiterhin versagt. Augenblicklich sammele und analysiere ich diesbezügliche Informationen, denn ich habe eine, wie ich denke, plausible Theorie.«

»Ich interessiere mich sowohl für die Informationen als auch für Ihre Theorie, aber erst mal gehen wir vielleicht kurz einen Schritt zurück.« Seine Hände bildeten ein offenes Dreieck, und während er die Zeigefinger gegeneinander klopfte, fuhr er gelassen fort. »Anders als der Computer haben Dr. Mira und die Ermittlungsleiterin eine der möglichen Zielpersonen von Julianna Dunne identifiziert. Einen Mann, von dem ich nach gründlicher Durchsicht sämtlicher Berichte glaube, dass er von Anfang an das Hauptziel unserer Täterin gewesen ist. Die Kooperationsbereitschaft dieses Mannes könnte dazu führen, dass Dunne früher als erwartet festgenommen und der Fall endgültig abgeschlossen werden kann.«

Das Pochen schwoll zu einem Dröhnen an. »Die Einbeziehung von Zivilpersonen …«

»Ist manchmal unerlässlich«, führte Whitney ihren Satz zu Ende. »Vor allem, wenn bekannt ist, dass die in Frage stehende Zivilperson auf bestimmten Gebieten äußerst talentiert und fähig ist.«

»Ich bitte um Erlaubnis, unter vier Augen mit Ihnen sprechen zu dürfen, Sir.«

»Erlaubnis verweigert.«

»Commander.« Roarkes verdächtig sanfte Stimme stand in deutlichem Kontrast zu der wachsenden Anspannung im Raum. »Falls ich etwas sagen dürfte? Früher oder später wird sie sowieso ihr Glück bei mir versuchen, Eve. Und je früher, desto besser, denke ich. Wir sorgen also einfach dafür, dass sie zu einem von uns gewählten Zeitpunkt die vermeintliche Gelegenheit zu einem Attentat auf mich bekommt. Dadurch sind wir ihr gegenüber eindeutig im Vorteil und retten vielleicht sogar ein Leben, weil sie möglicherweise einen anderen, als zusätzliches Ablenkungsmanöver geplanten Mord vorher nicht mehr begeht.«

»Ich habe was dagegen, einen Zivilisten als Köder zu verwenden«, wandte sie sich direkt an Whitney. »Egal, wer dieser Mensch auch immer ist. Als Ermittlungsleiterin habe ich das Recht, bestimmte Vorgehensweisen abzulehnen, wenn sie in meinen Augen zu riskant für meine Leute oder auch für irgendwelche Zivilpersonen sind.«

»Und als Ihr Vorgesetzter habe ich das Recht, Ihnen zu befehlen, eine bestimmte Taktik anzuwenden, oder Sie, falls Sie sich weigern, von Ihrem Posten zu entheben.«

Jetzt legte Feeney seine Hand auf ihren Arm, und gleichzeitig erhob sich Roarke von seinem Platz. »Jack.« Seine Stimme klang nicht mehr ganz so ruhig wie vorher, und entschlossen trat er so dicht vor seine Frau, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihm direkt ins Gesicht zu sehen.

»Du wirst die Kontrolle über alles haben. Bisher hat immer sie die Oberhand gehabt, nun aber kannst du sie  aus der Reserve locken, wo und wie du willst. Das ist der erste Punkt, um den es geht. Der zweite ist, dass ich nicht einfach tatenlos herumsitzen und warten werde, bis sie sich für einen Zeitpunkt und einen Ort entscheidet, wann und wo sie mich vergiften will. Ich bitte dich deshalb um deine Hilfe und biete dir im Gegenzug meine an.«

Es war leicht zu erkennen, weshalb er so gut war in allem, was er tat. Und weshalb er alles, was er wollte, letztendlich bekam. Er beugte die Menschen seinem Willen durch Vernunft. Und falls das nicht funktionierte, fand er einfach eine andere Methode, die ihn an sein Ziel gelangen ließ.

Doch sie war weder eine Firma, die er übernehmen wollte, noch eine kleine Angestellte, die vor Ehrfurcht oder Schreck erstarrte, nur weil er mit ihr sprach. »Dies ist wohl weder eine echte Bitte noch ein ernst gemeintes Angebot. Und statt mir die Kontrolle über das Geschehen zu überlassen, nimmst du sie mir einfach ab.«

»Es kommt drauf an, aus welcher Perspektive man die Sache betrachtet.«

»Ich sehe sie aus meiner. Misch dich hier nicht ein, Roarke, dies ist meine Arbeit, sie geht dich nicht das Geringste an.«

Durch das unheilvolle Blitzen seiner Augen wurde der in ihr schwelende Zorn tatsächlich noch verstärkt. Als sie jedoch drohend auf ihn zutrat, griff Feeney abermals nach ihrem Arm und auch Whitney stand entschieden auf.

»Immer mit der Ruhe, Mädel«, murmelte Feeney dicht an ihrem Ohr.

»Lieutenant Dallas«, hallte Whitneys Stimme wie ein  Donnerschlag. »Dieses Büro ist wohl kaum der rechte Ort für einen ehelichen Disput.«

»Sie haben es dazu gemacht. Sie haben mich in einen Hinterhalt gelockt, haben mich übergangen und dadurch meine Autorität vor den Augen meiner eigenen Leute unterminiert.«

Whitney öffnete den Mund, machte ihn dann aber wieder zu und presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Verstanden. Ihre Leute können jetzt gehen.«

»Es wäre mir lieber, wenn sie bleiben würden, Sir. Um diese Besprechung in einem kleinen Rahmen fortzusetzen, ist es inzwischen eindeutig zu spät.«

»Sie sind eine zähe Verhandlungsgegnerin, Lieutenant, aber vor allem bewegen Sie sich gefährlich nahe an der Grenze dessen, was noch angemessen ist.«

»Ja, Sir, das tue ich. Aber bei allem gebotenen Respekt für Ihre Autorität und Ihre Position, Commander, haben Sie selber diese Grenze inzwischen überschritten.«

Er atmete tief ein. »Wollen Sie mir damit deutlich machen, mir wären Ihre Autorität und Ihre Position egal?«

»Das kommt drauf an …«, sie bedachte Roarke mit einem bösen Seitenblick, »… aus welcher Perspektive man es betrachtet.«

»Und wenn Sie unseren Vorschlag objektiv beurteilen würden statt in gerechtfertigtem Zorn darüber, auf welchem Weg er Ihnen unterbreitet worden ist?«

»Ich bin der festen Überzeugung, dass Julianna Dunne entweder bereits außer Landes ist oder aber die feste Absicht hat, New York vorübergehend zu verlassen. Falls man mir erlauben würde, in dieser Richtung zu ermitteln, glaube ich, dass ich Ihnen in ein paar Stunden ihren Aufenthaltsort oder das Ziel ihrer Reise werde nennen können.«

»Und worauf basiert diese Überzeugung?«

»Auf meinem Instinkt und meiner genauen Kenntnis ihrer Person.« Du musst deine Chance nutzen, sagte sich Eve, nutze sie, so gut du kannst.

»Sie ist eine Frau und sie hat das tief in ihr verwurzelte Bedürfnis, ihre weibliche Seite auf die denkbar luxuriöseste und exklusivste Weise zu befriedigen. Sie hat aus ihrer Sicht geraume Zeit geschuftet, hat ihre Taten sorgfältig geplant und ausgeführt. Deshalb wird sie sich jetzt erst mal eine Pause gönnen wollen. Früher hat sie zwischen ihren Morden immer einen kurzen Urlaub eingelegt. Meistens in irgendwelchen Resorts, in denen es ausgezeichnete Schönheits- und Wellnesszentren gab. Dieses Mal hat sie ihre Taten innerhalb kürzester Zeit begangen, und das, nachdem sie eine ganze Reihe von Jahren im Gefängnis saß. Sie wird auftanken müssen, und die wahrscheinlichste Methode wäre der Besuch eines Wellnesszentrums, in dem sie sich verwöhnen lassen und entspannen kann, bevor sie …«

Sie brach ab, fuhr dann aber entschlossen fort: »… bevor sie sich an den Menschen heranmacht, der meiner Überzeugung nach von Anfang an ihre eigentliche Zielperson gewesen ist. Sie wird sich verhätscheln lassen und entspannen wollen vor ihrem größten Coup. Ich habe den Computer ausrechnen lassen, wie wahrscheinlich diese Theorie ist, und das Ergebnis der Berechnung lag knapp über neunzig Prozent. Sie hat sich nicht verändert, Commander. In ihrem tiefsten Innern ist sie immer noch genau dieselbe Frau.«

»Angenommen, Ihre Theorie ist richtig, gibt es unzählige Zentren dieser Art allein hier in der Stadt.«

»Hier wird sie keinen Urlaub machen. Der Luxus eines Ortswechsels gehört für sie dazu, und außerdem würde sie sicher nicht riskieren, zu einer Kosmetikerin oder einem Kosmetiker zu gehen, der sich vielleicht aufgrund der Nachrichten im Fernsehen an ihr Gesicht erinnern kann. Sie ist schließlich alles andere als dumm. Höchstwahrscheinlich wird sie also das Land verlassen, weil außerhalb der USA das Medieninteresse an den Morden eindeutig geringer ist als hier.«

Sie sah, dass Whitney überlegte und dass er ihrer Meinung war. »Ich habe die Zahl der möglichen Ziele bereits erheblich eingegrenzt und gehe die von mir erstellte Liste einfach der Reihe nach durch.«

»Tun Sie das. Aber dass Sie in dieser Richtung ermitteln, schließt die Vorbereitung einer anderen Möglichkeit nicht aus. Wenn Sie sie tatsächlich finden, wenn Sie sie finden und ergreifen, fällt die andere Maßnahme natürlich flach. Falls es Ihnen aber nicht gelingt, sie sich zu schnappen, haben wir zumindest schon mal eine Falle für sie aufgestellt. Setzen Sie sich, Lieutenant, und hören Sie zu.«

Whitney wandte sich an Roarke und nickte ihm auffordernd zu.
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»In drei Tagen«, begann Roarke, »findet eine Wohltätigkeitsgala zugunsten der Canal-Street-Klinik statt. Dort sollen Spenden gesammelt werden für dringend benötigte Fahrzeuge und medizinisches Gerät. Ich glaube, Dr. Dimatto hat dich schon darauf angesprochen, Lieutenant.«

»Ich weiß darüber Bescheid.«

»Ich habe die Einladung bereits vor ein paar Wochen angenommen. Dass ich dort erscheinen werde, ist also allgemein bekannt. Ausgerichtet wird die Feier in einem der Ballsäle des Grand Regency Hotels, dessen Eigentümer ich zufällig bin.«

»Hört, hört«, meinte Eve mit einer Stimme, die vor Sarkasmus triefte. »Da bin ich aber überrascht.«

»Allerdings trete ich als solcher nirgends in Erscheinung, denn öffentlich tritt als Eignerin eine unserer Tochterfirmen auf. Natürlich werden sämtliche Abgaben und Steuern pünktlich abgeführt«, fügte er mit kühler Belustigung hinzu, »aber selbst wenn man genauer hinsieht, taucht mein Name nirgends auf. Es ist also nicht zu befürchten, dass Julianna vielleicht zögert, weil sie weiß, dass ich mich dort sozusagen auf meinem eigenen Territorium befinde und deshalb im Vorteil bin. Außerdem bietet das Hotel den zusätzlichen Vorteil, dass wir das Sicherheitssystem genauestens kennen und noch weiter ausbauen können, falls es die Situation verlangt.«

Obwohl er eine Pause machte, gab Eve ihm keine Antwort. Das hatte er allerdings auch nicht erwartet, und so fuhr er schließlich fort: »Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hat meine PR-Abteilung durchsickern lassen, dass ich nicht nur zu der Gala kommen, sondern obendrein eine beachtliche Spende überreichen werde. Eine Spende, deren Größe dafür sorgen wird, dass das Medieninteresse an der Veranstaltung nicht vorzeitig erlahmt.«

Er hatte das Kommando übernommen, wurde Eve bewusst. Nicht nur über die Diskussion, sondern über den gesamten gottverdammten Raum. Diese Erkenntnis ließ sie vor Zorn glühen.

»Wenn sie nicht bereits vorher schon informiert war, wird sie also inzwischen wissen, dass ich eine öffentliche Veranstaltung mit hunderten von Leuten besuchen werde, bei der den Gästen jede Menge zu essen und zu trinken von jeder Menge Kellner und Kellnerinnen angeboten wird. Sie wird sich denken, dass mich meine Frau dorthin begleitet. Es ist also eine für ihre Belange maßgeschneiderte Situation, die sie ganz sicher nutzen wird. Wahrscheinlich hat sie es bereits von langer Hand geplant.«

»Das können wir nicht mit Bestimmtheit sagen«, widersprach Eve. Obwohl sie bereits zu demselben Schluss gekommen war und sich deshalb vorgenommen hatte, irgendeine Ausrede zu finden, um gar nicht erst auf das Fest zu gehen. »Falls sie erst jetzt davon erfährt, hat sie wohl kaum genügend Zeit, um sich noch eine Maske zurechtlegen zu können, mit der sie sich als Angestellte oder Gast dort einschleichen kann. Und uns bleibt nicht genügend Zeit, um die Security so umzustellen, dass sämtliche anwesenden Zivilpersonen vor einem potenziellen Anschlag sicher sind. Du wirst schließlich nicht der einzige reiche Pinkel dort sein. Dein Vorschlag bringt also nicht nur dich selbst, sondern auch andere in Gefahr.«

Er tat ihre Einwände mit einem eleganten Schulterzucken ab, von dem er wusste, dass sie es hassen würde. »Selbst wenn ich nicht hingehe, findet diese Gala statt, und falls sie nicht mich, sondern jemand anderen ins Visier genommen hat, schwebt dieser sowieso schon in Gefahr. Nur wäre, falls sie tatsächlich eigentlich ein anderes Opfer auserkoren hat, die Versuchung, stattdessen mich aus dem Verkehr zu ziehen, ziemlich groß. Schließlich stündest du direkt daneben und könntest nichts dagegen tun. Im Grunde will sie dich verletzen, Lieutenant, ich wäre nur das Werkzeug, das sie dafür benutzt. Aber glaubst du etwa allen Ernstes, dass ich das mit mir machen ließe? Dass ich mich jemals benutzen lassen würde?« Er sah sie beinahe verächtlich an.

In die darauf folgende kämpferische Stille hinein fragte Whitney: »Gibt es Ihrer Meinung nach irgendeinen Grund, aus dem die Verdächtige vermuten könnte, dass Sie wissen, dass Roarke eine ihrer Zielpersonen ist?«

»Ich kann ja wohl unmöglich wissen …«

»Lieutenant …«, fiel Whitney ihr warnend ins Wort.

Sie war hin und her gerissen zwischen heißem Zorn und dem Respekt vor ihrem Vorgesetzten, riss sich dann aber zusammen und erklärte: »Nein, Sir. Er entspricht in keiner Weise ihren bisherigen Opfern, und sie hat mir extra erklärt, auf welche Art von Männern sie es abgesehen hat. Sie hätte demnach keinen Grund zu denken, dass ich auch andere Typen für gefährdet halte, vor allem jemanden wie Roarke. Sie hat Respekt vor meinen  Fähigkeiten, aber sie ist zuversichtlich, dass ich bei der Jagd nach ihr ausschließlich die Spuren verfolge, die sie absichtlich hinterlässt.«

»Also sind jetzt endlich einmal Sie am Zug, Dallas.« Whitney stand wieder auf. »Suchen Sie nach möglichen undichten Stellen, stopfen Sie mögliche Löcher, machen Sie die Kiste zu. Sie werden jede Ausrüstung und alle Leute kriegen, die Sie brauchen. Wir werden morgen weiter darüber reden. Morgen«, wiederholte er und kam ihrem Protest dadurch zuvor. »Bis dahin haben sich die Gemüter sicher etwas beruhigt. Ich respektiere nicht nur Ihren Rang und Ihre Fähigkeiten, Lieutenant, sondern auch Ihr Temperament. Und jetzt können Sie gehen.«

Da sie nicht sicher war, was sie darauf erwidern sollte, begnügte sie sich mit einem knappen Nicken und verließ den Raum.

Als Peabody ihr folgen wollte, hielt Eves böses Knurren sie erfolgreich davon ab.

»Sehen Sie besser zu, dass Sie nicht in die Schusslinie geraten.« Roarke legte eine Hand auf Peabodys Schulter und erklärte ihr mit ruhiger Stimme: »Ich bin derjenige, den sie am liebsten in möglichst viele, kleine Stücke rei ßen würde, aber wenn Sie ihr in die Quere kommen, erwischt es vielleicht Sie. Und bisher hatten Sie doch einen wirklich guten Tag.«

»Meiner Meinung nach hätten Sie es durchaus verdient, wenn sie Ihnen eins überbraten würde. Glauben Sie nicht auch, die Schläge, die sie gestern hat einstecken müssen, hätten fürs Erste gereicht?«

Zu Roarkes Überraschung machte Peabody nach diesen Worten auf dem Absatz kehrt und marschierte in die entgegengesetzte Richtung den Korridor hinab. Der bisher schwelende Zorn auf seine starrsinnige Frau wurde immer größer, und er lief Eve eilig hinterher. Gerade als sie ihr Büro betrat, holte er sie ein und legte eine Hand gegen die Tür, ehe sie sie ihm vor der Nase zuwarf.

»Hau ab. Verdammt, hau ab.« Sie schnappte sich ein paar Disketten, schob sie unsanft in ihre Aktentasche und klappte sie zu. »Das hier ist noch immer mein Büro.«

»Wir werden über diese Sache reden.«

»Darüber gibt es nichts zu reden.« Sie hängte sich den Träger ihrer Aktentasche über die Schulter und wollte einfach gehen, doch er trat ihr eilig in den Weg.

»Dann willst du also lieber weiter mit mir streiten? Tja, das kommt mir durchaus gelegen, denn ich hätte ebenfalls nicht übel Lust, dir eine zu verpassen. Aber am besten tragen wir den Kampf auf neutralem Boden aus.«

»Neutraler Boden, meine Güte. Neutralen Boden gibt es für dich doch überhaupt nicht. Dir gehört schließlich die ganze, gottverdammte Stadt.«

»Entweder du kommst jetzt mit oder wir streiten hier, wo uns ein Dutzend deiner Kollegen hören kann. Mir ist das vollkommen egal, aber dir wird es sicher Leid tun, wenn du wieder zu Sinnen kommst.«

»Ich habe noch alle Sinne beieinander.« Weshalb sie es tatsächlich schaffte, nicht zu schreien. »Also gut, dann suchen wir uns einen anderen Ort.«

Auf dem Weg zum Fahrstuhl sprachen sie kein Wort mehr, doch ihr Schweigen war derart bedrohlich, dass es mehrere Beamte vorzeitig aus dem Lift vertrieb. In der Garage angekommen, stapfte sie vor ihm zu ihrem Wagen und schlug ihm, als er die Fahrertür aufziehen wollte, unsanft auf die Hand.

»Ich fahre«, erklärte er. »Du hast viel zu blutunterlaufene Augen, um noch irgendwas zu sehen.«

Eve beschloss mit einer Erwiderung zu warten, bis sie den Kampfplatz erreichten, marschierte um den Wagen herum, warf sich auf den Beifahrersitz und starrte reglos geradeaus.

Entgegen seinem Wunsch raste er nicht mit Vollgas aus der Garage auf die Straße. Dann würde sie wahrscheinlich nur versuchen, ihn wegen der Übertretung irgendeiner Verkehrsvorschrift festnehmen zu lassen, ging es ihm gehässig durch den Kopf. Genau wie sie würde er warten, bis man am Kampfplatz war. Trotzdem lenkte er das Fahrzeug mit einer Art kontrollierter Gewaltbereitschaft die Straßen hinunter, und die anderen Fahrer wichen ihm so gut wie möglich aus. Zu jeder anderen Zeit hätte sie diese Fähigkeit bewundert, in diesem Augenblick jedoch wurde ihr Ärger durch sein besonderes Können noch verstärkt.

Am Westeingang des Central Park hielt er den Wagen an und sie beide stiegen gleichzeitig aus.

»Der hier gehört mir nicht.«

»Was dir wahrscheinlich ziemlich sauer aufstößt.«

»Was ich besitze, nicht besitze, kaufe oder nicht kaufe, ist vollkommen egal.«

»Meine Dienstmarke gehört dir nicht.«

»Die will ich auch gar nicht haben.« Er ging quer über den Bürgersteig und lief entschlossen weiter über das leuchtend grüne Gras.

»Etwas zu kontrollieren ist genau dasselbe wie es zu besitzen.«

»Ich habe auch nicht das Bedürfnis, deine Dienstmarke oder dich zu kontrollieren, falls du es wissen willst.« 

»Das klingt ziemlich lächerlich aus dem Mund von einem Menschen, dem erst vor wenigen Minuten genau diese beiden Dinge hervorragend gelungen sind.«

»Um Himmels willen, Eve, darum ist es doch gar nicht gegangen. Benutz doch endlich mal deinen Verstand. Hör auf, so furchtbar stolz und starrsinnig zu sein, dass du alles als verdammten Angriff gegen dich siehst. Denkst du, Whitney hätte meinem Vorschlag zugestimmt, wenn er nicht glauben würde, dass ihr diese Frau vielleicht auf diese Weise dingfest machen könnt? Ist nicht genau das dein oberstes Ziel?«

»Erzähl mir bloß nicht, was ich für Ziele habe.« Sie piekste ihm mit einem Finger in die Brust. »Erzähl mir bloß nicht, wie ich meine Arbeit machen soll. Ich habe diese Arbeit schon gemacht, als du selber noch ein kleiner Schmuggler warst. Ich weiß also genau, wie ich sie machen muss.«

Sie stürmte ein paar Schritte davon. Stolz? Starrsinnig? Dieser verdammte Hurensohn. Sie wirbelte wieder zu ihm herum. »Du hast über meinen Kopf hinweg, hinter meinem Rücken gehandelt, aber du hattest einfach nicht das Recht, zu meinem Vorgesetzten zu gehen und dich auf eine Weise in die Ermittlungen einzumischen, die meine Autorität gegenüber meinen Leuten nicht nur unterminiert, sondern regelrecht negiert. Falls jemand so mit dir umgesprungen wäre, hättest du dir seinen Kopf auf einem silbernen Tablett servieren lassen und sein Blut als Sauce dazu geschlürft.«

Er wollte etwas sagen, schluckte dann aber seinen eigenen Stolz herunter und erklärte einfach: »Wirklich ziemlich ärgerlich.«

»Ärgerlich? Du nennst es …«

»Ärgerlich, dass du im Recht bist. Dass du völlig im Recht bist und ich selbst völlig im Unrecht. Dafür bitte ich dich um Verzeihung. Ehrlich.«

»Soll ich dir sagen, wo du dir deine Ehrlichkeit hinschieben kannst?«

»Das ist nicht nötig.« Wütend auf sich selbst und gleichzeitig auf sie, warf er sich auf eine Bank. »Mein Vorgehen tut mir Leid. Das ist die Wahrheit. Ich habe nicht bedacht, wie es auf dich wirken muss, aber das hätte ich tun sollen, ehe ich zu Jack gegangen bin.«

»Stattdessen hattest du einfach wieder einmal eine fantastische Idee und hattest nichts Besseres zu tun, als sofort zu deinem guten Kumpel Jack zu rennen, damit er dir dazu gratuliert.«

»Und wenn ich damit zu dir gekommen wäre, hättest du dann in Ruhe darüber nachgedacht? Du kannst dir die Antwort sparen, Lieutenant, denn wir beide wissen, das hättest du ganz sicher nicht getan. Dann hätte ich darauf bestanden, dass du es dir noch einmal überlegst, und schon hätten wir den allerschönsten Streit gehabt.«

»Bis du dich durchgesetzt hättest.«

»Bis du endlich eingesehen hättest, wie idiotisch der Gedanke ist, ich wäre dumm genug, um mich von irgendeiner irren Tussi um die Ecke bringen zu lassen. Ich bin nicht mit dem Klammerbeutel gepudert worden, Eve.«

»Was zum Teufel soll das heißen?«

Er lehnte sich zurück und fing leise an zu lachen. »Himmel, du bringst einfach immer wieder den Iren in mir zum Vorschein. Was glaubst du, woran das liegt? Komm, setz dich zu mir. Du siehst nicht so gut aus, wie du aussehen solltest.«

»Sag mir bloß nicht, was ich machen soll.«

Er dachte ungefähr drei Sekunden lang darüber nach. »Ach, was soll’s.« Stand auf, trat vor sie, wich ihrem ausfahrenden Ellenbogen aus, nahm sie in den Arm - »Du setzt dich bitte hin« - und drückte sie unsanft auf die Bank. »Du weißt genauso gut wie ich, dass ich dich ganz sicher nicht so einfach hätte überrumpeln können, wenn du du selber wärst. Und jetzt hör mir bitte zu.«

Er umfasste ihre Hände und spürte, dass sie vor Ärger und Verlegenheit vibrierte, weil sie derart von ihm übertölpelt worden war. »Und wenn du im Anschluss denkst, dass du mir eine verpassen solltest, hast du einen Fausthieb frei. Was ich in Whitneys Büro gesagt habe, ist wahr. Ich wäre besser damit zu dir gekommen und hätte die Sache mit dir alleine ausgefochten, aber das habe ich nicht getan, und das tut mir inzwischen wirklich Leid. Trotzdem ist das, was ich gesagt habe, die Wahrheit.«

Er drückte ihre Hände, bis sie endlich aufhörte, sie ihm entziehen zu wollen. »Ich bitte dich um deine Hilfe und biete dir meine an. Sie will dich fertig machen, will, dass jedes Mal, wenn sie dir eine Leiche vor die Füße wirft, etwas in dir zerbricht. Sie will, dass du denkst, du hättest die Verantwortung dafür, dass sie dort liegen.«

»Ich glaube nicht …«

»Nein, vom Kopf her ist dir klar, dass du nicht verantwortlich für ihre Taten bist. Aber mit diesem verfluchten Video hat sie dich bluten lassen. Nicht deinen Verstand, aber dein Herz. Und dadurch, dass sie mich erledigt, gibt sie dir, wie sie hofft, den Rest. Sie hat keine Ahnung, was alles in dir steckt oder was es heißt, jemanden zu lieben. Wenn es ihr durch ein Wunder tatsächlich gelingen würde mich zu töten, würdest du nicht zusammenbrechen, sondern dich an ihre Fersen heften und sie so lange jagen, bis sie am Boden ist. Und dann, tja, dann, mein Schatz, würdest du sie bei lebendigem Leibe fressen.«

Er hob ihre geballten Fäuste an seine Lippen. »Und ich würde andersherum für dich genau dasselbe tun.«

»Das ist wirklich tröstlich.«

»Nicht wahr?«, fragte er so fröhlich, dass sie spürte, wie ein leises Lächeln ihre Mundwinkel nach oben zog.

Er ließ ihre Hände los, strich mit seinen Fingern über ihre geschwollene Wange, stand auf und schlenderte davon.

Sie blieb einfach sitzen. Ihr Zorn hatte sie vollkommen erschöpft. Was sie jedoch am meisten schwächte, was sie schwächte bis ins Mark, war die fürchterliche Angst. Der Gedanke an Roarke, wie er zu ihren Füßen auf dem Boden lag - hustend, keuchend, nach Luft ringend - und starb. Und Julianna, die mit einem breiten Lächeln in der Nähe stand. In der Nähe, und doch unerreichbar. Gerade weit genug von ihr entfernt, dass sie einfach nicht zu fassen war.

Sie hatte zugelassen, dass Julianna Schuldgefühle, Selbstzweifel und Angst in ihrem Herzen säte, gestand sie sich ein. Hatte, statt die Pflänzchen mitsamt den Wurzeln auszureißen, zugelassen, dass die Saat gedieh.

Das machte sie uneffektiv und langsam.

Und deshalb hatte Roarke die Wurzeln ihres Übels attackiert.

Er machte sie wütend. Aber war das vielleicht etwas Neues? Sie hatten auch vorher schon unzählige Male Streit miteinander gehabt und würden auch in Zukunft immer wieder aneinander geraten. Das gehörte bei ihnen ganz einfach dazu. Auch wenn es sicher krank war,  schien es einfach ein Teil ihrer jeweiligen Persönlichkeit zu sein.

Sie hatten eben beide eine kämpferische Natur.

Sein Vorgehen war falsch gewesen, ihres aber auch. Inzwischen war ihr klar, dass sie als Polizistin schon längst die Möglichkeit hätte in Betracht ziehen müssen, ihn als Köder zu verwenden. Kein Zweifel, die Liebe brachte einen völlig durcheinander.

Er kam mit zwei Dosen Pepsi und einer Portion fettiger Pommes frites zurück und nahm schweigend wieder neben ihr Platz.

»Als Erstes möchte ich dir sagen, dass ich durchaus das Recht habe, ein wenig stolz und starrsinnig zu sein, wenn es um meine Arbeit geht.« Sie tauchte ihre Finger in die Pommestüte, spürte die unzähligen groben Salzkörnchen auf dem heißen Fett und musste einen sentimentalen Seufzer unterdrücken, da sie wusste, dass er nur ihretwegen so viel Salz genommen hatte. »Und zweitens werde ich irgendwann, wenn du es am wenigsten erwartest, ein Rundschreiben an alle deine Angestellten schicken, in dem es heißen wird, dass du unter deinen ach-so-männlichen Designer-Anzügen Frauenunterwäsche trägst.«

»Das wäre echt gemein.«

»Ja, und dann wirst du dich noch auf einer Generalversammlung ausziehen müssen, um ihnen zu beweisen, dass das eine gemeine Lüge war.« Sie sah ihn von der Seite an. »Sie ist nicht nur eine - wie hast du sie genannt? - eine irre Tussi. Sie ist unglaublich clever und sie ist besessen. Unterschätz sie also besser nicht.«

»Das tue ich ganz sicher nicht. Und auch dich unterschätze ich nicht. Aber ich glaube, du hast dich eine Zeit lang aus verschiedenen Gründen selbst unterschätzt.«

»Ja, das habe ich tatsächlich, aber du brauchst mir nicht den Spiegel vorzuhalten, denn das ist mir inzwischen klar. Okay. Und jetzt müssen wir nach Hause. Wir haben schließlich noch alle Hände voll zu tun.«

 

Als Erstes gingen sie gemeinsam sämtliche Informationen über den Sicherheitsdienst des Hotels durch. Sie stellte unzählige knappe Fragen und er antwortete mit der Souveränität eines Mannes, der der uneingeschränkte Herrscher über dieses kleine Reich und sämtliche Bewohner war.

Anders als das Palace war das Regency kein urbanes Schloss. Es war größer, eleganter und nicht als Treffpunkt für die Schickeria, sondern eher als Anlaufstelle für erfolgreiche Geschäftsleute gedacht.

Es gab insgesamt achtundsechzig Etagen. Sechsundfünfzig waren mit Gästezimmern ausgestattet, die restlichen zwölf waren mit Büros, Geschäften, Restaurants, Clubs, den Konferenzzentren und Ballsälen belegt.

Im siebten Stock konnten die Gäste entweder die legere Bar mit angeschlossenem Restaurant besuchen oder aber den Swimmingpool benutzen, dessen Überdachung eingefahren werden konnte, wenn das Wetter ansprechend war. In den obersten beiden Etagen gab es acht Penthouse-Suiten, die ausschließlich mit einem Privatlift zu erreichen waren, und im vierten Stock fand sich ein großes Fitnesszentrum, das eingetragenen Mitgliedern und sämtlichen Hotelbesuchern täglich vierundzwanzig Stunden offen stand. Zutritt erlangte man entweder von innen oder über ein externes Gleitband, wobei eine spezielle Schlüsselkarte erforderlich war.

Ballsäle, in die man sowohl durch das Hotel als auch  von außen gelangen konnte, fanden sich in den Etagen neun und zehn. Die Gala zugunsten von Louise Dimattos Klinik fände im Terrassenraum, der seinen Namen von einer angeschlossenen breiten, gefliesten Terrasse hatte, statt. »Jede Menge Ein- und Ausgänge«, stellte Eve kopfschüttelnd fest.

»Das ist in einem Hotel ja wohl nicht weiter erstaunlich. Sämtliche Ausgänge werden überwacht. In allen öffentlichen Bereichen gibt es Überwachungskameras. Sie nehmen jeden Winkel auf.«

»Aber die Gästezimmer nicht.«

»Nun, irgendwo möchten die Leute eben auch ein bisschen Privatsphäre genießen. Aber die Fahrstühle und Flure werden ausnahmslos überwacht, und wir können problemlos noch zusätzliche Monitore installieren, wenn du es für sinnvoll erachtest. Ich nehme an, dass sie sich nicht als Hotelgast, sondern eher als Angestellte oder Besucherin der Gala Zugang verschaffen wird. Und sicher wird sie direkt nach der Tat aus dem Hotel verschwinden wollen. Dass sie sich dort verstecken wird, glaube ich nämlich nicht.«

»Das glaube ich auch nicht, aber trotzdem lassen wir am besten alle ankommenden Gäste in den kommenden drei Tagen überprüfen. Ich brauche einen Raum, von dem aus einer meiner Männer die Besucher unauffällig unter die Lupe nehmen kann, und außerdem brauche ich ein paar Büros und Unterbringungsmöglichkeiten für alle unsere Leute möglichst nahe am Terrassenraum.«

»Die wirst du bekommen.«

»Der Sicherheitsdienst deines Hotels wird von uns gebrieft, die anderen Angestellten oder extern für die Gala angeheuerten Leute erfahren aber besser nichts. Je  geringer die Chance ist, dass sie Wind von unseren Vorbereitungen bekommt, umso besser.«

»Dann hast du also nicht die Absicht, Louise in die Sache einzuweihen?«

Sie hatte gründlich über diese Frage nachgedacht.

»Nein, das will ich nicht. Aber wir werden Polizisten unter die Gäste, die Kellner und die Sicherheitsleute einschleusen. Wenn du der Cateringabteilung noch ein paar zusätzliche Service-Kräfte schickst, fällt das bestimmt nicht auf, sondern wirkt, da du der Chef bist, vollkommen normal.«

»Das will ich doch wohl hoffen.«

»Außerdem müssen wir auch noch die anderen Veranstaltungen prüfen, die an dem Abend im Hotel stattfinden sollen, zwei Tagungen und eine Hochzeit. Vielleicht versucht sie ja, auf diesem Weg hereinzukommen.«

»Wir werden dafür sorgen, dass ihr das nicht gelingt. Tut mir Leid, ich habe in ein paar Minuten eine Video-konferenz, die ich nicht platzen lassen kann. Ich habe sie nämlich bereits zweimal verschoben.«

»Kein Problem, ich habe auch ohne dich noch alle Hände voll zu tun.«

»Eve?«

»Ja, was?«

Er beugte sich zu ihr herab und presste seine Lippen auf ihr zerzaustes Haar. »Es gibt eine Menge Dinge, über die wir beide reden müssen.«

»Ich bin nur noch ein bisschen sauer auf dich.«

Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Das ist nur eins davon. Fürs Erste werde ich nur sagen, dass ich ebenfalls ein bisschen sauer auf dich war, als plötzlich Mira in meinem Büro erschien.«

Sie verharrte völlig reglos. »Ich habe sie nicht darum gebeten. Zumindest nicht richtig.«

»Trotzdem kam mir flüchtig der Gedanke, dass du vielleicht wolltest, dass sie mit mir redet, weil du dir Sorgen um mich machst. Du wusstest vielleicht besser als ich, wie sehr mir die Reise nach Dallas zu schaffen gemacht hat. Also, vielen Dank.«

»Nichts zu danken.«

»Und bestimmt wäre es kleingeistig von mir, meine Dankbarkeit dadurch zu schmälern, dass ich kurz erwähne, dass du, indem du sie, ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren, einfach zu mir geschickt hast, über meinen Kopf hinweg, hinter meinem Rücken gehandelt hast.«

Jetzt hob sie den Kopf und sah ihm ins Gesicht. »Gut, dass du nicht so kleingeistig bist.«

»Nicht wahr?« Jetzt küsste er sie mitten auf den Mund, wandte sich dann aber zum Gehen und marschierte durch die Tür seines Büros.

»Dass er aber auch immer das letzte Wort behalten muss«, murmelte sie, strich sich die Haare aus der Stirn und wandte sich wieder ihren Listen mit Wellnesszentren und Fluggesellschaften zu. Sie könnte diesen Krieg immer noch gewinnen, indem sie Julianna schnappte, bevor diese auch nur in Roarkes Nähe kam.

 

Eine Stunde später war sie abermals verärgert und frustriert. Mit Drohungen und Einschüchterungen hatte sie die Angestellten zweier Wellnesszentren auf der Liste dazu bewegen können, ihr die Listen mit den Reservierungen zu faxen. Alle anderen jedoch hielten, wie auch die Leute von den privaten Fluggesellschaften, stur am  Grundsatz ihrer Unternehmen fest, die Privatsphäre der Gäste um jeden Preis zu respektieren.

Ein internationales Rechtshilfeersuchen gäbe ihr natürlich die Befugnis, die Namenslisten zu besorgen, doch auch wenn der Richter, den sie deshalb anrief, durchaus Verständnis für sie hatte, würde es eine Zeit lang dauern, bis das Dokument auf ihrem Schreibtisch lag.

Wieder einmal war Julianna eindeutig im Vorteil. Ihr waren die Gesetze und Vorschriften egal.

Sie lief in ihrem Zimmer auf und ab, warf alle paar Sekunden einen Blick auf ihre Uhr und hoffte, dass sie mit reiner Willenskraft das Schreiben dazu bringen könnte, dass es endlich aus dem Faxgerät geglitten kam.

»Probleme, Lieutenant?«

Sie blickte dorthin, wo Roarke lässig im Türrahmen zwischen ihren beiden Arbeitszimmern lehnte. Er sah topfit, vor allem aber entsetzlich selbstzufrieden aus.

»Ich habe den Eindruck, dass zumindest einer von uns beiden seine Zeit gewinnbringend genutzt hat.«

»Das stimmt. Die Konferenz ist hervorragend gelaufen. Und wie läuft es bei dir?«

»Ich habe mich mal wieder im Netz der Bürokratie verfangen.« Sie bedachte den Computer mit einem bösen Blick. »Ich warte schon die ganze Zeit auf ein Dokument.«

»Was für ein Dokument?«

»Ein internationales Rechtshilfeersuchen. Niemand spricht mehr mit der Polizei, vor allem nicht mit der aus einem anderen Land. Und in diesen schicken Wellnesszentren würden sie sich offensichtlich eher auf eine Streckbank binden lassen als einem zu verraten, wer sich bei ihnen das Kinn straffen oder das Fett absaugen lässt.«

»Tja, wenn das alles ist …«

»Nein. Ich habe selbst bereits daran gedacht, aber bisher ist das alles nichts als eine vage Vermutung, und ich lasse nicht zu, dass du einer vagen Vermutung wegen die Gesetze übertrittst.«

»Wenn du so viel Zeit und Energie auf diese Spur verwendest, scheint es mehr als eine vage Vermutung zu sein.«

»Ich weiß, dass sie einen kurzen Urlaub machen wird. Vielleicht nicht jetzt sofort, aber in absehbarer Zeit. Sie braucht diese kurzen Luxustrips in irgendwelche teuren Spas wie die Luft zum Atmen, und hier in New York einen Schönheitssalon oder etwas in der Richtung zu besuchen wäre einfach zu riskant. Sie will sich bestimmt nicht nur belohnen, sondern vor allem neue Kraft sammeln, bevor sie ihr Glück bei dir versucht. Obwohl es ihr in Denver durchaus möglich gewesen wäre, hat sie sich dort nicht die Zeit dafür genommen. Sie sucht etwas Exklusives, ein Zentrum mit Prestige. Also fliegt sie ganz bestimmt nach Frankreich, Italien oder ein anderes Land in der alten Welt. Extraterrestrische Einrichtungen gefallen ihr ganz sicher nicht. Die hätten für sie einfach zu wenig Flair.«

»Und, wirst du das Rechtshilfeersuchen kriegen?«

»Ja, ja, es ist bereits in Arbeit. Nur, dass so was immer ewig dauert. Du weißt ja, Protokoll, Politik, all dieser Schwachsinn spielt dabei eine Rolle.«

»Was macht es dann für einen Unterschied, wenn du schon mal anfängst, dir Informationen zu verschaffen, statt erst darauf zu warten, bis du die entsprechende Erlaubnis in den Händen hältst?«

»Das ist nun einmal Vorschrift.«

Und in noch nicht einmal drei Tagen verübte die Frau, hinter der sie her war, mit größter Wahrscheinlichkeit ein Attentat auf Roarke. Nicht, weil sie ihn kannte. Nicht, weil sie ihn hasste. Einfach, weil sie meinte, dass sie über den Gesetzen und allem, was sie repräsentierten, stand.

Weil sie auf Rache sann.

»Es ist sicher hart für dich, derart hin- und hergerissen zu sein. Du hättest es am liebsten, wäre immer alles entweder schwarz oder weiß. Aber sogar das Gesetz hat gewisse Grauzonen, Lieutenant, das wissen wir beide ganz genau.«

Mit einem abgrundtiefen Seufzer begab sie sich in eine dieser Grauzonen hinein. »Sie verwendet sicher ihre eigenen Initialen. Sie gibt ihre Identität nicht gerne völlig auf. Die Zentren sind bereits in der Reihenfolge der Wahrscheinlichkeit, mit der sie sie besucht, auf dem Bildschirm aufgeführt.«

»Also gut. Dann fangen wir am besten endlich mit der Suche an.« Er setzte sich an ihren Schreibtisch und rollte die Ärmel seines blütenweißen Hemdes bis zu den Ellenbogen hoch. »Im Grunde machen wir nichts anderes, als was uns das Gesetz in ein paar Minuten oder Stunden sowieso erlaubt.«

Sie sagte sich, darüber dächte sie am besten zu einem anderen Zeitpunkt nach.

»Ich suche nach Reservierungen für die kommenden vier Wochen. Natürlich kann ich mich auch irren, wenn ich denke, dass sie sich schon jetzt entspannen will. Vielleicht will sie ja auch erst fliegen, wenn sie den Krieg gewonnen hat.«

»Dann gehen wir am besten den gesamten nächsten Monat durch. Als Erstes im Indulgence? Hoffnungslos  überteuert mit durchaus effizientem, aber ziemlich distanziertem Personal. Die Bewertung ist in den letzten beiden Jahren nicht mehr rauf gegangen. Ich denke, es kommt allmählich aus der Mode.«

»Weshalb es dir auch nicht gehört.«

»Liebling, wenn es mir gehören würde, würde ich einfach dafür sorgen, dass es in Mode bleibt. Das hier wird ein, zwei Minuten dauern. Hättest du nicht vielleicht gern einen Kaffee?«

»Ja, wahrscheinlich.«

»Gut. Dann bring mir bitte einen Becher mit.«

Sie wusste, wann er ihr ein Stichwort gab, und so trottete sie gehorsam hinüber in die Küche und gab die Bestellung für eine ganze Kanne frischen Kaffees auf. Als sie mit der Kanne und zwei großen Bechern zurück an ihren Schreibtisch kam, ging er bereits eine Namensliste durch.

»Ich sehe zwei Frauen mit den passenden Initialen, aber sie haben jeweils Doppelzimmer für sich und ihre Begleiter reserviert.«

»Sie reist bestimmt allein. Sie hat keine Bekannten oder Freunde, sie sieht andere Menschen höchstens als Werkzeuge an.«

»Also gut, dann sehen wir uns den nächsten Laden an.«

Sie fanden auch dort zwei Frauen mit den Initialen J und D und führten eilig eine Personenüberprüfung durch. Eve beugte sich über Roarkes Schulter und las die Informationen vom Bildschirm ab, obgleich sie der Computer mit monotoner Stimme herunterrasselte.

»Nein, die beiden sind anscheinend echt. Sämtliche Papiere sind in Ordnung. Einfach zwei reiche Tussis, die  es sich etwas kosten lassen, dass jemand sie anständig massiert. Wie sieht es in dem nächsten Zentrum aus?«

Er klinkte sich in die Gästelisten zweier weiterer Schönheitsfarmen ein, als plötzlich das Schrillen ihres Faxgeräts signalisierte, dass ein Schreiben kam. Sie riss das Rechtshilfeersuchen aus der Kiste, ließ die Schultern kreisen und erklärte: »So, von jetzt an machen wir’s nach meiner Methode.«

»Aber meine Methode ist doch viel amüsanter.«

Ihre Methode bot eine andere Art des Amüsements. Sie gab ihr die Gelegenheit, Empfangschefs in verschiedenen Ländern bis aufs Blut zu reizen, und ihre Ausreden, Beschwerden und Beschwörungen, die Privatsphäre von ihren Gästen doch bitte bloß zu respektieren, hellten ihre Stimmung merklich auf.

»Es ist mir vollkommen egal, ob Sie Gäste haben, denen einer abgeht, wenn sie einen Einlauf verpasst bekommen oder so. Schicken Sie mir die Liste, wie es entsprechend diesem Rechtshilfeersuchen Ihre Pflicht ist, oder das Nächste, was Sie hören, ist das Klatschen Ihres Hinterns auf einem möglichst harten Stuhl in einem Vernehmungsraum Ihrer eigenen Polizei.«

»Einlauf?«, fragte Roarke einige Augenblicke später, als die gewünschte Liste kam.

»Ich habe keine Ahnung, was sie in solchen Zentren mit den Leuten machen, aber falls bisher noch niemand auf Einläufe gekommen ist, habe ich sie eben drauf gebracht. Sie ist nicht da. Verdammt, sie ist nicht da.« Sie stieß sich von ihrem Schreibtisch ab und stapfte durch den Raum. »Wahrscheinlich vergeude ich nur meine Zeit. Vielleicht sehe ich mir stattdessen besser erst mal gründlich den Ballsaal an.«

»Es stehen noch ein paar Zentren auf der Liste.«

»Die Wahrscheinlichkeit, dass sie dort ist, ist eher gering. Vielleicht ist das alles einfach Wunschdenken von mir. Vielleicht versuche ich ja einfach, es mir leicht zu machen«, meinte sie resigniert.

»Du würdest nicht mal wissen, wie man es sich leicht macht, wenn du darin Nachhilfe bekämst. Nach der Berechnung des Computers ist es ebenfalls höchst unwahrscheinlich, dass sie sich an mich heranmacht, nur, dass du es einfach besser weißt. Du kennst sie, Eve. Lass dich also jetzt bitte nicht verunsichern, nur weil der Computer etwas anderes sagt als du.«

»Ich folge meinem Instinkt statt mich auf Fakten zu verlassen.«

»Dann folgst du ihm am besten weiter. Welches dieser Zentren würde ihr deiner Meinung nach gefallen?«

Sie kehrte zurück an ihren Schreibtisch und ging die restlichen Orte auf der Liste durch. »Das hier hat mir von Anfang an gefallen, aber der Computer hat es aussortiert, weil es ihrer Persönlichkeit angeblich nicht entspricht.«

»Das ist nett. Und weshalb denkst du, dass es ihr gefällt?«

»Weil es der teuerste und der geschichtsträchtigste der Läden ist - irgendwann mal hat das Anwesen einem echten Landgrafen gehört.« Sie sah ihn fragend an. »Gehört es dir?«

»Zu einundfünfzig Prozent. Hättest du vielleicht gern den Rest?«

»Dadurch wird die Wahrscheinlichkeit, dass sie dort ist, noch einmal verringert. Allzu nah will sie dir nämlich sicher noch nicht kommen. Andererseits …« Eve dachte eilig nach. »Andererseits gäbe es ihr vielleicht  noch einen zusätzlichen Kick, den dort gebotenen Luxus zu genießen und sich dabei vorzustellen, dass sie schon in ein paar Tagen den Kerl, der die Mehrheitsanteile an dem Zentrum besitzt, eliminieren wird. Ja, ich rufe gleich mal an.«

Wie schon bei den anderen Gesprächen zeigte sich auch hier die italienische zweite Empfangschefin äußerst reserviert. »Haben Sie vielleicht Schwierigkeiten, den richterlichen Erlass, den ich Ihnen geschickt habe, zu lesen?«, fragte Eve. »Er ist in einer ganzen Reihe Sprachen abgefasst, eine davon muss ja wohl Ihre sein.«

Die junge Angestellte sah fantastisch, gleichzeitig jedoch ziemlich eingeschüchtert aus. »Nein, Signorina.«

»Lieutenant. Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei. Ich ermittle in mehreren Mordfällen. Möglicherweise beherbergen Sie gerade eine Mörderin in Ihrem Haus. Wie werden sich Ihrer Meinung nach die anderen Gäste fühlen, wenn sie davon erfahren?«

»Die Villa de Lago hat äußerst strenge Grundsätze bezüglich der Privatsphäre ihrer Besucherinnen und Besucher.«

»Wissen Sie was, auch ich habe äußerst strenge Grundsätze.« Sie ließ einen Arm nach vorne schießen und legte Roarke, als dieser vor den Bildschirm treten wollte, unsanft die Hand gegen die Brust. Sie hatte es nicht nötig, sich von ihm den Weg ebnen zu lassen. Das ließ ihr Stolz nicht zu. »Genau wie das internationale Recht. Soll ich Ihnen die Strafen auflisten, die für die Behinderung der Arbeit von Ermittlungsbehörden auch anderer Länder vorgesehen sind?«

»Tut mir Leid, Signorina Lieutenant. Ich glaube nicht, dass ich befugt bin, mich weiter mit Ihnen zu unterhalten. Es wäre mir deshalb lieber, wenn Sie mit meiner Vorgesetzten sprächen.«

»Meinetwegen. Kein Problem. Aber machen Sie ein bisschen flott.«

»Es wäre noch flotter gegangen, wenn du mich mit ihr hättest reden lassen«, meinte Roarke.

»Wir machen es auf meine Art. Besorg du mir einfach noch einen Kaffee.«

Gehorsam schenkte er den Rest der zweiten Kanne in ihren wieder einmal leeren Becher und drückte ihn ihr in die Hand.

»Lieutenant Dallas.« Auf dem Monitor erschien das Gesicht einer zweiten, etwas älteren, jedoch nicht weniger gepflegten Frau. »Ich bin Sophia Vincenti, die Empfangschefin. Ich bitte um Verzeihung, falls ich Sie habe warten lassen. Ich habe Ihr Rechtshilfeersuchen vor mir. Bitte haben Sie Verständnis, meine Assistentin hat sich lediglich an unsere Vorschriften zum Schutz der Gäste vor einer Verletzung ihrer Privatsphäre gehalten.«

»Ich hätte angenommen, dass es genauso wichtig ist, Ihre Gäste davor zu schützen, möglicherweise zusammen mit einer Mörderin im Moorbad zu sitzen.«

»Ja, natürlich. Selbstverständlich werden wir Ihnen bei Ihrer Arbeit helfen und in vollem Umfang mit Ihnen kooperieren. Vielleicht könnten Sie mir ja den Namen der Gesuchten nennen. Dadurch blieben möglicherweise unbescholtenen Gästen Unannehmlichkeiten erspart.«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, unter welchem Namen sie die Reservierung vorgenommen hat. Aber die Initia len sind wahrscheinlich J und D.«

»Einen Augenblick, bitte … Lieutenant, in dem von Ihnen abgefragten Zeitraum haben drei Gäste mit diesen  Initialen Zimmer bei uns gebucht. Justina D’Angelo wird nächste Woche hier erwartet. Ich kenne Signora D’Angelo persönlich. Sie war schon sehr oft bei uns zu Gast.«

»Wie alt ist sie?«

»Lieutenant, das ist eine ziemlich delikate Frage.«

»Nun sagen Sie es schon.«

»Seit ungefähr zehn Jahren gibt sie zu, dass sie inzwischen fünfzig ist.«

»Dann kann sie es nicht sein. Also weiter zu Gast zwei.«

»Jann Drew, sie hat für Ende des Monats reserviert und kommt zum ersten Mal. Lassen Sie mich ihre Akte suchen.«

»Das klingt schon eher nach ihr«, erklärte Eve, lehnte sich zurück und nippte an ihrem Kaffee.

»Lieutenant, Ms Drew gibt als Wohnort Kopenhagen an. Sie hat für zehn Tage gebucht, und während der letzten drei Tage kommt auch noch ihr Mann.«

»Ich werde sie von meinem Assistenten überprüfen lassen. Lesen Sie mir währenddessen bitte schon einmal den dritten Namen vor.«

»Eine gewisse Josephine Dorchester, ebenfalls ein neuer Gast. Sie kam erst gestern Abend an und reist schon morgen wieder ab.«

In Eves Nacken fing es an zu kribbeln und sie beugte sich vor. »Woher kommt sie?«

»Sie hat eine Adresse in Texas angegeben. Sie hat unsere beste Suite. Ich hatte gestern Abend, als sie ankam, Dienst. Eine durch und durch charmante Frau.«

»Um die dreißig, athletisch gebaut, circa einen Meter sechzig groß.«

»Ja, ich …«

»Warten Sie.« Eve stellte das Link auf Wartemodus um. »Josephine Dorchester«, rief sie zu Roarke hinüber. »Texas. Du musst sie sofort überprüfen und ihre Ausweisnummer für mich finden. Sie ist es. Ich weiß, dass sie es ist.«

»Auf deinem Wandbildschirm«, erklärte Roarke und kam bereits aus seinem Arbeitszimmer zurück. »Du hast sie gefunden, Lieutenant.«

Eve sah, wie eine noch immer blonde, blauäugige Julianna auf dem Monitor erschien.

»Hallo, Julianna.« Sie drückte erneut einen Knopf an ihrem Link. »Okay, Signorina Vincenti, hören Sie mir gut zu.«

 

Fünfzehn Minuten später stieß Eve mit gebleckten Zähnen wilde Drohungen gegen die Kollegen in Italien aus. »Es ist mir vollkommen egal, wie spät es ist, es ist mir vollkommen egal, wie lange Sie bis dorthin brauchen, und es ist mir vollkommen egal, dass Sie unterbesetzt sind.«

»Lieutenant, ich kann erst mit einem ordentlichen Haftbefehl etwas unternehmen, und selbst dann wird es noch etwas dauern. Solche Dinge muss man äußerst vorsichtig angehen. Die Frau, die Sie suchen, ist Bürgerin der USA. Wir können eine Bürgerin der USA nicht einfach festnehmen und in eine Zelle sperren, nur weil eine amerikanische Kollegin uns telefonisch darum bittet.«

»Sie werden die erforderlichen Papiere in einer Stunde haben. Bis dahin könnten Sie doch schon mal hinfahren und aufpassen, dass sie nicht türmt.«

»Das entspricht nicht der bei uns üblichen Vorgehensweise. Wir sind hier nicht in Amerika.«

»Wem sagen Sie das? Warten Sie. Ich bin sofort wieder da.« Sie sprang eilig auf und wandte sich an Roarke. »Wie schnell können wir dort sein?«

»Da ich weiß, wie langsam die Mühlen der Bürokratie oft mahlen, würde ich sagen, auf alle Fälle schneller als deine italienischen Kollegen.«

»Dann fliegen wir am besten sofort los. Die Erlaubnis hole ich mir unterwegs.«
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Es war doch einfach immer wieder ein Vergnügen, ihr bei der Arbeit zuzusehen, überlegte Roarke, während er auf dem Weg über den Atlantik entspannt mit einem Brandy in seinem Sessel saß. Sie verströmte dabei eine wunderbare, grenzenlose Energie. Sie hatte sich ein Headset aufgesetzt und deshalb beide Hände frei für eine Tasse Kaffee, ein Notizbuch oder erforderlichenfalls ein zweites Link. Sie lief rastlos in dem kurzen, schmalen Gang seines schnellsten Flugzeugs auf und ab, bellte irgendwelche Befehle, spuckte Informationen aus und hieb auf jeden, der sie an der Erreichung ihres Ziels zu hindern drohte, mit Worten wie mit Peitschenhieben ein.

Sie sprach mit Feeney, ihrem Commander, jemandem vom amerikanischen Konsulat - dessen Ohren wahrscheinlich bis an sein Lebensende bluten würden von dem Wortschwall, der auf ihn niedergegangen war -, dem Hauptmann der italienischen Polizei, der in Ermangelung der passenden Papiere immer noch untätig hinter seinem Schreibtisch saß, und riss ohne jede Gnade und jegliches Bedauern telefonisch einen auf internationales Recht spezialisierten Anwalt aus dem Schlaf.

»Ihre Computer sind zusammengebrochen?«, schnauzte sie beim nächsten Gespräch einen anderen italienischen Kollegen an. »Was zum Teufel soll das heißen, Ihre Computer sind zusammengebrochen?«

»So etwas kommt vor, Lieutenant. In ein, zwei Stunden müssten sie aber wieder gehen.«

»Dadurch werden ein, zwei Stunden hoffnungslos vergeudet. Holen Sie sich doch einfach telefonisch die Erlaubnis zu dem Einsatz ein.«

»Ich brauche den entsprechenden Haftbefehl mit einer ordentlichen Unterschrift und einem ordentlichen Siegel. Das ist nun mal Gesetz.«

»Mein Gesetz sieht so aus, Freundchen. Wenn du diese Festnahme vermasselst, brate ich mir deine Eier zum Frühstück.« Damit brach sie die Übertragung ab und trat wütend gegen den nächsten Sitz.

»Wir sind fast da«, erklärte Roarke. »Du hast alles in deiner Macht Stehende getan und eine ganze Reihe niederer Bürokraten Blut und Wasser schwitzen lassen. Jetzt setzt du dich besser erst mal hin und gönnst dir vor dem anstrengenden Einsatz eine Mütze Schlaf.«

»Ich will aber nicht schlafen.«

»Setz dich trotzdem hin.« Er packte ihre Hand und zog sie neben sich auf einen Platz. »Mach eine kurze Pause, Lieutenant. Nicht mal du kannst die Gesetze der Physik verändern und dafür sorgen, dass es schneller geht.« Er legte einen Arm um sie, zog ihren Kopf an seine Schulter und strich ihr sanft übers Haar.

»Ich muss dem Commander berichten, wie es läuft.«

»Das kannst du auch noch machen, wenn wir gelandet sind. Jetzt ruh dich erst mal aus, stell dir Juliannas Gesicht vor, wenn du plötzlich vor ihr stehst, und denk an all die italienischen Hintern, in die du wirst treten können.«

»Ja.« Sie riss den Mund zu einem Gähnen auf. »Das macht sicher Spaß.« Mit diesem freudigen Gedanken schlief sie tatsächlich ein.

»Hubschrauber?« Eve starrte verschlafen auf den kleinen, eleganten viersitzigen Helikopter. »Dass wir auch noch einen Hubschrauber benutzen müssen, hast du mit keinem Wort erwähnt.«

»Und deshalb hast du gut geschlafen.« Roarke schwang sich hinter das Kontrollpaneel und sah sie fröhlich an. »Mit dem Ding hier sind wir in acht Minuten da. Das ist deutlich schneller, als wenn wir auf italienischen Straßen, zwischen jeder Menge italienischer Autos erst über eine Reihe kleiner Berge und dann noch um den See herum …«

»Schon gut, schon gut.« Sie atmete tief ein. »Früher oder später müssen wir alle schließlich sterben.«

»Ich werde versuchen, dies nicht als Kritik an meinen Fähigkeiten als Pilot zu werten. Und jetzt schnall dich bitte an.«

»Glaub mir.« Sie legte ihren Gurt an und prüfte zweimal, ob er richtig saß. »Ich habe diese Kisten immer schon gehasst.«

»Ich verstehe nicht, warum.« Sobald er die Starterlaubnis hatte, ließ Roarke den Helikopter senkrecht in die Höhe steigen, und hatte, während der Magen seiner Gattin eine Reihe Purzelbäume schlug, bereits eine Höhe von zweihundert Fuß erreicht.

»Vergiss es!«

»Entschuldige, hast du etwas gesagt?« Lachend erhöhte er das Tempo, bis der Flieger pfeilschnell durch den pinkfarbenen Himmel schoss.

»Findest du das etwa witzig?« Sie klammerte sich Hilfe suchend mit beiden Händen an den Sitz. »Was bist du doch für ein Sadist.«

»Ich bin nun mal ein Junge, weshalb ich einfach nicht  anders kann. Meine Güte, sieh dir doch nur den Himmel an.«

»Was ist damit?« Sofort wurde ihre Höhenangst von der Furcht vor irgendeiner fürchterlichen Naturkatastrophe übertrumpft.

»Er ist einfach prachtvoll, findest du nicht auch? Schließlich bekommen wir nicht alle Tage einen Sonnenaufgang über den italienischen Alpen zu sehen. Wenn wir mal wieder etwas Zeit haben, sollten wir unbedingt ein paar Tage hier verbringen.«

»Meinetwegen. Super. Solange wir dabei auf der Erde bleiben können. Am besten mache ich die Augen gar nicht auf.« Doch natürlich sah sie aus dem Fenster und sofort drehte sich ihr Kopf in der entgegengesetzten Richtung wie ihr Bauch. »Verdammt. Verdammt. Verdammt. Wann sind wir endlich da?«

»Sofort. Du kannst den See bereits erkennen. Das Wasser blitzt im ersten Sonnenlicht wie ein riesengroßer Diamant.«

Was, wenn sie plötzlich auf dem Wasser würden landen müssen, schoss es ihr durch den Kopf. »Und das da drüben ist das Zentrum?«

»Das da drüben ist das Zentrum«, bestätigte er ihr.

Das aus altrosa und weißem Stein erbaute Haus stand inmitten einer ausgedehnten, saftig grünen Rasenflächen, die nur hier und da von leuchtend blauen Schwimmbecken und Brunnen unterbrochen war. Statt als Hort der Schönheit und der Ruhe jedoch nahm Eve das herrliche Gebäude einzig als Arena ihres, wie sie hoffte, letzten Kampfes mit Julianna wahr.

»Wenigstens ist dieser blöde Hauptmann Giamanno inzwischen unterwegs. Ich freue mich nämlich schon darauf, ihm die Gurgel umzudrehen, wenn die Formalitäten erledigt sind.«

»Wir sind hier nicht in Amerika«, erklärte Roarke ihr reglos und sie sah ihn grinsend an.

»Da hast du natürlich wie immer völlig Recht.«

»Vergiss nicht, dass du das gesagt hast.« Damit ließ er den Helikopter senkrecht Richtung Erde schießen und stellte ihn, noch während seine Gattin eine Reihe spitzer Schreie ausstieß, grinsend auf dem Rasen ab. »So, das hat den Kreislauf richtig schön in Schwung gebracht.«

»Ich hasse dich.«

»Ich bin mir sicher, dass sich das auch wieder legt.« Er schaltete den Motor ab. »Riech doch nur die Luft. Einfach wunderbar. Sie duftet so herrlich nach Jasmin.«

Es gelang ihr, halbwegs würdevoll aus dem Hubschrauber zu springen, dann aber gab sie auf, beugte sich vornüber und rang erstickt nach Luft.

»Lieutenant Dallas?« Auch als jemand sich ihr näherte, blieb Eve in dieser Haltung und nahm deshalb zunächst nur zwei spitze, schwarze Schuhe wahr.

»Sind Sie Signora Vincenti?«

»Ja, die bin ich. Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Lieutenant?«

»Ja.« Sie richtete sich wieder auf. »Ich musste nur zu Atem kommen nach dem Flug. Wo ist Hauptmann Giamanno?«

»Der ist noch nicht da. Ich habe Ihre Anweisungen genauestens befolgt. Sofort nach Ende unseres Gesprächs habe ich den Sicherheitsdienst verständigt, und der hat einen Mann vor Signora Dunnes Zimmertür postiert. Wie von Ihnen erbeten, steht er noch immer dort. Niemand hat den Raum seither verlassen oder aufgesucht.«

»Gut. Ich werde nicht auf die hiesigen Kollegen warten, sondern nehme sie so schnell und so diskret wie möglich fest.«

»Das käme mir äußerst gelegen. Schließlich …«, sie breitete hilflos die Arme aus, »… möchten wir keinen unserer Gäste unnötig beunruhigen. Signore.« Sie reichte Roarke die Hand. »Trotz der unangenehmen Umstände Ihres Besuchs heiße ich Sie herzlich willkommen. Ich hoffe, Sie und der Lieutenant lassen es mich wissen, falls ich Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein kann.«

»Sie haben sehr umsichtig gehandelt, Signora. Das werde ich nicht vergessen.«

»Okay«, mischte sich Eve wieder in das Gespräch. »Sagen Sie Ihrem Sicherheitsdienst, dass ich die Sache übernehme. Ich will Männer auf der betreffenden Etage, die dafür sorgen, dass kein anderer Gast uns in die Quere kommt. Auch kein anderer Angestellter Ihres Zentrums darf das Stockwerk betreten, bevor ich die Verdächtige nicht festgenommen und an einen sicheren Ort verfrachtet habe, von dem aus Giamanno und ich den Papierkram erledigen, damit sie an uns ausgeliefert werden kann.«

»Ich habe bereits ein Büro im Erdgeschoss für Sie reserviert. Soll ich Sie zu der Suite begleiten?«

Eve hatte keine Ahnung, ob die andere Frau tatsächlich derart mutig oder vielleicht nur höflich war, doch sie nickte anerkennend mit dem Kopf. Signora Vincenti hatte in einem Ton gesprochen, als wäre Eve ein gern gesehener Gast, der für einen Kurzurlaub hierher gekommen war. »Wenn Sie mit bis zum Fahrstuhl kommen, reicht das völlig aus. Ich brauche einen Schlüssel oder eine Karte für die Tür.«

»Die habe ich dabei.« Sie winkte Eve hinter sich her  in Richtung Haus. »Wir empfehlen unseren Gästen, zu ihrer eigenen Sicherheit immer das Nachtschloss und das Alarmsystem zu aktivieren, bevor sie schlafen gehen. Auf diese Weise kann die Zimmertür nur von innen oder, falls einer von den Angestellten in irgendeinem Notfall in den Raum gelangen muss, mit einer zweiten Codekarte von außen aufgeschlossen werden.«

Sie zog zwei schmale Karten aus der Tasche ihrer eleganten Jacke. »Die weiße mit dem Logo unserer Villa ist für die normalen Schlösser und die rote für das Schließsystem, das nachts verwendet werden soll.«

»Verstanden.« Sie liefen unter einer nach Vanille duftenden und mit Ranken bewachsenen Pergola hindurch und gelangten durch eine doppelte Glastür in die kühle, elegant möblierte Eingangshalle, durch deren hohe Bogenfenster das goldfarbene Licht der Sonne auf die tränenförmigen Kristalle eines großen Leuchters fiel. Drau ßen, auf einer steinernen Terrasse, schlenderte ein Paar in Bademänteln Arm in Arm vorbei.

»Eine wirklich nette Hütte«, gratulierte Eve Signora Vincenti.

»Wir sind sehr stolz auf unser Haus. Vielleicht kommen Sie ja irgendwann mal, wenn Sie nicht im Dienst sind, hierher zu Besuch. Im Alltag hat man häufig so viel Stress, dass man manchmal einfach eine kleine Ruheinsel braucht. Ah, das hier ist Signore Bartelli, der Leiter unseres Sicherheitsdienstes.«

»Lieutenant. Sir«, grüßte er mit einer höflichen Verbeugung. »Soll ich Sie begleiten?«

Sie sah ihn von oben bis unten an. Er war nicht nur groß und muskulös, sondern wirkte durchaus durchtrainiert und zäh. »Das wäre sicher nicht verkehrt.«

»Mein Mann ist auf seinem Posten«, begann er und durchquerte mit ihnen gemeinsam das große, zweigeschossige, mit Böden und Säulen aus rosafarbenem Marmor ausgestattete Foyer, an dessen Ende eine breite Treppe ein paar Stufen nach oben führte, sich dann teilte und elegant an beiden Seiten in einem geschwungenen Bogen weiterlief. »Außerdem habe ich den Korridor der betreffenden Etage per Video überwachen lassen, nachdem Ihr Anruf kam.«

»Gibt es irgendeinen anderen Weg, auf dem sie ihr Zimmer hätte verlassen können als über den Flur?«

»Nur, wenn sie von der Terrasse springen würde. Aber das ist garantiert nicht zu empfehlen, denn sie liegt im vierten Stock.«

»Stellen Sie trotzdem für alle Fälle einen Ihrer Männer draußen auf.«

»Wie Sie wollen.« Er zog ein Handy aus der Tasche und gab, während sie den Lift betraten, einem seiner Leute den entsprechenden Befehl.

»Ich will, dass sämtliche Zivilpersonen dort oben in ihren Zimmern bleiben. Sie wird sich der Festnahme wenn möglich widersetzen, wird versuchen abzuhauen oder sogar eine Geisel nehmen, falls ihr das gelingt.«

»Die Sicherheit von unseren Gästen ist für uns oberstes Gebot. Wir werden dafür sorgen, dass niemandem etwas passiert.«

Als die Tür des Fahrstuhls aufglitt, griff Eve nach ihrem Stunner und blickte auf den Wachmann, der vor einer breiten Doppeltür auf einem Stuhl saß und genüsslich einen Kaffee trank.

Ein scharfes Wort von seinem Vorgesetzten reichte, damit er eilig aufsprang und stotternd eine Antwort gab.

»Niemand hat versucht das Zimmer zu betreten, noch hat sie selbst die Tür von innen aufgemacht«, übersetzte Bartelli für Eve. »Zwei Gäste, einer aus dem Nebenzimmer und einer am Ende des Ganges, haben ihre Räume verlassen. Der Fitnessraum sowie die Pools sind rund um die Uhr geöffnet, und außerdem bieten wir hier verschiedene morgendliche Aktivitäten an.«

»Wie angenehm. Also gut, bleiben Sie ein Stückchen hinter mir und geben Sie mir Deckung.«

Sie rückte den Stuhl zur Seite und schob die erste Codekarte in den dafür vorgesehenen Schlitz. »In welcher Richtung liegt das Schlafzimmer?«

»Links hinter einer Bogentür. Vielleicht drei Meter hinter dem Eingang.«

»Und was ist rechts?«

»Ein kleiner Salon.«

Sie deaktivierte auch das Nachtschloss und wandte sich an Roarke. »Du gehst rechts, ich links.«

Sie schob die Tür geräuschlos auf und sprang mit gezückter Waffe vor. Da die Jalousien vor den Fenstern heruntergezogen waren, lag der Wohnbereich der Suite im Dunkeln.

Man hörte nicht das leiseste Geräusch.

»Sichern Sie die Tür«, flüsterte sie Bartelli zu.

Der dicke, weiche Teppich, der auf den blank polierten Fliesen lag, verschluckte ihre Schritte, und völlig lautlos trat sie durch die Bogentür des Schlafzimmers, das süß nach Frau und Blumen roch, in dem es allerdings genauso still war wie schon vorher im Salon.

»Licht an.«

Sie zielte mit der Waffe auf das Bett, musste jedoch sehen, was ihr bereits bewusst gewesen war. Es war niemand da. Über einem Stuhl lag ein schwarzes Abendkleid und daneben, achtlos hingeworfen, ein Paar hochhackiger schwarzer Pumps. Auf dem Frisiertisch fand sich eine Bürste mit silbernem Stiel sowie eine Flasche kostspieligen Parfüms, und auf dem Spiegel stand in tödlich rotem Lippenstift eine knappe Botschaft:

 

CIAO, EVE.

 

»Sie macht bestimmt nicht nur ein kurzes morgendliches Läufchen.« Eve bedachte Signora Vincenti mit einem bitterbösen Blick. »Sie wusste, dass ich auf dem Weg hierher bin. Irgendjemand hat es ihr gesagt.«

»Ich versichere Ihnen, Lieutenant Dallas, ich habe mit niemandem außer Ihnen und den Leuten, mit denen ich auf Ihr Geheiß hin reden sollte, darüber gesprochen.« Sie blickte auf die Nachricht auf dem Spiegel. »Ich kann mir das einfach nicht erklären.«

»Die Frau hat offenbar geahnt, dass Sie ihr auf den Fersen sind.«

Hauptmann Giamanno, der endlich mit drei seiner Männer am Einsatzort erschienen war, breitete die Hände aus. »Auf Ihre Bitte hin stand eine Wache vor der Tür, und obendrein wurde der Korridor noch videoüberwacht. Sie kann ja wohl kaum an uns vorbeigeschwebt sein wie ein Geist.«

»Nein, sie ist ganz sicher nicht geschwebt, sondern einfach an dem Mann vorbeimarschiert.« Eve trat vor den neben dem Bett stehenden Computer und spielte den Teil der Diskette aus der Kamera im Flur ab, auf dem man deutlich sah, wie alles abgelaufen war.

Um vier Uhr sechsundfünfzig saß der Wachmann  schläfrig vor dem Eingang ihrer Suite. Die Tür des Nebenraums ging auf und eine Frau in einem der weißen Bademäntel des Hotels, mit einem breiten Strohhut und einer großen geflochtenen Tasche kam heraus. Ihr Gesicht war unter der Krempe des Strohhuts nicht zu sehen, und mit einem leisen buon giorno in Richtung des Wachmanns schlenderte sie gemächlich auf den Fahrstuhl zu.

»Das ist aber nicht ihr Zimmer«, stellte Giamanno fest. »Und zwischen den beiden Suiten gibt es keine direkte Verbindung, keine Durchgangstür.«

Sie starrte ihn für volle zehn Sekunden schweigend an. War es wirklich möglich, dass er derart dämlich war?, fragte sie sich, stapfte wütend durch den Raum und riss die Glastür zur Terrasse auf.

Während ihr die anderen langsam folgten, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, wippte ein paar Mal in den Knien, sprintete dann plötzlich über die Terrasse, sprang über das steinerne Geländer und kam auf der Nachbarterrasse auf.

Ihre Knöchel schrien, ohne aber auf den Schmerz zu achten, trat sie vor die Tür der Suite. »Überrascht es Sie, Giamanno, dass diese Türen nicht verschlossen sind?«

Sie öffnete die Türen, spähte in das Zimmer und zog den Kopf wieder zurück. »Und dass in dem Bett zwei Leute liegen, die sägen, was das Zeug hält.«

»Sägen...«

»Schnarchen, Sie …«

»Lieutenant.« Wenn Roarke jetzt nicht unterbräche, würde die bisher durchaus freundschaftliche Beziehung zwischen Italien und Amerika aufgrund des Hagels an Beschimpfungen, den sie auf den Kollegen niedergehen lassen würde, sicher nachhaltig gestört. »Ich glaube, Lieutenant Dallas ist zu dem Schluss gekommen, dass die Verdächtige, nachdem sie auf irgendeine Weise Wind von der Sache bekommen hat, auf die von ihr gezeigte Art geflüchtet ist. Wahrscheinlich hatte sie nicht nur das Gebäude, sondern sogar das Land bereits verlassen, bevor wir hier angekommen sind.«

»Wissen Sie, was die Rettung für Ihre jämmerlichen, schrumpeligen Eier ist, Giamanno?« Eve lehnte sich auf das Geländer. »Selbst wenn Sie Ihren fetten Hintern sofort hierher bewegt hätten, hätten Sie sie garantiert nicht mehr erwischt. Und jetzt finden wir raus, wo die undichte Stelle hier im Haus gewesen ist. In Ihr Büro«, wandte sie sich erneut Signora Vincenti zu. »Sofort.«

Damit schlich sie sich in das Schlafzimmer der beiden unschuldigen Gäste und marschierte an ihnen vorbei in den Korridor hinaus.

 

Dass sie noch nicht einmal den angebotenen Kaffee trinken wollte, zeigte Roarke das Ausmaß ihres Zorns. Doch auch die Empfangschefin der Villa war eine durchaus temperamentvolle Person, und so machten beide Frauen, während Giamanno hilflos die Backen aufblies, ihren Gefühlen hörbar Luft.

Der Chef des Wachdienstes sah währenddessen grimmig weiter die Disketten durch. Von den Kameras war aufgezeichnet worden, wie Julianna aus der Nachbarsuite zum Lift, von dort in den Wintergarten, weiter in die Eingangshalle und schließlich in Richtung Pool gegangen war.

Dann zeigten die Kameras im Garten, wie sie anfing leicht zu joggen, vom Pool auf einen schmalen Weg abbog und dort hinter einem Baum verschwand.

»Ich bitte um Verzeihung, Lieutenant Dallas. Ich hätte mit so etwas rechnen müssen.«

»Irgendjemand hat damit gerechnet, sonst hätte sie nicht den Großteil ihrer Sachen hier zurückgelassen und wäre derart schnell getürmt.«

»Ich habe mit Ihnen gesprochen«, sagte Vincenti noch einmal, »mit Hauptmann Giamanno, mit Signore Bartelli, und mit niemandem sonst.«

Während sie kampfbereit die Arme vor der Brust verschränkte, klopfe es und eine junge Frau kam mit einem Tablett mit Kaffee und kleinen Frühstücksteilchen durch die Tür. »Warten Sie.« Eve packte sie derart abrupt am Arm, dass das Geschirr auf dem Tablett gefährlich klirrte. »Sie haben meinen ersten Anruf entgegengenommen, nicht wahr?«

»Das ist meine Assistentin Elena, die Sie an mich weitergeleitet hat.«

»Ich erinnere mich.« Und ein Blick in Elenas Gesicht genügte, um zu wissen, wer die Urheberin des ganzen Dramas war. »Wissen Sie, welche Strafe darauf steht, wenn man die Justiz behindert, Elena?«

»Mi scusi? Ich verstehe nicht.«

»Ich weiß, dass Sie sehr gut englisch sprechen. Setzen Sie sich.«

»Lieutenant, ich lasse nicht zu, dass Sie so mit meiner Angestellten reden. Elena hätte niemals einer Verbrecherin geholfen. Sie ist …« Vincenti brach ab, denn auch sie sah dem Gesicht des jungen Mädchens alles an.

»Maledizione!« Nach diesem ersten Fluch ergoss sich ein regelrechter Strom wütender italienischer Beschimpfungen über der Missetäterin, und diese sank auf einen Stuhl und brach in Tränen aus.

Der Sicherheitschef und auch Eves italienischer Kollege fielen wild gestikulierend in die Schimpftirade ein, und da Eve die Befürchtung hatte zu ertauben, überlegte sie, ob vielleicht ein Warnschuss in die Decke angeraten war, als auch schon Roarke das allgemeine Lärmen unterband.

»Basta!«, herrschte er die anderen dröhnend an, und Eve klappte die Kinnlade herunter, als sich plötzlich auch aus seinem Mund ein Schwall italienischer Verwünschungen ergoss.

»Ich bitte um Verzeihung.« Signora Vincenti riss sich mühsam zusammen. »Bitte entschuldigen Sie meinen Ausbruch, Lieutenant Dallas. Elena, Sie werden jetzt dem Lieutenant auf Englisch erzählen, was sich zugetragen hat.«

»Sie, die Signora, hat zu mir gesagt, sie würde Hilfe brauchen.« Tränen tropften auf ihre geballten Fäuste und sie schluchzte leise auf. »Ihr Mann, er hatte sie geschlagen. Er ist ein schlimmer, schlimmer Mann, der in den Vereinigten Staaten furchtbar mächtig ist. Das hat sie mir im Vertrauen erzählt. Signora Vincenti …«

Sie ließ den Kopf noch tiefer sinken und fuhr mit erstickter Stimme fort. »Sie ist geflüchtet, weil sie ein bisschen Frieden finden wollte, aber sie wusste, dass er versuchen würde sie zu finden und nach Amerika zurückzuholen. Sie hat mir erzählt, er würde eine Polizistin schicken, eine Polizistin aus New York. Die Polizei in dieser Stadt wäre korrupt und würde immer tun, was er ihr sagt.«

»Ach ja?«, fragte Eve gefährlich leise und Roarke legte eilig eine Hand auf ihre Schulter und zog sie unmerklich einen Schritt zurück.

»Das hat sie gesagt, Signora«, fuhr Elena flehend fort. »Ich habe ihr geglaubt. Ich habe wirklich großes Mitleid mit ihr gehabt. Sie war so nett zu mir. Sie hat gesagt, ich wäre für sie wie die kleine Schwester, die sie so geliebt hat und die starb, als sie noch ein Kind war. Und sie hat so traurig und so tapfer ausgesehen.«

Ja natürlich, dachte Eve erbost. Sie hat sofort gewusst, wie sie dich am besten um den Finger wickeln kann.

»Sie hat mich nur gebeten, ihr zu sagen, falls diese Polizistin Dallas in der Villa anruft und nach ihr fragt.« Noch immer war der Tränenstrom eindeutig nicht versiegt. »Sie sagte, sie müsste von hier weg, bevor Sie kommen, um sie zurückzubringen zu diesem schlimmen Mann. Sie hat mir nicht gesagt, dass ich für sie lügen soll. Sie wollte nur diese eine kleine Chance. Deshalb habe ich, als Sie mit Signora Vincenti gesprochen haben, in der Suite von Madam angerufen und gesagt, sie müsste sofort weg. Ich habe nicht gedacht, dass sie das ist, was Sie sagen. Ich habe ihr geglaubt. Werde ich jetzt verhaftet? Komme ich jetzt ins Gefängnis?«

»Meine Güte.« Eve musste sich abwenden, sonst hätte sie vor lauter Zorn etwas Unfreundliches zu ihr gesagt. Immer schon hatte Julianna leichtgläubige, hilfsbereite Menschen für ihre Zwecke eingespannt. Elena war nur noch ein Häufchen Elend, und so erklärte sie: »Ich bin mit ihr fertig. Schafft sie mir aus den Augen und schickt sie dann am besten heim.«

»Wir könnten sie belangen, weil sie …«, setzte Giamanno zögernd an.

»Was soll uns das schon bringen?« Eve bedachte den Kollegen mit einem bitterbösen Blick. »Sie wurde hinters Licht geführt. Wenn wir sie dafür hinter Gitter  bringen, wird unser Problem dadurch ganz sicher nicht gelöst.«

Als Elena weinend aus dem Zimmer stürzte, schenkte Signora Vincenti ihnen allen Kaffee ein. »Ihr Arbeitsverhältnis wird beendet werden.«

»Das geht mich nichts an«, antwortete Eve.

»Ich glaube, sie hat eine wertvolle Lektion gelernt. Deshalb wäre es mir lieber, Sie würden sie behalten. Sozusagen auf Bewährung.« Roarke nahm die erste Tasse Kaffee an. »Schmerzliche, doch zugleich wertvolle Erfahrungen haben schon so manchen Angestellten zu einem außergewöhnlich guten Mitarbeiter gemacht.«

»Wie Sie wünschen, Sir. Lieutenant Dallas, ich kann mich gar nicht genug entschuldigen für die …«, sie legte ihren gesamten Widerwillen in das nächste Wort,  »Dummheit meiner Assistentin, die Sie so viel gekostet hat. Sie ist jung und naiv, aber das ist keine Entschuldigung für sie oder für mich. Ich übernehme deshalb die gesamte Verantwortung dafür, dass es uns nicht gelungen ist, Sie bei Ihrem Vorgehen ausreichend zu unterstützen. Ich bin Elenas Vorgesetzte, und deshalb …«

Sie atmete tief durch und wandte sich abermals an Roarke. »Deshalb reiche ich noch heute meine Kündigung ein. Falls Sie es wünschen, bleibe ich natürlich noch ein paar Wochen hier und führe meinen Nachfolger in seine Arbeit ein.«

»Ich halte diesen Schritt weder für geboten noch für wünschenswert, Signora Vincenti, und deshalb nehme ich Ihre Kündigung nicht an. Über mögliche disziplinarische Maßnahmen gegenüber Ihrer Assistentin entscheiden bitte Sie.«

»Gegenüber meiner ehemaligen Assistentin«, erwiderte Vincenti kühl. »Sie wird von jetzt an eine Position bekleiden, auf der sie keinerlei Kontakt zu unseren Gästen hat.«

»Meinetwegen. Wie gesagt, diese Dinge lege ich vertrauensvoll in Ihre Hand.« Womit er eben diese Hand ergriff und leise auf Italienisch mit ihr sprach, bis sie ihr Lächeln wiederfand.

»Sie sind wirklich sehr freundlich. Lieutenant, falls ich noch irgendetwas für Sie tun kann, brauchen Sie es nur zu sagen.«

»Da sie das Land ganz sicher nicht zu Fuß verlassen hat, überprüfe ich am besten erst mal, wie sie weitergekommen ist. Wir müssen versuchen herauszufinden, wohin ihre Reise sie von hier aus führte. Falls ich dazu Ihr Büro benutzen dürfte?«

»Kein Problem.«

»Ich bin nicht gerade freundlich mit Ihnen umgesprungen.«

»Nein, das sind Sie nicht.«

»Tut mir Leid. Aber wie Sie Ihrerseits Ihre Assistentin in den Boden gestampft haben, hat mich mit wahrer Bewunderung erfüllt.« Sie streckte einen Arm aus und Vincenti nahm die ihr gebotene Hand.

»Vielen Dank. Aber Sie dürfen mir ruhig glauben, wenn ich sage, dass das erst der Anfang gewesen ist.«

 

Julianna hatte sich über die Schweizer Grenze abgesetzt. Sie hatte dafür einen Mietwagen benutzt, den sie wahrscheinlich über ihr Handy bestellt hatte. Er war am Ende des schattigen Weges, über den man zu den Toren der Villa gelangte, an sie übergeben worden. Das blaue Sommerkleid, das der Angestellte der Mietwagenfirma als  ihre Kleidung beschrieb, hatte sie wahrscheinlich schon unter dem langen, weißen Morgenmantel angehabt.

Dann verlor sich ihre Spur. Vergeblich hatte Eve öffentliche und private Fluggesellschaften, Flughäfen und Bahnhöfe nach Passagieren, auf die ihre Beschreibung passte, abgesucht.

»Wahrscheinlich ist sie schon wieder in New York.« Eve überprüfte noch einmal den Sitz ihres Sicherheitsgurtes und schloss die Augen, als Roarkes Privatjet startete.

»Das glaube ich auch.«

»Sie ist mir immer einen Schritt voraus. Wenn sie erst mal ihren Ärger über diese Störung ihres Kurzurlaubs überwunden hat, wird sie sich wahrscheinlich diebisch darüber freuen. Wieder hat sie eine Schlacht gewonnen, wieder ist sie unbeschadet davongekommen, während mir nichts anderes übrig bleibt, als den Staub zu fressen, den sie aufgewirbelt hat.«

»Du hattest Recht mit deiner Vermutung, was sie braucht und macht. Sie hatte Glück, Lieutenant. Das ist aber auch schon alles. Und auch wenn man durchaus manchmal Glück im Leben braucht, verhelfen einem Hirn und Mumm auf Dauer doch wesentlich sicherer zum Erfolg.«

»Trotzdem hätte ich ganz sicher nichts dagegen, auch mal etwas Glück zu haben. Ich glaube, ich haue mich jetzt erst mal etwas hin.«

»Tu das.« Er klappte den kleinen Tisch vor sich herunter und brachte sein Notebook darauf in Position.

»Warum wusste ich eigentlich nicht, dass du Italie nisch sprichst?«

»Hmm? Tue ich ja gar nicht, oder auf jeden Fall nicht  fließend. Es reicht gerade aus, um kleinere Geschäfte abzuschließen und mich mit meinen Angestellten hier zu unterhalten. Und natürlich sind mir die farbenfrohen Obszönitäten und sexuellen Anspielungen in dieser Sprache hinlänglich bekannt.«

Sie hörte, wie er leise klickend mit den Fingern auf die Tasten seines Keyboards schlug. »Auf Italienisch klingt irgendwie alles mehr oder weniger obszön. Sag mal was.«

»Silenzio.«

»Nuh-uh, ich kann mir denken, was das heißt. Aber ich habe irgendeine sexuelle Anspielung gemeint.«

Er sah sie von der Seite an. Ihre Augen waren immer noch geschlossen, die leicht nach oben verzogenen Mundwinkel jedoch verrieten, dass ihr Zorn verflogen und sie schon wieder für den nächsten Kampf gewappnet war.

Er fuhr den Computer herunter, klappte das Tischchen wieder hoch, beugte sich zu ihr hinüber und wisperte etwas auf Italienisch, während er besitzergreifend seine Finger über ihren Schenkel gleiten ließ.

»Ja, das klingt tatsächlich ziemlich heiß.« Sie öffnete ein Auge. »Und was heißt das, wenn ich fragen darf?«

»Ich glaube, dass es durch die Übersetzung leicht verliert. Aber ich bin gern bereit, es dir zu demonstrieren, wenn du willst.«
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Julianna stürmte durch die Tür ihres Apartments und schleuderte wütend ihre Reisetasche durch den Flur. Während ihrer stundenlangen Flucht hatte sie den hei ßen Zorn über die Unterbrechung ihres Urlaubs nur mühsam unterdrückt. Nun, da sie endlich allein und unbeobachtet zu Hause war, machte sie ihrem Ärger Luft.

Sie schnappte sich den ersten Gegenstand, den sie erreichen konnte, eine hohe Vase aus hauchdünnem, zartem Porzellan, und warf sie mitsamt dem darin drapierten Strauß aus weißen Rosen krachend an die Wand. Das Klirren der Scherben hallte durch das leere Haus und löste eine regelrechte Orgie der Zerstörung aus. Sie zertrümmerte Lampen, machte einem antiken Spiegel mit einem großen Kristallei den Garaus und trampelte die bereits geschundenen Rosen regelrecht zu Staub.

Sie warf Stühle um und Tische und zerschmetterte kostbares Geschirr auf Teppichen und Böden, bis der gesamte Flur und Wohnraum einem Schlachtfeld glich. Dann warf sie sich aufs Sofa, trommelte mit den Fäusten auf die Kissen und brach in hemmungsloses Schluchzen aus.

Sie hatte sich diese paar wunderbaren Tage in der Villa so gewünscht. Sie hatte sie gebraucht. Sie war hundemüde und war es einfach leid, sich ständig die Haare selbst zu machen und sich selbst die einfachsten Notwendigkeiten wie Gesichtsmasken und Maniküre zu versagen.

Diese Hexe hatte alles ruiniert.

Sie hatte nicht nur ein brandneues Kleid und Schuhe sowie mehrere andere wunderbare Kleidungsstücke auf der Flucht verloren, sondern auch das Seetangbad und die Schlammpackung verpasst.

Dafür würde dieses Weib bezahlen.

Schniefend rollte sie sich auf den Rücken. Wenn diese kleine Italienerin ihr nicht Bescheid gegeben hätte, hätte die Polizei sie doch tatsächlich aus dem Bett gezerrt. Grauenhaft. Erniedrigend.

Doch das war nicht passiert. Um sich zu beruhigen, atmete Julianna ein paar Mal so tief und gleichmäßig aus und ein, wie sie es sich im Gefängnis angeeignet hatte. Es war nicht passiert, weil sie wie immer vorbereitet und ihrer Gegnerin voraus gewesen war. Eve Dallas war diejenige, die diese Schlacht verloren hatte, genau wie all die anderen bisherigen Gefechte in diesem Krieg.

Dieser tröstliche Gedanke hellte ihre Stimmung etwas auf. Wenn sie daran dachte, dass Eve bis nach Italien gehetzt war, nur um dort auf eine leere Suite zu treffen … und auf ihre nette kurze Botschaft. Sie hatte wieder einmal Stil bewiesen, ging es Julianna zufrieden durch den Kopf.

Und sie wäre sowieso hierher zurückgekommen für die letzte große Schlacht. Es war also nicht nötig, sich derart aufzuregen, nur weil sich Eve Dallas als würdige Gegnerin erwies.

Derart würdig, dass es vielleicht ratsam wäre, einen vorläufigen Rückzug anzutreten. Die Ereignisse der letzten Nacht hatten sie ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht. Gleichzeitig jedoch …

Wie herrlich aufregend all das doch war. Während ihrer Zeit im Knast hatten ihr die regelmäßigen Adrenalinschübe gefehlt. Und sie konnte ihre bisherige Arbeit nur so beenden, indem sie ihr dieses letzte Glanzlicht aufsetzte, wie sie es von Anfang an geplant hatte. Es war der einzig vorstellbare Weg.

Sie musste Eve Dallas zerstören, ein für alle Mal.

Sie musste den Mann ermorden, der ihre große Liebe und deshalb ihre große Schwäche war. Und als zusätzliches Plus ginge sie, Julianna, als die Frau in die Geschichte ein, der es gelungen war, einen Mann zu töten, der gemeinhin als unverwundbar galt.

Es war geradezu perfekt. Julianna warf einen Blick auf ihre Hände und verzog, als sie bemerkte, dass sie sich einen Nagel abgebrochen hatte, beleidigt das Gesicht.

 

Eve strich mit ihren eigenen kurzen, unlackierten Nägeln über den Absatz eines schwarzen Pumps. »Die italienischen Kollegen haben sich dazu überreden lassen, mir sämtliche persönlichen Gegenstände aus Dunnes Suite zu überlassen. Dieser Schuh ist neu. Die Sohle weist so gut wie keine Kratzer auf. Er wurde in Italien hergestellt, die Größenangabe aber ist amerikanisch. Mein Schuhexperte«, erläuterte sie ihren Leuten und warf dabei einen kurzen Seitenblick auf Roarke, »sagt, dass sie die Schuhe demnach offenbar vor ihrem Abflug nach Italien hier in New York erstanden hat.«

Sie warf den Schuh in Richtung von McNab. »Auch wenn es uns vielleicht nicht weiterbringt, versuchen Sie herauszufinden, wo sie ihn gekauft hat.«

»Sie hat erstaunlich kleine Füße.«

»Ja, sie ist eine wirklich grazile Männermörderin. Wie allen bewusst sein dürfte, konzentrieren wir uns jetzt  auf die bevorstehende Gala im Grand Regency Hotel. Feeney, du übernimmst die gesamte Elektronik - Überwachungskameras, Security und was sonst noch alles dazugehört. Der Commander stellt uns so viele Leute zur Verfügung, wie wir brauchen, und die schickst du am besten vor. Du selbst hältst dich wohl besser dezent im Hintergrund, da die Verdächtige dich kennt. Wenn sie auftaucht und dich auf dieser eleganten Feier sieht, überlegt sie es sich sicher zweimal, ob sie ihr Vorhaben tatsächlich in die Tat umsetzen soll.«

»Normalerweise gibt es doch auf solchen Festen phänomenales Essen.«

»Ich werde dafür sorgen, dass du etwas davon bekommst. Peabody, auch Sie würde sie ganz bestimmt erkennen. Sie hat sich gründlich mit mir beschäftigt und weiß deshalb mit Sicherheit, dass Sie meine Assistentin sind. Sie bleiben deshalb bitte ebenfalls den ganzen Abend im Kontrollraum.«

»Aber bringen Sie sich einen eigenen Teller mit«, wies Feeney sie augenzwinkernd an.

»McNab, Sie kennt sie möglicherweise nicht. Also ziehen Sie sich bitte möglichst schnieke an und halten im Ballsaal die Augen nach ihr auf.«

»Super.«

»Falls Sie diese Feier wirklich nutzen will, um den Anschlag durchzuführen, wird sie das höchstwahrscheinlich in der Rolle einer Serviererin oder einer anderen Angestellten tun. Auf diese Weise käme sie am besten unbemerkt an ihre Zielperson heran.«

»Die Zielperson hat einen Namen.«

Sie sah Roarke ins Gesicht. »Wir wissen, wie du heißt. Und das weiß sie auch. Außerdem wird ihr bewusst sein,  dass du nicht nur hervorragende Bodyguards, sondern auch ausgezeichnete Instinkte hast und vor allem sehr vorsichtig bist. Gleichzeitig aber wird sie glauben, dass dir nicht bewusst ist, dass sie es auf dich abgesehen hat, und dass du dich auf dieser Gala beim netten Smalltalk mit den anderen Gästen sicher durchaus wohl fühlst und bestens unterhältst.«

Das würde er tatsächlich, dachte sie und ihre Nerven spannten sich bereits bei dem Gedanken daran merklich an. »Sie kann nicht mit Gewissheit sagen, ob ich in der Zwischenzeit vielleicht auf die Idee gekommen bin, dass sie einen Anschlag auf dich verüben will. Ihre anderen New Yorker Opfer waren genau dieselben Typen wie die Männer, die sie vor ihrer ersten Festnahme ermordet hat. Du bist völlig anders. Was aus ihrer Sicht bestimmt von Vorteil für sie ist. Sie wird versuchen, dir entweder etwas in einen Drink zu kippen oder eins der kleinen Häppchen zu vergiften, die du serviert bekommst. Das heißt, dass du nichts essen und nichts trinken wirst. Nicht den kleinsten Bissen, nicht den allerkleinsten Schluck.«

»Es verspricht ein sehr langer Abend zu werden. Und deshalb hätte ich eine Gegenbitte, Lieutenant.«

»Und die wäre?«

»Es kann nicht zur Gänze ausgeschlossen werden, dass sie es statt auf mich vielleicht auf dich oder auf uns beide abgesehen hat.« Als er sah, dass ihr dieser Gedanke bereits selbst gekommen war, nickte er ihr zu. »Und deshalb wirst du ebenfalls nichts essen und nichts trinken, bis wir wieder zu Hause sind.«

»Meinetwegen. Die Medien haben bereits ausführlich darüber berichtet, dass du Louise Dimatto an dem Abend eine großzügige Spende überreichen wirst, und  Julianna wird sich die Gelegenheit ganz sicher nicht entgehen lassen, ihren Anschlag an einem Abend zu verüben, an dem ihr ein derart großes öffentliches Interesse sicher ist.« Eve hatte gründlich darüber nachgedacht. »Davon bin ich überzeugt. Ich hätte sie heute Morgen in Italien um ein Haar erwischt und habe ihr auf jeden Fall den hübschen Kurzurlaub ruiniert. Sie hat es nicht gern, wenn man sie ärgert. Deshalb wird sie furchtbar sauer, aber auch aufs Äußerste entschlossen sein. Doch das bin ich auch. Ich bin furchtbar sauer und aufs Äußerste entschlossen, endlich dafür zu sorgen, dass sie wieder hinter Gitter kommt.«

Sie machte eine Pause und sah die anderen fragend an. Sie wollte, dass jeder hier verstand, dass Julianna ihr gehörte und niemandem sonst. »Feeney, ich hätte gerne deinen Rat bei der Auswahl der zusätzlichen Leute. Wir werden darüber sprechen, nachdem wir uns die Örtlichkeit noch einmal angesehen haben. Wir treffen uns in dreißig Minuten im Hauptbüro des Sicherheitsdienstes des Hotels. Gibt es noch irgendwelche Fragen?«

»Augenblicklich nicht.« Feeney stand entschlossen auf. »Aber ich nehme an, dass es bei der Besichtigung der Räumlichkeiten noch jede Menge geben wird.«

»Dann heben wir uns die Fragen einfach bis dahin auf. Peabody, Sie fahren mit Feeney und McNab. Ich transportiere die Zivilperson.«

»Noch einmal: Auch die Zivilperson hat einen Namen.« Ein wenig verärgert erhob sich Roarke von seinem Platz. »Falls du noch einen Augenblick Zeit hast, Lieutenant, würden dir die Peabodys gern auf Wiedersehen sagen. Sie fahren heute nämlich wieder heim.«

»Also gut. Wir sehen uns dann in einer halben Stunde«, sagte sie zu ihren Leuten und verließ mit Roarke den Raum.

»Du versuchst, die ganze Geschichte dadurch unpersönlich zu machen, indem du von mir sprichst, als wäre ich ein Ding.« Am Kopf der Treppe blieb er stehen und packte sie am Arm. »Das gefällt mir nicht.«

»Das ist natürlich Pech. Aber wenn du willst, spreche ich dich, wenn das alles vorüber ist und sie hinter Schloss und Riegel sitzt, zum Ausgleich fünfhundert Mal mit deinem Namen an.« Sie bemerkte seinen aufwallenden Zorn. »Mach es mir, um Gottes willen, doch nicht noch schwerer, als es auch so schon ist. Ich gehe mit der Sache auf die einzige Art und Weise um, die mir möglich ist.«

»Verstehe. Aber vielleicht könntest im Gegenzug ja du endlich verstehen, dass wir beide mit dieser Bedrohung umgehen müssen, und dass ich mich nicht zu einer Sache machen lasse, Eve, nicht einmal von dir.« Er ergriff entschieden ihre Hand. »Du hast inzwischen immerhin fast ein Jahr Zeit gehabt, um das zu lernen.«

Was war denn schon ein Jahr?, dachte sie, als sie mit ihm zusammen die Treppe hinunterging. Ihrer Meinung nach würden hundert Jahre kaum reichen, um sämtliche Aspekte einer Ehe zu durchschauen.

Sam und Phoebe saßen lachend auf dem Sofa im vorderen Salon, als Eve jedoch den Raum betrat, stand Sam umgehend auf.

»Da sind Sie ja. Wir hatten schon Angst, Sie hätten keine Zeit, um uns auf Wiedersehen zu sagen und uns die Gelegenheit zu geben, Ihnen zu sagen, was für eine Freude es für uns gewesen ist, Sie so gut kennen lernen zu dürfen. Sie und Ihren Mann.«

»Es war uns eine Freude, Sie hier beherbergen zu dürfen.« Roarke reichte ihm die Hand. »Und Zeit mit Delias Familie zu verbringen. Ich hoffe, Sie werden noch mal wiederkommen, und Sie wissen, dass Sie in unserem Haus jederzeit willkommen sind.«

»Wir kommen gerne wieder.« Phoebe bedachte Eve mit einem beunruhigend langen, durchdringenden Blick. »Und Ihnen, Eve? Werden wir auch Ihnen noch einmal willkommen sein?«

»Sicher. Hmm, unsere Tür steht Ihnen immer offen.«

Lachend machte Phoebe einen Schritt nach vorn, umfasste Eves Gesicht mit beiden Händen und küsste sie zärtlich auf die Wangen. »Obwohl Sie immer noch nicht sicher wissen, was Sie von uns halten sollen, stimmt’s?«

»Ich habe nicht viel Ahnung von Familien, aber ich erkenne, wenn jemand aus gutem Hause stammt. Und das tut Peabody eindeutig.«

Phoebes bisherige Fröhlichkeit wich überraschter Freude. »Nun, vielen Dank. Diese Worte sind ein wunderbares Abschiedsgeschenk für uns. Passen Sie gut, ich meine, so gut wie möglich, auf sich auf«, fügte sie hinzu und trat wieder einen Schritt zurück. »Wir werden sehr häufig an Sie beide denken.«

»Gut gemacht«, erklärte Roarke, als er und Eve durch die Haustür traten.

»Ich bin schließlich nicht völlig blöde.« Sie riss die Fahrertür des Wagens auf, atmete dann aber erst einmal tief durch und sah ihn über das Dach des Fahrzeugs hinweg an. »Ich könnte dich auch einfach als ›Zivilist Roarke‹ bezeichnen, wenn du willst. Du weißt schon, als wäre es ein Titel.«

»Vielleicht könntest du das noch ein bisschen ausbauen? Etwas wie ›der Furcht einflößende und allmächtige Zivilist Roarke‹ klänge meiner Meinung nach nicht schlecht.«

Sie streckte einen Arm aus und umfasste seine Hand. »Ich werde darüber nachdenken, okay?«

 

Beim Essen, Trinken, Schlafen und selbst bei jedem Atemzug dachte sie an die bevorstehende Operation. Sie hatte einen detaillierten Plan des Grand Regency im Kopf und hatte mit sämtlichen Sicherheitsleuten des Hotels gesprochen. Oder sie gedrillt, wie Roarke während einer ihrer unzähligen hitzigen Debatten über die geplante Vorgehensweise ein wenig ungehalten ausgestoßen hatte.

Zusätzlich zu den Gesprächen hatte sie die Leute gründlich überprüft, und obwohl es sie beruhigt und gar beeindruckt hatte, mit welcher Sorgfalt Roarke die Auswahl seiner Bodyguards betrieb, wäre es sicher besser, wenn er nichts davon erfuhr.

Sie schlief schlecht und wurde mehrmals von der Sorge aufgeweckt, sie hätte vielleicht irgendetwas übersehen. Irgendeine Kleinigkeit, aufgrund derer ihr Julianna möglicherweise abermals entkam.

Sie war launisch, schnippisch, trank literweise Kaffee und erreichte schließlich einen Punkt, an dem sie sich selbst kaum noch ertrug.

Doch für eine Ruhepause hatte sie ganz einfach keine Zeit.

Am Abend vor dem Einsatz stand sie neben ihrem Schreibtisch und studierte abermals das Bild des Ballsaals, während ihr der Kater zärtlich um die Beine strich. Sie ging sämtliche Berechnungen noch mal von vorne durch, stellte die geplanten Positionen ihrer Leute immer wieder um und kam, als sie plötzlich nichts mehr  auf dem Bildschirm sah, zu dem Ergebnis, dass sie offenbar vor lauter Anspannung erblindet war.

»Es reicht.« Roarke trat lautlos hinter sie. »Inzwischen könntest du mit bloßen Händen eine verdammte Kopie dieses Hotels erbauen.«

»Es gibt immer irgendwelche kleinen Löcher, durch die man schlüpfen kann, und dafür hat sie ein ganz besonderes Talent. Deshalb sehe ich mir alles besser noch mal an.«

»Nein. Nein«, wiederholte er und massierte ihr die Schultern. »Es ist an der Zeit, das alles bis morgen zu vergessen und an anderes zu denken.« Er knabberte an ihrem Nacken. »Alles Gute zu deinem ersten Hochzeitstag.«

»Den habe ich ganz sicher nicht vergessen«, antwortete sie schnell und schuldbewusst. »Ich dachte nur, wir könnten … ich weiß nicht, wir könnten damit bis übermorgen warten. Bis endlich alles klar ist.« Sie fing leise an zu fluchen. »Aber wann ist schon jemals alles klar, also war dieser Gedanke offenkundig ziemlich blöd. Aber vergessen habe ich es nicht.«

»Das ist schon mal nicht schlecht. Ah. Und jetzt komm mit, ich will dir nämlich etwas zeigen.«

»Ich bin einigermaßen überrascht, dass du überhaupt noch mit mir redest. Schließlich war das Zusammensein mit mir in den letzten Tagen nicht gerade angenehm.«

»Liebling, du bist eine wahre Meisterin der Untertreibung.«

Sie trat mit ihm zusammen in den Lift. »Ja, gut, aber du warst ebenfalls nicht gerade die Umgänglichkeit in Person.«

»Das ist zweifellos richtig. Ich mag es nämlich ebenso  wenig wie du, wenn man meine Befehle und Anweisungen in Frage stellt oder sogar unterminiert. Also schlie ßen wir am besten einen vorläufigen Waffenstillstand, was meinst du?«

»Ich schätze, den könnte ich gebrauchen. Wohin fahren wir?«

»Zurück«, erklärte er und führte sie, als die Tür des Fahrstuhls lautlos aufglitt, in den schwarzen Holo-Raum.

Als sich die Tür des Fahrstuhls wieder schloss, zog er sie mitten in das Zimmer und sagte mit ruhiger Stimme: »Programm ab.«

Aus der Schwärze der Umgebung stiegen Farben und Konturen auf. Eve spürte die Veränderung der Luft - sie wurde warm und süß und trug den schwachen Duft von Regen an sie heran. Sie hörte und sie sah, wie die Regentropfen weich gegen ein sich bildendes Fenster schlugen, auf einen Balkon, dessen Türe offen stand.

Innerhalb von wenigen Sekunden bekam die luxuriöse Schönheit, die sie mit einem Mal umgab, eine erkennbare Gestalt.

»Das ist das Zimmer in Paris«, murmelte sie leise. »Dort haben wir unsere Hochzeitsnacht verbracht. Damals hat es ebenfalls geregnet.« Sie trat an die offene Tür, streckte ihre Hand aus und spürte den sanften Kuss des Regens auf der Haut. »Es war entsetzlich schwül, aber ich wollte, dass die Balkontür offen bleibt. Ich wollte den Regen hören. Ich stand hier, stand einfach hier, und ich … ich war so unendlich in dich verliebt.«

Ihre Stimme bebte, und sie drehte sich langsam zu ihm um. »Ich hatte keine Ahnung, dass ich ein Jahr später wieder hier stehen und dich noch mehr lieben könnte als  in jener Nacht.« Sie fuhr sich mit den Handballen über die tränenfeuchen Wangen. »Du wusstest, dass mich dieses Ambiente entsetzlich rührselig machen würde.«

»Du hast hier gestanden.« Er trat lautlos neben sie. »Und ich habe gedacht, sie ist alles, was ich will. Alles, was mir jemals wichtig war und ist. Und jetzt, zwölf Monate später, bist du sogar noch mehr.«

Sie schmiegte sich an seine Brust, schlang ihm die Arme um den Nacken und brachte sie beide zum Lachen, weil sie derart stürmisch vorging, dass er zwei Schritte rückwärts machen musste, damit er nicht das Gleichgewicht verlor.

»Darauf hätte ich gefasst sein müssen«, lachte er leise an ihrem Mund. »Ich glaube, dass du vor einem Jahr genauso schwungvoll warst.«

»Ja, und so ging es dann weiter.« Sie löste ihren Mund von seinen Lippen und grub ihre Zähne sanft in seinen Hals. »Und dann haben wir, wenn ich mich recht entsinne, angefangen, uns auf dem Weg zum Schlafzimmer gegenseitig die Kleider vom Leib zu reißen.«

»Und mit dieser Tradition sollten wir nicht brechen.« Er packte mit beiden Händen ihre Bluse und riss den Stoff einfach entzwei.

Sie zog ebenfalls an seinem Hemd, bis die Knöpfe flogen und bis sie mit den Händen auf seinen nackten Oberkörper traf. »Und dann haben wir …«

»Langsam fällt mir alles wieder ein.« Er machte eine halbe Drehung, presste sie rücklings gegen eine Wand und plünderte begierig ihren Mund.

»Stiefel.« Obwohl ihr Atem stockte, fuhren ihre Hände mit ihrer Arbeit fort. »Ich hatte keine Stiefel an.«

»Dann müssen wir eben improvisieren.«

Sie versuchte eilig, sie abzustreifen, während ihre übrige Garderobe bereits in groben Fetzen von ihrem Körper hing.

Sie nahm den Regen nicht mehr wahr. Sein dezentes Klopfen kam gegen das wilde Rauschen ihres Blutes nicht an. Seine Hände strichen rau und fordernd, in einer Art animalischer Besitzgier über ihre glühend heiße Haut.

Sie kam an Ort und Stelle, und zwar derart heftig und brutal, dass sie das Gefühl hatte, als wären ihre Knie aus Gelee. Seine Lippen lagen fest auf ihrem Mund und schluckten ihre Schreie, als wären sie die Nahrung, die ihm seit Tagen vorenthalten worden war.

Sofort erfüllt von neuem, loderndem Verlangen warf sie sich gegen ihn, zog ihn mit sich auf den Boden, und sie rollten sich wild über den geblümten Teppich und wurden derart blind und taub für die Umgebung, dass die gesamte Welt um sie herum versank.

Für ihn gab es nichts anderes mehr als sie. Als ihre vor Leidenschaft erglühte, feuchte Haut. Als die Art, in der ihr Körper sich ihm entgegenreckte, sich unter ihm räkelte und wand. Als ihren Geschmack in seinem Mund und seinem Blut, der ihn wie eine starke Droge an den Rand des Wahnsinns trieb.

Er biss ihr in die Brüste, spürte das Galoppieren ihres Herzens und dachte wie schon damals: Mein. Mein. Mein. Mein.

Schwer atmend und mit zum Zerreißen angespannten Muskeln riss er sie auf die Knie und sie ballte ihre Hände in seinem schweißgetränkten Haar. »Mehr«, keuchte sie und zog ihn zurück an ihren Leib.

Bereit, ihn ihrerseits zu plündern, stürzte sie sich auf  ihn. Ihr Körper war ein Sumpf aus Glückseligkeit und sehnlichem Verlangen, zu betäubt von einer Unzahl von Gefühlen, als dass Schmerz und Freude noch zu trennen waren. Erfüllt von heißer Gier, fiel sie über ihn her.

Sie ergötzte sich an seinem harten, durchtrainierten Körper, dem Mund eines Poeten, den Schultern eines Kriegers, und glitt mit ihren Händen über seine breite, makellose Brust. Mein, dachte sie wie damals. Mein. Mein. Mein.

Dann rollte er sich auf sie, klemmte sie unter sich ein, zog ihre Hüften an sich, rammte sich hart und tief in sie hinein und verharrte völlig reglos, während sie noch einmal kam.

»Das ist noch nicht alles.« Seine Lungen brannten, und die dunkle Freude machte ihn vollkommen blind, als sie sich wie eine Faust um ihn zusammenzog. »Es gibt für uns noch mehr.«

Sie reckte sich ihm abermals entgegen, schlang ihm die Beine um die Taille und passte ihren Rhythmus an den Rhythmus seiner Stöße an. Wie ein Pfeil bohrte sich das Verlangen in sein Herz, sein Hirn und seine Lenden, und er gab sich ihm - und ihr - vollkommen hin.

Schließlich legte er den Kopf zwischen ihre Brüste. Seiner Meinung nach das beste Kissen, das es gab. Ihr Herz, oder vielleicht sein eigenes, klopfte immer noch wie wild. Er hatte einen Höllendurst, doch um ihn zu stillen, fehlten ihm einfach die Kraft und Energie.

»Mir ist noch was eingefallen«, stellte sie versonnen fest.

»Hmm.«

»Auch damals haben wir es beim ersten Mal nicht bis ins Bett geschafft.«

»Am Ende aber doch. Nur habe ich dich, glaube ich, erst noch auf dem Esszimmertisch gehabt.«

»Ich habe dich auf dem Esszimmertisch gehabt. Du mich in der Wanne.«

»Da hast du vielleicht Recht. Dann haben wir schließlich das Bett gefunden und gemeinsam weitergemacht. Aber wenn ich mich recht entsinne, haben wir den Tisch erst, nachdem wir was gegessen und getrunken haben, so eilig abgeräumt.«

»Ich könnte auch jetzt durchaus eine Kleinigkeit vertragen.« Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Aber vielleicht könnten wir einfach hier auf dem Boden essen. Dann müssten wir uns nicht so viel bewegen. Ich glaube, meine Beine sind gelähmt.«

Grinsend küsste er sie auf die Schulter, hob den Kopf und sah ihr ins Gesicht. »Es war ein wirklich gutes, bemerkenswertes Jahr. Aber jetzt lass uns erst mal aufstehen. Komm, ich helfe dir hoch.«

»Können wir hier drin etwas zu essen haben?«

»Selbstverständlich. Das wurde bereits alles arrangiert.« Er sprang auf die Füße und zog sie schwungvoll hoch. »Gib mir eine Minute Zeit.«

»Roarke? Das ist eine wirklich nette Überraschung.«

Er sah sie lächelnd an, trat dann vor eine Wand und drückte einen Knopf. »Und der Abend ist noch jung.«

Die Fahrstuhltür ging auf und ein erstaunlich französisch aussehender Droide kam mit einem Rollwagen herein. Als Eve instinktiv einen Arm um ihre Brüste und den anderen um ihre Taille schlang, fing Roarke fröhlich an zu lachen.

»Du hast wirklich ein erstaunlich ausgeprägtes Schamgefühl. Warte, ich hole dir einen Morgenrock.«

»Ich habe noch nie einen Droiden in unserem Haus gesehen.«

»Ich dachte, du hättest vielleicht was dagegen, dass Summerset das Abendessen serviert. Hier, bitte.«

Er hielt ihr einen Bademantel hin. Oder zumindest nahm sie an, dass das Ding ein Bademantel war - falls die Definition von einem Bademantel nicht zufällig die war, dass er irgendwas verbarg. Das Stück, das er ihr reichte, war zwar bodenlang und schwarz, jedoch aus einem völlig durchsichtigen Stoff. Als er ihr Stirnrunzeln bemerkte, blickte er sie grinsend an.

»Weißt du, auch ich habe heute allen Grund zum Feiern.« Er hüllte sich ebenfalls in einen Morgenmantel, der jedoch, wie sie bemerkte, deutlich dicker war.

Dann schenkte er ihnen beiden aus der von dem Droiden geöffneten Champagnerflasche ein und bot ihr eins der Gläser an. »Auf das erste Jahr und all die Jahre, die noch folgen.«

Er schickte den Droiden fort und sie sah, dass auch bei der Mahlzeit kein Detail von ihm vergessen worden war. Es gab denselben saftig-frischen Hummer, dieselben zarten Rindermedaillons in derselben delikaten Sauce, dieselben schwarz schimmernden Berge Kaviar wie damals in Paris.

Der Raum wurde von weichem Kerzenlicht erhellt und Violin- und Flötenklänge fielen in die Musik des Regens ein.

»Ich habe es wirklich nicht vergessen.«

»Ich weiß.«

»Tut mir Leid, dass ich versucht habe, es zu verdrängen. Roarke.« Sie streckte einen Arm über den Tisch und umfasste zärtlich seine Hand. »Ich möchte, dass du  weißt, dass ich nichts ändern würde, nicht die kleinste Kleinigkeit, die passiert ist, seit ich dir zum ersten Mal begegnet bin. Egal, wie oft ich sauer auf dich war.«

Er schüttelte den Kopf. »Du bist die faszinierendste Frau, die mir jemals über den Weg gelaufen ist.«

»Hör auf.«

Als sie lachend ihren Arm zurückziehen wollte, hielt er ihre Finger fest. »Du bist unglaublich mutig, brillant, nervtötend, lustig und anstrengend. Ungeheuer kompliziert, gleichzeitig aber ungemein sensibel. Sexy, überraschend süß und manchmal gemein wie eine Schlange. Du bist dir deiner vielen Vorzüge erstaunlich wenig bewusst, kannst aber gleichzeitig sturer als ein Maultier sein. Ich bete einfach alles an dir an. Alles, was du bist, ist mir eine wahnsinnige Freude.«

»Das sagst du doch alles nur, weil du mich noch mal flachlegen willst.«

»Ich will doch wohl hoffen, dass mir das gelingt. Aber ich habe noch etwas für dich.« Er griff in die Tasche seines Morgenmantels und zog zwei silberne Schächtelchen daraus hervor.

»Zwei?« Sie starrte ihn entgeistert an. »Muss man einander zu diesem Anlass gleich zwei Geschenke machen? Verdammt, weshalb kriegt man bei der Heirat nicht wenigstens eine Gebrauchsanweisung für die Ehe in die Hand gedrückt?«

»Entspann dich.« Ja, das Zusammensein mit ihr bereitete ihm tatsächlich immer wieder wahnsinnige Freude. »Auch wenn es vielleicht zwei Schachteln sind, gehören sie auf jeden Fall zusammen.«

Sie runzelte die Stirn. »Im Grunde ist es also eine Sache und nicht zwei? Dann ist es für mich okay.«

»Jetzt bin ich aber erleichtert. Hier, mach erst mal das hier auf.«

Sie nahm die Box entgegen und klappte vorsichtig den Deckel auf. Zwei mit leuchtend bunten Edelsteinen besetzte Ohrringe aus geschmiedetem Silber lagen dort auf einem Bett aus weichem Samt.

»Ich weiß, dass du mit Schmuck nicht viel anfangen kannst und dass du das Gefühl hast, ich würde dich trotzdem damit überhäufen.« Er griff nach seinem Weinglas und sah die Ohrringe nachdenklich an. »Aber diese hier sind anders, und ich glaube, dass du sie deshalb zu schätzen wissen wirst.«

»Sie sind wirklich wunderschön.« Sie nahm einen Ohrring aus der Schachtel, und da sie inzwischen wusste, dass er sich darüber freuen würde, versuchte sie, ihn sofort anzulegen. »Irgendwie ein bisschen heidnisch.«

»Ich hatte mir gedacht, sie würden zu dir passen. Hier, lass mich das machen.« Er stand auf, kam um den Tisch herum und schob das Schmuckstück durch das Loch in ihrem Ohr. »Aber ich glaube, dass dir vor allem ihre Geschichte gefallen wird. Sie haben einmal Grainne Ni Mhaille gehört - das ist ihr richtiger irischer Name. Sie war ein weiblicher Häuptling, Chefinihres Clans, und zwar zu einer Zeit, in der so etwas eigentlich völlig undenkbar war. Manche nennen sie auch die Königin der Meere, denn sie war eine hervorragende Kapitänin. Sie war also …«

Er nahm wieder Platz, genoss das Glitzern der herrlich bunten Steine in den Ohren seiner Frau, und ohne dass es ihm bewusst war, bekam seine Stimme beim Erzählen einen melodiösen, durch und durch irischen Klang.

»Sie war also Häuptling, Kriegerin und Königin zugleich. Zu ihren Lebzeiten, im sechzehnten Jahrhundert, herrschte in ihrer Heimat eine selbst für Irland untypische Gewalt. Aber Grainne Ni Mhaille war für ihren Mut berühmt. Auch wenn sie in ihrem Leben nicht nur Triumphe, sondern auch Niederlagen erlebt hat, gab sie doch niemals auf. Auf der kleinen Insel im Westen, auf der sie aufgewachsen ist, hat sie an einer strategisch günstigen Stelle eine Burg errichten lassen, die dort noch heute steht. Dort, mit Blick über das Meer, oder in einer der diversen anderen Festungen, die sie erobert hat, trat sie für ihre Überzeugungen und ihre Leute ein und hielt bis an ihr Lebensende tapfer allen Feinden stand.«

»Sie hat es den anderen also gezeigt«, stellte Eve zufrieden fest.

»Oh ja«, pflichtete Roarke ihr grinsend bei. »Das hat sie getan. Genau, wie du es täglich tust, und deshalb dachte ich, dass es dir gefallen würde, ihre Ohrringe zu tragen.«

»Es gefällt mir sogar sehr.«

»Und hier ist der zweite Teil meines Geschenks.«

Sie nahm die zweite silberne Schachtel in die Hand. In ihr lag ein ovales Silbermedaillon mit einem eingravierten Kopf.

»Wer ist der Typ?« Sie sah Roarke fragend an.

»Das ist St. Michael, der Schutzpatron der Polizei.«

»Soll das etwa ein Witz sein oder haben wir Bullen tatsächlich einen eigenen Heiligen?«

»Ihr habt den Erzengel Michael, der rein zufällig zugleich der Schutzpatron für hoffnungslose Fälle ist.«

Lachend hielt sie das Medaillon ins Licht. »Du hast also für alle Fälle vorgesorgt, nicht wahr?«

»Das will ich doch wohl hoffen.«

»Du schenkst mir also … Glücksbringer.« Sie zog sich die Kette mit dem heiligen Michael über den Kopf. »Die Idee gefällt mir. Auf diese Weise kommt zu dem Hirn und Mumm, von denen du vorgestern gesprochen hast, jetzt endlich auch noch Glück.« Jetzt war es Eve, die aufstand, den Tisch umrundete, sich zu ihm herunterbeugte und ihm einen Kuss auf seine festen Lippen gab. »Danke. Das ist wirklich guter Schmuck.«

»Nichts zu danken. Aber falls du jetzt den Tisch abräumen möchtest …«

»Einen Augenblick noch, Kumpel. Du bist nicht der Einzige, der Geschenke machen kann. Aber ich muss meins erst noch holen. Rühr dich nicht vom Fleck.«

Sie lief eilig aus dem Zimmer, denn sie hatte offenbar vergessen, dass ihr Morgenmantel ihren Körper eher enthüllte als verbarg. Grinsend schenkte er sich Champagner nach und hoffte um ihrer aller willen, dass sie unterwegs nicht auf seinen Butler traf.

Als sie nach kurzer Zeit zurückkam und nicht tobte, kam er zu dem Ergebnis, dass der kurze Ausflug ohne Zwischenfall verlaufen war. Nachdem sie durch die Tür getreten war, drückte sie ihm ein in braunes Recyclingpapier gewickeltes Päckchen in die Hand.

Der Form nach schien es ein Gemälde oder Bild zu sein, und da Eve ganz sicher keine Kunstkritikerin war, riss er das Papier neugierig auf.

Es war tatsächlich ein Gemälde, und zwar von ihnen beiden am Tage ihrer Hochzeit. Sie standen unter dem leuchtend blühenden Rosenbogen, hielten einander an den Händen, sahen sich in die Augen, und an ihren Fingern blitzten die beiden goldenen Ringe als Zeugnis des von ihnen geleisteten Schwurs.

Er konnte sich genau an diesen Augenblick erinnern. Und an den Augenblick direkt danach, als es zu ihrem ersten Kuss als Ehemann und Ehefrau gekommen war.

»Das ist einfach wunderschön.«

»Ich habe es von der Diskette von der Hochzeit abmalen lassen. Mir hat dieser Augenblick gefallen, und deshalb habe ich ein Foto davon ausgedruckt und diesem Maler, den Mavis kennt, gegeben. Er ist ein echter Künstler, keiner von den Typen, die sie kennt und dir nur Tätowierungen machen oder so. Wahrscheinlich hättest du jemand noch besseren finden können, aber …«

Sie brach ab, als er den Kopf hob und sie die Verblüffung und die Freude in seinen Augen sah. Es war alles andere als leicht, diesen Mann mit irgendwas zu überraschen - selbst eine Attacke mit einem Baseballschläger brachte ihn nicht so ohne weiteres aus dem Konzept. »Sieht aus, als ob es dir gefällt.«

»Das ist das kostbarste Geschenk, das ich jemals bekommen habe. Mir hat dieser Augenblick ebenfalls gefallen. Sogar sehr.« Er stand auf, stellte das Gemälde vorsichtig an die Seite, schlang ihr die Arme um die Taille, zog sie an seine Brust und rieb sein Gesicht mit der wunderbaren Zärtlichkeit an ihrer Wange, die sie vor lauter Seligkeit nach Atem ringen ließ. »Danke.«

»Nichts zu danken.« Sie seufzte leise auf. »Alles Gute zu unserem ersten Hochzeitstag. Ich brauche einen kurzen Augenblick, um mich zu beruhigen und vielleicht noch einen Schluck zu trinken. Aber dann räume ich sofort den Tisch ab.«

Er strich ihr sanft mit einer Hand über das Haar. »Ein hervorragender Plan.«
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Auch wenn sich Eve beim besten Willen nicht für Mode interessierte, wählte sie ihre Garderobe für die Gala mit Bedacht. Sie war bereits verkabelt, stand aber auch in übertragenem Sinne bereits entsetzlich unter Strom.

Viel zu schnell und viel zu heiß pumpte ihr Herz das Blut durch ihre Adern. Sie müsste deutlich cooler werden, bevor sie durch die Tür trat, wusste sie.

Feeney hatte den Sender an ihrer Brust und den Empfänger in ihrer Ohrmuschel versteckt und jetzt stand sie nackt im Schlafzimmer, aber trotz des kritischen Blickes, den sie an sich herunterwandern ließ, war die Veränderung der Hautfarbe, dort, wo das Mikro zwischen ihren Brüsten klebte, kaum zu sehen.

Doch auch wenn sie sie gesehen hätte, hätte sie das nicht weiter gestört. Sie hatte schließlich extra ein möglichst hoch geschlossenes Kleidungsstück gewählt.

Was vor allem deshalb gut war, weil die Blutergüsse an manchen Stellen immer noch nicht vollständig abgeklungen waren. Allerdings war es schon deutlich besser, dachte sie, während sie vorsichtig mit einem Finger über den noch immer dunkelvioletten Fleck an ihrer Hüfte glitt. Und es tat nur dann noch etwas weh, wenn sie allzu lange stand. Und was machte das Gesicht? Sie drehte ihren Kopf ein wenig auf die Seite und wackelte mit ihrem Kiefer. Die Schwellung war kaum noch zu bemerken, und sie würde sogar so weit gehen und mit Make-up kaschieren, was vielleicht noch zu sehen war.

Sie brauchte dafür gute zehn Minuten, und beim Auftragen des Lippenstifts war sie wie immer leicht frustriert. Irgendwie sah dieses blöde Zeug an ihr nie wirklich gut aus, dachte sie und kehrte, um sich endlich anzuziehen, ins Schlafzimmer zurück.

Sie hatte etwas Schwarzes ausgesucht. Die hellen Silberfäden, die in dem Catsuit glitzerten, waren ihr vollkommen egal. Ihr kam es auf die Dehnbarkeit des Stoffes an. Ihren Stunner steckte sie in ihrem Rücken in ein Halfer, das wie ein dekorativer Silbergürtel aussah. Dieses kleine Accessoire hatte Leonardo extra auf ihren Wunsch hin an dem Anzug angebracht. Er hatte seine Sache wirklich hervorragend gemacht. Das Ding war nicht nur praktisch, sondern - auch wenn das für sie nicht weiter von Interesse war - wahrscheinlich sogar richtiggehend schick.

Da sie für gewöhnlich ihre Waffe in einem Schulterhalfter trug, übte sie ein paar Minuten das Ziehen aus dem Rücken, bis ihr die Bewegung in Fleisch und Blut übergegangen war.

Zufrieden schob sie einen zweiten Stunner in ein Halfter über ihrem linken Knöchel, ein kleines Messer in eine Scheide an ihrer rechten Wade, zog darüber weiche schwarze Stiefel und besah sich das Ergebnis. Es würde gehen, dachte sie, ging dann eilig in die Hocke und zog die beiden Waffen gleichzeitig hervor.

»Was für ein Anblick, Lieutenant.« Roarke kam mit lässig aufgeknöpftem Hemd hereingeschlendert, und sie sah mit einem Blick, dass auch er bereits von Feeney verkabelt worden war. »Bist du dir auch ganz sicher, dass die Ausrüstung, die du mit dir herumschleppst, reicht?«

»Noch nicht ganz.« Sie richtete sich wieder auf, nahm ein paar Handschellen von der Kommode, hängte sie sich über den Gürtel und machte sie hinter ihrer linken Hüfte fest.

»Wenn du jetzt noch hohe Absätze und eine Peitsche hättest, wäre das Bild perfekt.« Er ging einmal um sie herum. »Aber dein Anblick flößt den anderen Gästen sicherlich auch so eine gewisse Ehrfurcht ein.«

»Von dem Zeug wird nichts zu sehen sein.« Sie griff nach einer knielangen Jacke.

Roarke legte den Kopf ein wenig auf die Seite, ließ den Zeigefinger kreisen, und sie drehte sich gehorsam, wenn auch ein wenig widerwillig, ein paar Mal um sich selbst. Die Jacke blähte sich ein wenig auf, doch auch wenn sie durchaus verführerische Blicke auf ihren schlanken Körper in dem Catsuit bot, blieb ihre Ausrüstung doch hinlänglich darunter versteckt.

»So wird es auf alle Fälle gehen«, erklärte er am Ende und strich mit seinen Fingern über die verdeckten, abklingenden blauen Flecken in ihrem Gesicht. »Aber ich würde mir wünschen, dass du dir keine solchen Sorgen machst.«

»Ich mache mir gar keine Sorgen.« Sie griff nach dem tränenförmigen Diamanten, der sein erstes Geschenk an sie gewesen war, und hängte ihn sich zusammen mit dem Medaillon des Schutzpatrons der Polizisten um den Hals. »Schließlich habe ich meine Glücksbringer dabei. Und vor allem ist vollkommen klar, dass ich jedes Weibsbild fertig mache, das es auf dich abgesehen hat.«

»Das ist wirklich süß.«

Während sie mit den Ohrringen der Königin der Meere kämpfte, begegnete sie seinem Blick im Spiegel und  zwang sich, ebenfalls zu grinsen. »Tja, was soll ich machen? Aus irgendeinem Grund hänge ich nun mal an dir. Und, ziehst du noch einen Anzug an oder gehst du zur Abwechslung mal lässig?«

»Oh, ich werde schon was finden, damit sich meine modebewusste Gattin nicht mit mir zu schämen braucht.«

Als er vor seinen Schrank trat, der in ihren Augen eher eine riesengroße Lagerhalle war, blickte sie ihn fragend an. »Ist dein Sender bereits aktiviert?«

»Nein. Wir haben ihn getestet und dann noch einmal ausgestellt. Feeney hat etwas dagegen, dass die Abteilung für elektronische Ermittlungen in den Schlafzimmern der Leute spioniert.«

»Okay. Hör zu: Ich weiß, dass du ganz sicher nicht mit leeren Händen auf die Gala gehen wirst, aber ich möchte, dass du, egal welche Waffe du mitnehmen wolltest, sie hier zu Hause lässt.«

Er streckte die Hand nach einem schwarzen Anzug aus. »Ist das ein Befehl, Lieutenant?«

»Fang jetzt bloß nicht an mit mir zu streiten. Wenn du eine deiner eigenen Waffen mitnimmst und sie aus irgendeinem Grund wirklich benutzen musst, kriegen wir Probleme, die ich lieber nicht bekommen will.«

»Ich kann meine Probleme bestens selber lösen, vielen Dank.«

»Halt die Klappe. Lass deine Waffe hier. Ich gebe dir eine von mir.«

Er hielt im Anziehen seines Hemdes inne und sah sie fragend an. »Ach, tatsächlich?«

»Ich habe extra für heute Abend eine vorübergehende Lizenz zum Tragen einer Schusswaffe für dich erbeten, und Tibble hat sie ausgestellt.« Sie zog eine Schublade  ihrer Kommode auf und zauberte einen kleinen Stunner daraus hervor. »Mit dem Ding kannst du niemanden erschießen, aber du setzt ihn problemlos außer Gefecht, und das reicht als Selbstschutz sicher aus.«

»Und das aus dem Munde einer Frau, die mehr Waffen mit sich rumschleppt, als sie Hände hat.«

»Schließlich bin ich auch die Polizistin und nicht du. Und jetzt komm mir bitte nicht mit deinem männlichen Ego oder so. Ich weiß, dass du immer mit allem ganz alleine fertig wirst und dass es dir lieber wäre, wir überlie ßen alles dir. Aber wir müssen uns an die Gesetze halten, denn wenn uns auch nur der kleinste Fehler unterläuft, nutzt sie das während des Gerichtsverfahrens sicher nach Kräften aus. Falls du irgendwas Verbotenes tust, spielst du ihr dadurch nur in die Hand.«

Er öffnete den Mund, doch als sie den Ärger und den Starrsinn in seinen Augen sah, schüttelte sie schnell den Kopf. »Bitte, tu es mir zuliebe, ja?«

Obwohl er wütend zischte, streckte er die Hand nach ihrem Stunner aus. »Manchmal kämpfst du wirklich mit schmutzigen Tricks. Aber, meinetwegen machen wir es so, wie du es willst.«

»Danke.«

Dass sie Bitte und Danke zu ihm sagte, statt ihn einfach anzuherrschen und ihm etwas zu befehlen, zeigte mehr als alle Worte, wie besorgt sie um ihn war. »Du hast alles genauestens durchdacht, hast für jeden Notfall und alle Eventualitäten vorgesorgt«, erklärte er ihr ruhig.

»Nein.« Sie öffnete das kleine Abendtäschchen, in dem sie ihre Dienstmarke, ein zweites Handy sowie eine zusätzliche Waffe, von der sie ihm lieber nichts erzählte,  bei sich trug. »Irgendetwas übersieht man immer. Sie wird dort sein. Sie wird ganz sicher dort sein. Heute Abend bringen wir die Sache endgültig zum Abschluss. Davon bin ich überzeugt.«

 

»Alles paletti. Die Verdächtige ist nirgendwo zu sehen, aber wir halten weiterhin die Augen offen. Übrigens, diese kleinen Ei-Brötchen sind wirklich köstlich.«

Feeneys glockenklare Stimme direkt in ihrem Ohr war für Eve eine willkommene Abwechslung von dem oberflächlichen Geplapper, das sie im Terrassenraum umgab. »Ich drehe jetzt erst mal selber eine Runde«, antwortete sie, überließ die Last des Smalltalk ihrem Gatten und schlenderte gemächlich durch den Raum.

Die von ihr ausgewählten Leute spazierten ebenfalls herum und fügten sich dabei problemlos in die Menge ein. Selbst McNab, in Saphirblau und Kanariengelb für seine Verhältnisse eher konservativ gekleidet, fiel nicht besonders auf. Niemand würde erkennen, dass sie Polizisten waren, denn weder ihrer Aufmachung noch ihrem Benehmen merkte man irgendetwas an.

Man sah es nur in ihren Augen. Sogar wenn sie über irgendetwas lachten oder selber Scherze machten, wenn sie an kleinen Häppchen knabberten und an ihrem Wasser nippten, ließ ihre Wachsamkeit nicht nach.

Von den zwölfhundertachtunddreißig Menschen, die den Ball besuchten, waren zwanzig bewaffnet und verkabelt, weitere zehn traten als Kellner und Serviererinnen auf, und sechs saßen im Kontrollraum und verfolgten auf diversen Monitoren, was auf dem Fest geschah.

Der erste Teil des Abends - Begrüßung, Aperitif und höfliches Geplauder mit den anderen Gästen - war beinahe vorüber. Und bisher hatte sich Julianna noch nirgendwo gezeigt.

»Es geht ja wohl nicht an, dass zwei von unseren großzügigsten Gönnern nichts zu trinken haben.« Die in einem silbrig schimmernden Gewand elegant gekleidete Louise tauchte neben ihnen auf, winkte einem Kellner, nahm zwei Champagnerflöten von seinem Tablett und reichte sie Eve und Roarke. »Obwohl wir Ihnen bereits offiziell für Ihre Spende gedankt haben, würde ich Ihnen gerne noch persönlich sagen, wie froh wir über diese Gelder sind.«

»Es war uns ein Vergnügen, etwas zu Ihrem Projekt beitragen zu können.« Roarke beugte sich zu ihr herunter, küsste sie auf die Wange und stellte anerkennend fest: »Sie sehen wie immer einfach fantastisch aus. Hallo, Charles, freut mich Sie zu sehen.«

»Roarke. Lieutenant, Sie sehen einfach erstaunlich aus. Sexy und soldatisch zugleich.« Er legte besitzergreifend einen Arm um die Taille von Louise. »Falls ich je in einen Krieg ziehen müsste, würde ich mir wünschen, meine Truppe würde von Ihnen angeführt. Wir hatten schon Angst, Sie würden es vielleicht nicht schaffen, uns heute Abend die Ehre zu geben. Delia hat mir erzählt, dass die Jagd auf diese Julianna Dunne sehr anstrengend und schwierig ist.«

Eve würde sich wahrscheinlich nie daran gewöhnen, dass dieser Mann - ein lizenzierter Callboy - die elegante Blondine, in die er offenkundig schwer verliebt war, in seinen Armen hielt und dabei vollkommen problemlos über eine andere sprach, mit der er über Monate hinweg regelmäßig ausgegangen war, ohne dass irgendjemand auch nur den geringsten Anstoß daran nahm.

Wenn man darüber hinaus bedachte, dass diese andere Frau und obendrein auch noch der Typ, mit dem sie inzwischen in die Kiste hüpfte, jedes seiner Worte über Eves Mikro mitverfolgen konnten, mutete das Ganze sie noch eigenartiger an.

Beziehungen waren auch so schon fürchterlich verwirrend, überlegte sie. Wenn dann noch die Polizeiarbeit dazukam, war das vollkommene Chaos garantiert.

»Ich habe mir eben die Zeit genommen, um meine Schulden zu begleichen«, erklärte Eve mit einem Seitenblick auf Louise.

Die Ärztin lachte unbekümmert auf. »Ich würde sagen, dass Ihre Schuld durch die Millionen-Spende bereits hinlänglich beglichen worden ist.«

»Das ist seine Sache«, antwortete Eve und wies mit einem Kopfnicken auf ihren Mann. »Aber dafür, dass ich solchen Festen nicht viel abgewinnen kann, ist es hier wirklich nett.«

»Das ist aus Ihrem Mund ein wahrlich großes Lob, also vielen Dank. Wir werden uns bemühen, die langweiligen Reden während des Essens möglichst zu begrenzen, und dann wollen wir hoffen, dass beim anschließenden Tanz ein bisschen Leben in die Bude kommt. Aber bevor wir alle zu Tisch bitten, müsste ich Ihren Gatten kurz entführen.«

Eve schob sich ein wenig dichter an Roarke heran. »Ich würde ihn lieber behalten. Irgendwie habe ich mich inzwischen nämlich sehr an ihn gewöhnt.«

»Sie kriegen ihn gleich wieder. Aber der Bürgermeister hat mich ausdrücklich darum gebeten, kurz ein paar Worte mit Ihnen wechseln zu dürfen«, sagte Louise zu Roarke. »Und das habe ich ihm zugesagt.«

»Selbstverständlich.« Roarke stellte sein noch volles Glas zur Seite und strich mit einer Hand über den Rücken seiner Frau. »Schließlich ist es nie verkehrt, wenn man einen guten Draht zu diesen Leuten hat.«

»Wem sagen Sie das? Charles, du unterhältst doch sicher Dallas, bis wir wieder da sind, oder?«

Eve musste das Verlangen unterdrücken, Roarke am Arm zu packen und daran zu hindern, dass er einfach ging. Niemand konnte besser auf ihn achten als er selbst. Doch hatten sie sich seit Erreichen des Hotels nie weiter als dreißig Zentimeter voneinander entfernt. Und wäre es nach ihr gegangen, hätten sie sich bis zum Ende dieses Abends möglichst kein einziges Mal getrennt.

Sie sah ihm hinterher, während er mit Louise quer durch den Ballsaal ging.

»Ich habe eine Nachricht für Sie, Dallas.«

»Was für eine Nachricht?«

»Von Maria Sanchez. Ich soll Ihnen sagen, dass Sie für eine Polizistin echt anständig sind.« Er nippte an seinem Champagner. »Ich denke, sie meinte es als Kompliment.«

»Aber wohl eher für Sie, nehme ich an. Eine so angenehme Nacht wie mit Ihnen hat sie seit ihrer Verhaftung sicher nicht gehabt und wird sie bis zu ihrer Entlassung auch bestimmt nicht wieder haben.«

»Sagen wir es so: Falls ich jemals eine Empfehlung brauchen sollte, würde ich sie von ihr bestimmt bekommen. Tatsächlich war sie eine durchaus interessante Frau, auch wenn ihre Sicht des Lebens äußerst simpel ist.«

»Und die wäre?«

»Da einem die Schweine alle ans Leder wollen, sollte man zusehen, dass man vorher ihnen ans Leder geht.«

»Das sollte jemand auf ein Kissen sticken.« Als sie Roarke plötzlich nicht mehr sehen konnte, zog ihr Magen sich zusammen. »Ah, ich kann Louise gar nicht mehr sehen. Was für eine Farbe hatte noch einmal ihr Kleid?«

»Ich habe ihn im Auge, Dallas«, sprach Feeney ihr ins Ohr. »Wir haben ihn auf dem Monitor, und außerdem haben Carmichael und Rusk sich direkt neben ihm postiert.«

»Silber«, erklärte Charles ein wenig überrascht. Seines Wissens nach hatte sich Eve noch nie besonders für Mode oder Kleider interessiert. »Sie sieht aus, als wäre sie ganz in Mondlicht eingehüllt.«

»Es hat Sie ziemlich schlimm erwischt, nicht wahr?«

»Unheilbar. Ich bin in meinem ganzen Leben nie glücklicher gewesen. Wissen Sie, wie es ist, jemanden zu finden, der bereit ist, einen so zu akzeptieren und zu lieben, wie man ist?«

Sie sah sich weiter suchend in der Menge um und war erst, als sie Roarke entdeckte, einigermaßen beruhigt. »Ja, ich nehme an, ich kenne das Gefühl.«

»Es macht einen zu einem besseren Menschen. Es macht einen … ganz. Aber jetzt haben wir für einen Abend genug philosophiert.« Er veränderte ein wenig seine Haltung, sodass sie Roarke erneut für einen Moment aus den Augen verlor. »Die Ohrringe, die Sie da tragen, sind einfach phänomenal.« Er streckte eine Hand nach einem Ohrring aus, und das Klicken seines Fingers auf dem Silber hallte wie ein Gongschlag in ihrem Ohr. »Antik?«

»Ja.« Sie reckte ihren Kopf und sah sich weiter suchend nach ihrem Gatten um. »Sie haben einer Kriegerin gehört.«

»Dann sind sie wie für Sie gemacht. Ist etwas nicht in Ordnung?« Jetzt legte er die Hand an ihre Wange und zwang sie auf diese Weise, ihn wieder anzusehen. »Sie wirken ein bisschen angespannt.«

»Feste wie dieses machen mich etwas nervös. Die Leute begeben sich allmählich an die Tische. Vielleicht fangen wir also langsam unsere jeweiligen Partner wieder ein.«

»Wir sitzen alle vier zusammen, also treffen wir die beiden sowieso an unseren Plätzen.« Er nahm höflich ihren Arm, bemerkte überrascht ihr leichtes Zittern und stellte noch einmal fest: »Sie sind wirklich verdammt nervös.«

Da sie Charles unmöglich einfach niederschlagen konnte, würde sie ihn wohl so ohne weiteres nicht los. Und es wäre sowieso höchst auffällig gewesen, hätte sie sich plötzlich mit den Ellenbogen unsanft einen Weg durch die Gästeschar gebahnt. Das Rauschen ihres Bluts jedoch verriet ihr, dass irgendetwas los war, und deshalb müsste sie sofort zu Roarke.

»Ich muss Roarke etwas sagen, nur weiß ich nicht mehr, wo er ist.«

Angesichts der Panik, die bei diesem Satz in ihrer Stimme mitschwang, hob Charles abrupt den Kopf und sah sie von der Seite an. »Also, Dallas, was ist los?«

»Er steht auf drei Uhr«, drang Feeneys Stimme an ihr Ohr. »Sechs bis sieben Meter von dir entfernt. Um ihn herum herrscht ein ziemliches Gedränge, aber Carmichael und Rusk haben ihn noch im Blick.«

»Dallas?«

»Jetzt nicht«, zischte sie Charles unfreundlich zu und wandte sich nach rechts. Es war reiner Instinkt, der sie  vorwärts trieb. Weder Logik noch Verstand, sondern das untrügliche Wissen, dass ihr Gefährte in Gefahr geraten war.

Inmitten all der eleganten Kleider erhaschte sie einen kurzen Blick auf sein Gesicht. Auf das höflich amüsierte Lächeln, mit dem er reagierte, als irgendein gertenschlankes Groupie entschlossen vor ihn trat. Sie sah, dass Carmichael von einem Kerl in einem Smoking, der sich eindeutig bereits zu viele der kostenlosen Cocktails und Schaumweine genehmigt hatte, einen Stoß mit dem Ellenbogen in die Rippen verpasst bekam. Sah Carmichaels verärgertes Gesicht, als dieser mühsam die Balance wiederfand.

Sie hörte die von dem Orchester gespielte flotte Melodie. Hörte perlendes Gelächter, gut gelaunte Stimmen, mit denen die Leute irgendwelchen Klatsch zum Besten gaben, hörte das Schlurfen und Klappern unzähliger Schuhe, als man sich langsam in Richtung der Sitzplätze begab.

Sie sah, wie sich Louise zur Seite drehte, um mit jemandem zu sprechen, und dabei zwischen Rusk und ihren Gatten trat.

Und sie sah Julianna.

Die Zeit fing an zu rasen und blieb gleichzeitig stehen.

Julianna trug die ordentliche weiße Uniform des Bedienungspersonals. Ihre weichen, honigbraunen Haare lagen glatt und kurz geschnitten wie ein Heiligenschein um ihr sorgfältig geschminktes, vorsätzlich unauffällig gestaltetes Gesicht.

Sie hätte als Droidin durchgehen können und wurde deshalb auch von niemandem beachtet, als sie geschmeidig durch die Menge der sorgsam hergerichteten Gestalten in Richtung ihres Opfers glitt.

In der Hand hielt sie ein einzelnes Glas Champagner.

Sie hob den Kopf, lenkte den Blick direkt auf Roarkes Gesicht, und was sie sah, schien ihre Zustimmung zu finden, denn ein unmerkliches Lächeln umspielte ihren ungeschminkten Mund.

»Zielperson gesichtet.« Obwohl Eve laut und deutlich sprach, konnte Julianna sie auf die Entfernung und über all den Lärm hinweg unmöglich verstehen.

Trotzdem drehte sie den Kopf und sah Eve direkt an.

Gleichzeitig machte Eve einen Satz nach vorn und Julianna einen Schritt zurück. Eve wurde die bescheidene Genugtuung zuteil, dass sie, bevor Julianna auf dem Absatz kehrtmachte und in dem dichten Gedränge untertauchte, einen Ausdruck überraschter Wut über ihre Züge huschen sah.

»Die Verdächtige ist wie eine Kellnerin gekleidet und bewegt sich Richtung Westen durch den Ballsaal.«

Während Eve diese Meldung machte, sprintete sie bereits selbst durch den Raum, duckte sich unter Ellenbogen hinweg, schubste Leute an die Seite, hechtete an Gruppen erschrockener Ballgäste vorbei. Auf Feeneys Anweisung wirbelte sie nach rechts, warf dabei einen überraschten Kellner um und hörte das Krachen seines herunterfallenden Tabletts.

Abermals erhaschte sie einen kurzen Blick auf die flüchtende Julianna, die einem arglosen älteren Herrn die Champagnerflöte hinhielt, bevor sie über die breite, elegant geschwungene Treppe in Richtung der Galerie entschwand. Hinter ihr fielen die von ihr umgeworfenen Menschen wie große Puppen um.

»Sie läuft nach oben«, brüllte Eve. »Zugriff durch Posten acht und zehn. Jetzt, jetzt, jetzt!«

Sie rannte direkt auf den Mann mit der Champagnerflöte zu, und das Glas, das er gerade an den Mund gehoben hatte, verspritzte seinen Inhalt über seinem Anzug und flog ihm dann in hohem Bogen aus der Hand.

»Also wirklich!«

Er war erbost genug, um sie am Arm zurückhalten zu wollen, doch sie trat ihm energisch auf den Fuß. Jetzt würde er wahrscheinlich für den Rest des Abends humpeln, überlegte sie, während sie bereits mit schnellen Schritten die Treppe erklomm, aber er hatte überlebt.

»Hierher, Lieutenant.« Einer der beiden Beamten, die auf sie zugeschossen kamen, winkte in Richtung einer Doppeltür. »Sie hat es durch die Tür geschafft. Wegen der ganzen Zivilisten konnte ich nicht schießen. Jetzt hat sie die Tür hinter sich verriegelt. Es gibt für sie keinen anderen Ausweg, wenn sie nicht zehn Stockwerke springen will.«

»Sie wird einen Ausweg finden.« Ohne zu zögern zielte Eve mit ihrer Waffe auf die Tür und schoss die Schlösser auf.

Eine Sekunde später kam es zur Explosion. Ein glühend heißer Luftzug traf Eve wie ein Fausthieb in den Magen und warf sie beinahe zwei Meter zurück. Sie geriet ins Stolpern, der Stunner flutschte ihr wie ein Stück glitschiger Seife aus der Hand und Feeneys Stimme brach urplötzlich ab.

Rauch quoll aus dem Vorraum, brachte sie zum Husten und raubte ihr die Sicht. Sie hörte das widerliche Knistern eines Feuers und überall um sie herum fingen Menschen panisch an zu schreien.

Sie riss ihren zweiten Stunner aus dem Knöchelhalfter, blickte auf einen ihrer Männer, der bewusstlos und stark aus einer Wunde an der Schläfe blutend vor ihr auf dem Boden lag, und bellte in der Hoffnung, dass ihr Mikrofon noch funktionierte: »Einer unserer Leute ist verletzt. Schickt einen Arzt, die Feuerwehr sowie das Sprengstoffkommando her. Ich setze die Verfolgung dieses Weibsbilds fort.«

Sie ging in die Hocke, sprang durch die aufgesprengten Türen in den dichten Rauch und rollte sich dann eilig ab.

Sofort sprang ihr Julianna auf den Rücken und hieb mit Fäusten, Zähnen und Krallen auf sie ein.

Die Alarmanlage schrillte, und mehrere Ventilatoren wirbelten den kalten Regen kraftvoll durcheinander, den die Sprinkleranlage auf die beiden Frauen niedergehen ließ. Ohne jedoch darauf zu achten, rollten sie wie wilde Tiere ineinander verkeilt auf dem ruinierten Teppich hin und her.

Zum zweiten Mal verlor sie ihre Waffe - so stünde es anschließend zumindest in ihrem Bericht -, doch das erste Krachen ihrer Faust unter Juliannas Kiefer klang in ihren Ohren wie Musik.

Sie roch Blut, sie schmeckte es. Sie labte sich daran.

Als sie beide auf die Füße sprangen und anfingen einander zu umkreisen, blitzte sie Julianna aus hellwachen Augen angriffslustig an.

»Du hast es vermasselt, Julianna«, fauchte sie und schnauzte, als sie Roarke und dicht dahinter McNab durch die Tür des Raumes stürzen sah: »Bleibt, wo ihr seid. Verdammt, bleibt, wo ihr seid. Sie gehört mir.«

»Madam.«

Roarke streckte einen Arm aus, drückte die Hand, in der McNab den Stunner hielt, herunter und bat ihn: »Lassen Sie sie diese Sache selbst zu Ende bringen, ja?«

»Oh nein. Sie haben es vermasselt, Dallas. Dass Sie wegen eines Mannes eine solche Schwäche zeigen würden, hätte ich beim besten Willen nicht gedacht.« Sie wirbelte herum, trat aus und hätte um ein Haar ihren ausgestreckten Fuß in Eves Gesicht gerammt. »Aber er ist genau wie alle anderen. Wenn er anfängt sich mit Ihnen zu langweilen, tauscht er Sie unter Garantie einfach gegen eine andere aus. Und auch jetzt schon steckt er sicher seinen Schwanz in andere Frauen, sobald er die Gelegenheit dazu bekommt. Das tut er ganz bestimmt. Das tun sie nämlich alle.«

Eve richtete sich auf, streifte eilig ihre ruinierte Jacke ab, und Julianna machte es ihr nach.

»Ich nehme dich jetzt fest«, erklärte Eve. »Jawohl, ich nehme dich jetzt fest. Komm, lass uns miteinander tanzen.«

»Halten Sie die Truppen besser zurück, Ian.« Während die Fäuste und die Füße flogen, bückte sich Roarke gelassen nach Eves zweitem Stunner, der direkt vor ihm auf dem Boden lag. »Sonst wird am Ende noch irgendwer verletzt.«

»Mann. Ich habe es schon immer gern gesehen, wenn sich Mädels schlagen.«

Obwohl Roarke seine Gattin keine Sekunde aus den Augen ließ, zog er spöttisch eine Braue hoch. »Und zwar werden ganz eindeutig Sie das Opfer sein, falls der Lieutenant diese Bemerkung mitbekommen hat. Sie muss das einfach tun«, erklärte er und spürte den Schmerz in  seiner eigenen Brust, als Julianna Eve kraftvoll gegen den Oberkörper trat.

Eve spürte den Schmerz nicht. Ihr Hirn weigerte sich, ihn zu registrieren. Sie ließ sich leicht nach hinten fallen, duckte sich und wich Juliannas Füßen mit einer schnellen Drehung aus. Sie spürte eine dunkle Freude, als nach ihrer Drehung und einem gezielten Faustschlag in das Gesicht der Gegnerin das Knirschen von Knochen an ihre Ohren drang.

»Ich habe dir die verdammte Nase gebrochen. Was willst du jetzt tun?«

Blut strömte über Juliannas Gesicht und zerstörte ihre Schönheit. Genau wie Eve hatte auch sie begonnen schwer zu atmen, doch sie gäbe sicher noch nicht auf. Mit einem spitzen Schrei rannte sie direkt auf Eve zu.

Die Wucht ihres Zusammenstoßes warf sie beide durch die Terrassentür. Holzstücke und Glassplitter flogen durch die Gegend, und Roarke erreichte gerade noch rechtzeitig die geborstene Tür, um mit ansehen zu müssen, wie Eve und Julianna über die Brüstung fielen.

»Gütiger Himmel.« Mit wild klopfendem Herzen rannte er zum Geländer, sah die beiden fallen und, noch immer wie zwei Liebende umschlungen, auf das Gleitband krachen, das gut sechs Meter unter ihm parallel zur Treppe lief.

»Das hat sicher wehgetan«, stellte McNab neben ihm fest. »Einer von uns muss die beiden stoppen, und es wäre mir lieber, wenn nicht ich derjenige wäre.«

Roarke schwang sich bereits über die Brüstung und kam direkt neben den beiden Frauen auf.

»Verrückt.« McNab steckte seine Waffe wieder in das Halfter und drückte sich ebenfalls von dem Geländer ab. »Wir sind doch einfach alle vollkommen verrückt.«

Das Gleitband vibrierte unter dem Kampf der beiden Frauen. Zivilpersonen, die das Pech hatten, gerade darauf zu fahren, krabbelten so schnell herunter wie die sprichwörtlichen Ratten vom sinkenden Schiff.

Das dünne Seidentop, das Julianna unter ihre Uniformjacke getragen hatte, war zerfetzt und blutverschmiert. Als sie Eve gegen die Schulter trat und einen wilden Schwinger folgen ließ, traf das Licht der Deckenlampen auf ihre teilweise entblößte Brust.

Eve wich ihrem Faustschlag aus, duckte sich und hörte, als sie Julianna in den Bauch traf, das explosionsartige Zischen keuchend ausgestoßener Luft.

»Auch wenn du vielleicht im Kahn trainiert hast, bist du für den Alltag eindeutig nicht fit genug.« Zum Beweis für ihre Worte rammte Eve Julianna ihren Ellbogen so kraftvoll unter das Kinn, dass deren Kopf nach hinten flog. »Aber vielleicht darfst du ja öfter in den Fitnessraum, wenn du ab heute Abend wieder hinter Gittern sitzt.«

»Ich gehe ganz bestimmt nicht wieder in den Knast!« Inzwischen kämpfte Julianna völlig blind, jedoch noch gemeiner als zuvor. Sie schaffte es, Eves Abwehr mit einer ihrer Hände zu durchbrechen, und fuhr ihr mit allen fünf Krallen gleichzeitig einmal quer übers Gesicht.

Sie sah die beiden Männer, die hinter ihrer Gegnerin auf sie zugerannt kamen. Hörte, dass auch von der anderen Seite jemand laut rufend angelaufen kam.

In diesem Augenblick, in dem ihr Körper Schmerzen litt wie nie zuvor, verfluchte sie sich dafür, dass sie sich in eine Falle hatte locken lassen. Und verfluchte Eve, weil sie eindeutig schlauer als sie selbst gewesen war.

Doch der Krieg war nicht vorbei. Das konnte, nein, das durfte ganz einfach nicht sein. Rückzug, wies ihr Hirn sie an und sie machte einen möglichst großen Sprung vom Gleitband durch die Tür des angrenzenden Freiluftrestaurants.

Die anwesenden Gäste starrten sie mit großen Augen an. Einige von ihnen fingen an zu kreischen, als vollkommen unerwartet plötzlich eine blutüberströmte Frau mit rußgeschwärztem Gesicht und völlig irrem Blick zwischen den von weich schimmernden Kerzen beleuchteten, hübsch gedeckten Tischen stand.

Zwei Frauen und ein Mann fielen in Ohnmacht, als nur wenige Sekunden später eine zweite, nicht weniger erschreckende Gestalt von oben angeflogen kam und die Füße gegen die elegante Nachtischtafel krachen ließ.

Mit lautem Platschen fielen einige der Gäste in den Pool.

Während von allen Seiten Polizisten in das Restaurant stürmten, konzentrierte sich Julianna auf die einzige ihr wichtige Person. Sie schnappte sich eine Flasche teuren Rotweins, schlug sie gegen die Kante eines Tischs und richtete, während der Wein wie frisches Blut an ihrem Arm herunterrann, den kaputten Flaschenhals auf Eve.

»Ich werde Sie töten«, erklärte sie mit ruhiger Stimme, obgleich ihr Tränen über die schwarzen Wangen liefen.

»Nicht schießen«, wies Eve einen der Kollegen, der seinen Stunner zückte, an. »Nicht schießen, gottverdammt. Das hier ist meine Sache. Diese Festnahme habe ich mir redlich verdient.« Sie spürte, dass Roarke in ihrem Rücken landete, und knurrte: »Denk dran, sie gehört mir allein.«

»Dann bring die Sache endlich zu Ende«, sagte er so leise, dass nur sie ihn hören konnte. »Du hast inzwischen mehr als genug von deiner Zeit auf sie verschwendet.«

»Wollen wir doch mal sehen, ob du tatsächlich den Mumm hast, mir mit diesem Ding die Kehle aufschlitzen zu wollen«, wandte sie sich wieder an Julianna. »Dafür musst du nämlich wirklich schnell sein, und vor allem gäbe es ganz sicher eine Riesensauerei. Es wäre nicht so sauber und so ordentlich, wie wenn du irgendeinem armen Kerl Gift in den Champagner oder Kaffee mischst.«

Sie fing an, Julianna zu umkreisen, und legte sich in Gedanken ihr weiteres Vorgehen genauestens zurecht. »Was ist los, Julianna? Hast du vielleicht Angst davor, jemanden zu töten, indem du ihn direkt berührst?«

Mit einem spitzen Schrei sprang Julianna auf sie zu.

Im Angesicht des Todes wurde Eve vollkommen ruhig. Sie drückte sich mit beiden Füßen von der Erde ab und traf ihre Gegnerin mit beiden Beinen nacheinander direkt im Gesicht.

Julianna krachte wenig elegant rücklings auf einen Tisch, zerbrach dabei das Glas und traf in einem wahren Scherbenregen auf dem Boden auf. »Eine der Grundregeln beim Kämpfen ist«, erklärte Eve, beugte sich vor und zog Julianna an den kurzen Haaren wieder hoch, »dass Beine meistens länger sind als Arme.«

Dann flüsterte sie der Geschlagenen zu: »Du hättest nicht versuchen sollen, mir etwas zu nehmen, an dem mir sehr viel liegt. Das war ein Riesenfehler.«

Trotz ihrer Benommenheit bleckte Julianna hasserfüllt die Zähne. »Ich werde zurückkommen, und dann bringe ich euch beide um.«

»Das glaube ich nicht, Julianna. Ich glaube, dass du fertig bist. Übrigens, du hast das Recht zu schweigen.« Damit versetzte Eve ihr einen letzten Faustschlag, der sie ohnmächtig werden ließ, rollte sie unsanft auf den Bauch, fesselte ihre Arme, richtete sich wieder auf und trat einen Schritt zurück. »Peabody.«

»Ah, ja, Madam. Bin bereits zur Stelle.«

»Sorgen Sie dafür, dass die Gefangene über ihre Rechte aufgeklärt, in die entsprechende Haftanstalt überführt und dort medizinisch versorgt wird.«

»Mit Vergnügen. Lieutenant?«

Eve wandte ihren Kopf und spuckte wenig elegant einen dicken Klumpen Blut. »Was?«

»Ich wollte nur sagen, dass Sie meine Göttin sind.«

Leise lachend hinkte Eve zu einem Stuhl. Setzte sich. Und spürte, wie die erste Woge heißen Schmerzes durch ihre tauben Glieder zog. »Schafft sie endlich raus hier, damit das Personal mit dem Aufräumen beginnen kann. Ich komme, wenn ich mich etwas gesäubert habe, aufs Revier.«

»Sie kommt ganz sicher nicht vor morgen früh«, verbesserte Roarke, nahm eine große, nicht zerbrochene Flasche Wasser von einem der Tische, schraubte den Deckel ab und hielt sie seiner Gattin hin.

»In zwei Stunden.« Eve legte den Kopf in den Nacken und soff wie ein Kamel.

Klugerweise hielt sich Peabody auch aus diesem Kampf heraus.

»Tut mir Leid, dass wir dein schönes Hotel derart in Unordnung gebracht haben«, wandte sich Eve an Roarke.

»Du hast wirklich alles gegeben.« Er stellte einen umgekippten Stuhl auf und nahm ihr gegenüber Platz. Ihr Gesicht war stark geschwollen, dreckverschmiert und blutig, und die Knöchel ihrer Hände sahen nicht besser aus. Ein breiter Riss zwischen den unzähligen Kratzern an einem ihrer Arme musste eigentlich behandelt werden. Fürs Erste aber zog er einfach ein Taschentuch hervor, nahm eine der hübschen Leinenservietten vom Tisch und band die Wunde damit zu. »Und meine für gewöhnlich durchaus hübsche Frau sieht auch nicht besser aus.«

»Ich habe lediglich versucht, sie in Sicherheit zu wiegen. Du weißt schon, ich habe ein bisschen mit ihr gespielt.«

»Das war nicht zu übersehen, vor allem, als du, um sie noch mehr in Sicherheit zu wiegen, mit ihr von der Terrasse im zehnten Stock gefallen bist.«

»Das war nicht wirklich geplant, aber alles in allem …« Sie blickte kurz an sich herab und war für einen Augenblick vor Entsetzen sprachlos und gelähmt. Ihr Catsuit war am Hals derart zerrissen, dass man ihre Brüste zwischen den herabhängenden Fetzen dünnen Stoffes überdeutlich sah. Ein zweiter Riss teilte die Seide von ihrem Nabel bis hinab zu ihrem Schritt, und an einem ihrer Beine klaffte ein bis zur Hüfte hinaufreichendes riesengroßes Loch.

»Heiliges Kanonenrohr.« Eilig zog sie das, was von dem Catsuit übrig war, vor ihrer Brust zusammen. »Du hättest mir wenigstens sagen können, dass ich halb nackt hier sitze.«

»Wenn ein Mann zwei Frauen beim Kämpfen zusieht, hegt er dabei immer die berechtigte Hoffnung, dass es dabei zum Zerreißen irgendwelcher Kleidungsstücke  kommt.« Trotzdem stand er auf, zog seine eigene Jacke aus und hielt sie ihr lächelnd hin.

»Du hast die Wahl: entweder fahren wir ins Krankenhaus oder wir gehen in ein Zimmer hier, wo dich Louise untersuchen und behandeln kann.«

»Ich will nicht …«

»… mit mir darüber streiten. Du wolltest - oder musstest - sie mit bloßen Händen niederringen. Weshalb hättest du wohl sonst deinen Stunner nicht benutzt?«

»Den hatte ich verloren, als ich …«

»Und auch das Messer steckt noch unbenutzt in seiner Scheide.« Er griff sanft nach ihrer Hand. »Schreib in deinem offiziellen Bericht, was du auch immer schreiben willst, aber mach mir bitte nichts vor. Du hast getan, was du tun musstest, und das kann ich verstehen. Wenn jemand dir etwas hätte antun wollen, hätte ich genauso reagiert.«

»Okay.«

»Du hast getan, was du tun musstest, und ich habe mich nicht eingemischt. Glaubst du etwa, das wäre leicht für mich gewesen?«

Sie trat mit ihrem Stiefel gegen ein paar Scherben. »Nein.«

»Und jetzt lässt du mich tun, was ich tun muss, und mischst dich bitte ebenfalls nicht ein. Also, was ist dir lieber, Krankenhaus oder Louise?«

»Louise«, gab sie sich geschlagen. »Obwohl sie sicher total sauer auf mich ist, weil ich ihren tollen Ball vermasselt habe.«

»Das zeigt nur wieder mal, dass du einfach keine Ahnung von solchen Dingen hast. Ohne diesen kleinen Zwischenfall wäre ihrer Gala und damit auch ihrer Spendensammlung niemals die öffentliche Aufmerksamkeit zuteil geworden, die sie jetzt bekommen wird. Und falls ihr das nicht schon selbst eingefallen ist, erinnerst du sie eben einfach dran.«

»Gute Idee.« Sie streckte einen Arm aus und strich ihm das Haar aus dem Gesicht. »Ich liebe dich. Irgendwie war mir gerade danach zumute, dir das noch mal zu sagen.«

»Mir ist stets danach zumute, diesen Satz von dir zu hören. Und jetzt komm, Lieutenant, hoch mit dir.«

Sie nahm seine Hand, versuchte aufzustehen und stieß erst ein Keuchen, dann ein Zischen und schließlich ein ersticktes Stöhnen aus.

»Okay.« Sie musste sich erst noch einmal setzen und rang mühsam nach Luft. »Denk am besten gar nicht erst daran, mich hier rauszutragen.« Da sie ihn genauestens kannte, winkte sie entschieden ab. »Nicht solange meine Kollegen in der Nähe sind. Solche Sachen schädigen den Ruf.«

»Ich bin der festen Überzeugung, dass deinem Ruf nach diesem Abend nichts und niemand wird schaden können.« Er zog sie möglichst vorsichtig an seine Brust. »Außerdem kannst du ja immer noch behaupten, dass es die Überreaktion einer besorgten Zivilperson gewesen ist.«

»Ja, okay.« Inzwischen trampelte der Schmerz wie eine Herde Büffel durch jeden Zentimeter ihres Leibs. »Dann schiebe ich es eben einfach auf meinen überfürsorglichen Mann.«

»Es kommt nicht gerade oft vor, dass du mich so nennst.«

»Aber es fällt mir auch nicht mehr ganz so schwer.  Weißt du, dies ist eine ziemlich interessante Art, ins zweite Ehejahr zu gehen.«

»Die aber, wie ich denke, bestens zu uns passt.«

Während er seine verwundete Soldatin vom Schlachtfeld trug, überlegte er, wie wütend seine Frau wohl wäre, wenn er ihr ein Schmerzmittel verabreichen ließe, das sie bis zum nächsten Morgen tief und traumlos schlafen ließe.
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